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Ein ausländischer Präsident wird ermordet. Ein überzeugender Doppelgänger übernimmt seinen Platz. Als der amerikanische Präsident unter dem Vorwand eines historischen Friedensvertrags auf fremden Boden gelockt und entführt wird, gibt es nur einen Mann, der ihn retten kann: Agent Null. Doch die Entführer des Präsidenten haben ein cleveres Netz der Täuschung gespannt. Sie hinterlassen in der Hoffnung, dass nur Null das Rätsel lösen kann, eine Spur von Brotkrumen, Ablenkungen und Hinweisen. Ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel offenbart ihren eigentlichen Plan: Sie wollen nicht nur den Präsidenten ermorden, sondern gleichzeitig auch Null.










Agent Null: Nachdem er um Marias Hand angehalten hatte, fand Null einen neuen Freund in Seth Connors, dem einzigen weiteren Agenten, dem ebenfalls ein Gedächtnishemmer in sein Gehirn implantiert worden war. Doch Connors konnte ihm keine Hinweise über eine potentielle Heilung für sein versagendes Gedächtnis geben. Null vereitelte die Kriegspläne des Doppelgängers des palästinensischen Präsidenten und seiner Splittergruppe und rettete den Präsidenten, doch sein Freund Agent Chip Foxworth, den Null persönlich angeheuert hatte, starb dabei. Während Chips Tod ihm noch schwer zu schaffen machte, entdeckte er, dass Connors sich das Leben genommen hatte – doch zuvor hatte er Null noch einen letzten Hinweis hinterlassen.



 



Maria Johansson: Die angehende Mrs Null hat weiterhin alle Hände voll mit den Veränderungen in ihrem Privatleben. Dabei geht es nicht nur um die anstehende Hochzeit und darum, eine Stiefmutter für Maya und Sara Lawson zu sein, sondern auch um die kürzliche Adoption von Mischa, der zwölfjährigen ehemaligen Spionin. All diese Aufgaben muss Maria mit ihrem Beruf vereinbaren, denn sie ist auch die Leiterin des neugeschaffenen Leitenden Einsatzteams (LET).







Maya Lawson: Nachdem sie wieder nach West Point zurückgekehrt war, um ihre Ausbildung abzuschließen, strengte sich Maya an, das Verpasste aufzuholen, bis die Dekanin der Akademie sie auf den Fall eines Fälschers ansetzte, der gefälschte aber überzeugende Dokumente für die Kadetten anfertigte. Nachdem sie einer gefährlichen Spur gefolgt war, fand Maya den Fälscher – nur um danach herauszufinden, dass alles nur ein Test der Dekanin Hunt war, um herauszufinden, ob sie bereit war, einem experimentellen Junior-Agenten-Programm der CIA beizutreten. Da sie den Test bestanden hatte, wurde Maya wegen des Programms nach Virginia zurückgeschickt. Dort wird sie ihren Traum weiterverfolgen, die jüngste Agentin der CIA-Geschichte zu werden.







Sara Lawson: Ihr Beitritt in die Selbsthilfegruppe „Zusammengehörigkeit“ bot Sara eine Auswahl an misshandelnden Männer, die sie nur
 auf
 suchen musste, um sich zu rächen. Zuerst schien es ihr zwar wie ein Nachteil, dass sie während Nulls und Marias Abwesenheit auf Mischa aufpassen musste, doch als Sara von einem Missbrauchstäter mit einer Pistole überwältigt wurde, trat Mischa für sie ein, um sie zu retten. Da sie durch dieses Erlebnis mehr über die dunkle Vergangenheit ihrer Stiefschwester er
 fuhr
 , kamen Sara und das jüngere Mädchen sich näher. Mischa gab ihr das Versprechen, ihr beizubringen, wie man sich verteidigt.







Präsident Jonathan Rutledge: Das fortlaufende Streben des Präsidenten, Frieden zwischen den USA und den Nahostländern zu schaffen, wurde fast von seiner Entführung durch den falschen palästinensischen Präsidenten überschattet, doch seine Rettung durch Agent Null und das LET verstärkte nur seine Entschlossenheit, stark polarisierte Fronten zu vereinen – selbst wenn es dazu eine Machtdemonstration bräuchte.







Chip Foxworth: Der ehemalige Pilot wurde von Agent Null
 als fünftes Mitglied für das neue Leitende Einsatzteam rekrutiert. Er stellte sich auf viele Weisen als nützlich heraus, was letztendlich dazu führte, dass er sein eigenes Leben für Null opferte.







Stefan Krauss: Abgesehen von seinem Hass auf Null und sei
 nem
 Verlangen nach Blutrache ist nur wenig über den in Deutschland geborenen Söldner und Auftragskiller bekannt. Doch Krauss arbeitet nicht umsonst und da er ein meisterhafter Manipulator ist, hat er einen Weg gefunden, das zu bekommen, was er will und gleichzeitig damit auch Geld zu verdienen: Er vereinigt verschiedene Splittergruppen, indem er
 mit
 ihre
 r
 Angst und ihre
 m
 Hass vor Rutledges Henker, Agent Null,
 manipuliert
 .
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„Es kann keinen Frieden geben“, rief der Große jetzt wohl schon zum fünfzehnten Mal. Doch dieses Mal schlug er dabei so fest mit der Faust auf den Tisch , dass der Aschenbecher hochsprang. Es schien, dass er es leid war, denselben Punkt ein um das andere Mal zu wiederholen – aber er selbst bot auch keine realistische Lösung an, bemerkte Fitzpatrick.



Der Große war schlaksig, seine Gliedmaßen spindeldürr und ein langer Bart zog sein kantiges Gesicht in die Länge. Fitzpatrick schätz
 t
 e, dass er Anfang fünfzig war. Im Raum befanden sich noch neun weitere, ihn mit eingeschlossen; die meisten waren Iraner, soweit er wusste. Er war sich sicher, dass sie Araber waren. Sie hatten ihre Namen genannt, alle hießen Ahmad-dies oder Mohammed-das – die Johns und Williams des Nahen Osten. Er hatte aufgehört auch nur zu versuchen, sich an sie zu erinnern. Stattdessen waren sie der Große, der Dürre, der Hässliche oder Narbenkerl.



Narbenkerl war bei weitem der Interessanteste: Er stand mürrisch mit verschränkten Armen in der Ecke. Ein dunkler Schatten lag über seinem Gesicht und eine rosa Narbe verlief wie ein Angelhaken unter seinem linken Auge über seine Wange bis hin zu seinem Ohr. Männer, die so aussahen, hatten Geschichten erlebt. Ob sie wirklich geschehen waren oder nicht,
 das
 war eigentlich egal. Narbenkerls Narbe könnte von einem Messerkampf oder einem Kampfeinsatz stammen. Sie
 hätte
 zustanden gekommen sein
 können
 , weil er über seine eigenen zwei Füße gestolpert oder von einem Esel getreten worden war. Die Wahrheit war egal; Fitzpatrick war sich sicher, dass er wahrscheinlich sowieso mit einer Geschichte über einen Kampf herausrücken würde.



Männer die so aussahen, hatten Geschichten, und er wusste das, weil er ein solcher Mann war. Sein eigenes Gesicht und sein Körper waren eine Landkarte voller Narben, doch die Wahrheit dahinter war weitaus weniger interessant als man annehmen könnte.



„Unsere Ressourcen sind begrenzt“, sagte der Hässliche und fuhr dabei scheinbar mit der Gewohnheit des Großen fort, Offensichtliches zu verkünden. Sein Gesicht war voller Pockennarben und seine Nase stand rot und knollenförmig darin. „Uns fehlt Zeit, uns fehlen Männer –“



„Der größte Anschlag auf US-Territorium wurde von weniger Männern als uns ausgeführt. Sie waren nur mit Teppichmessern bewaffnet“, argumentierte ein weiterer, der so unscheinbar aussah, dass Fitzpatrick sich noch keinen Spitznamen für ihn ausgedacht hatte.



„Die haben jahrelang geplant!“, konterte der Hässliche. „Wir haben nur Tage. Und seitdem sind die Sicherheitsvorkehrungen wesentlich verstärkt worden. Du weißt das. Wir brauchen Erfindergeist. Wir brauchen –“



„Geld.“ Dies kam von Narbenkerl; es war das erste Wort, was Fitzpatrick aus seinem Mund gehört hatte. Er musste den natürlichen Drang unterdrücken, eine Augenbraue fragend hochzuziehen, um nicht preiszugeben, dass er zuhörte. „Das ist es doch
 ,
 was wir brauchen, oder? Uns fehlt Zeit und uns fehlen Leute. Die offensichtliche Lösung ist Geld.“



Fitzpatrick kratzte sich müßig am Bart und gab vor, dass er nichts verstand. Die anderen neun Männer im Raum hatten unter der Annahme, dass er der Sprache nicht mächtig war, Arabisch gesprochen. Doch er verstand sie. Er hatte ein wenig bei seinen Einsätzen im Iran und Irak vor Jahren gelernt, doch erst nach der Gründung der Division hatte er begriffen, wie notwendig es war, Arabisch zu können. Ein Großteil der Arbeit seiner ehemaligen Gruppe hatte im Nahen Osten und Nordafrika stattgefunden. Dort hatten sie kleine Staatsstreiche durchgeführt, Rebellenaufstände unterdrückt und lästige Stammesführer ermordet.



Er verstand jedes Wort, doch er ließ es sich nicht anmerken, sondern zündete sich stattdessen eine Zigarette aus dem zerknitterten Päckchen in der Brusttasche seines schwarzen T-Shirts an.



Dieser Ort, dieses zerfallene Gebäude, in dem sie gerade ihr zeitweiliges Hauptquartier eingerichtet hatten, war einst eine Lebensmittelverarbeitungsfabrik gewesen und roch immer noch genau so. Es gehörte zu einem kleinen Industriegebiet keine drei Kilometer vom Basar von Sabzevar entfernt, das einst als die Stadt Beyhagh bekannt war, in der Razavi-Khorasan-Provinz im Nordosten von Iran, etwa sechshundertsechzig Kilometer entfernt von Teheran.



Sabzevar war eine recht angenehme Stadt, soweit das in einem Scheißhaufen von einem Land wie diesem möglich war. Fitzpatrick war wirklich schon an viel schlimmeren Orten gewesen. Wenigstens konnte er sich hier frei in den Straßen bewegen und bekam nicht mal Ärger, wenn man ihn als Amerikaner erkannte. Das könnte allerdings ebenso sehr an seinem zwei Meter großen, muskulösen Körper wie an der relativen Sicherheit der Stadt liegen.



Die ehemalige Lebensmittelverarbeitungsfabrik war jedoch kein besonders angenehmer Ort. Es stank hier und war schlecht durchlüftet. Tagsüber wurde es zu heiß und nachts zugig. Narbenkerl hatte leider recht; die Gruppe hatte kein Geld. Die wenigen finanziellen Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, stammten von einem Scheich, der vom Großen wegen bestimmter Indiskretionen mit jugendlichen Jungen erpresst worden war. Fitzpatrick hatte nicht um Details gebeten und wollte sie auch gar nicht wissen.



Er hatte wenige Skrupel. Aber Kindesmissbrauch war unverzeihlich. Je weniger er über den Scheich wusste desto besser, sonst würde er womöglich dazu verleitet, ihm eine Kugel durch den Kopf zu jagen.



„Die offensichtliche Lösung, sagst du.“ Der Hässliche zog eine Augenbraue hoch und sah Narbenkerl an. „Wenn Geld so offensichtlich ist, wie sollen wir denn deiner Meinung nach daran kommen? Und was täten wir, wenn wir es hätten?“



Narbenkerl verzog die Lippe. Offenbar hatte er keinen Plan, sondern war einfach nur der Situation wegen frustriert. „Wir wären entfesselt!”, argumentierte Narbenkerl. „Wir könnten Waffen kaufen! Drohnen … Sprengstoff … Wir würden nicht hier herumsitzen und uns darüber streiten, welch armseliges Unterfangen wir
 mit unseren begrenzten Mitteln
 planen können!“



Der Große zeigte mit einem gekrümmten Finger auf Narbenkerl. „Es ist nichts armselig an dem, was wir hier tun –“



Doch Narbenkerl erwiderte direkt: „Du solltest überhaupt nicht hier an diesem Tisch sitzen!“ Er schrie jetzt, sein Gesicht lief rot an. „Sollen wir über Ressourcen reden? Du hast unsere finanziellen Mittel an diesen … diesen amerikanischen Hund
 verschwendet! Du wagst es, ihn hierherzubringen, um unsere Pläne mit ihm zu besprechen? Du verlangst, dass wir ihm auch nur aufs Geringste vertrauen?“



„Er weiß Dinge“, sagte der Große, und Fitzpatrick verkniff sich ein Lachen.



Narbenkerl jedoch lachte laut auf. „Ha!“, spuckte er höhnisch. „Worüber weiß der Bescheid? Das ist ein Auftragsmörder. Ein Söldner. Und wenn man ihn sich genau ansieht“ – Narbenkerl grinste in Richtung Fitz – „hat er wohl seine letzte Schlacht verloren.“



Er sagte nichts, starrte nur weiter auf die Tischplatte. Narbenkerl hatte nicht unrecht; Fitzpatrick hatte nicht immer so atemberaubend ausgesehen. Dieser Tage hielt er seinen Bart kurzgeschnitten. Das lag an der langen, weißen Narbe, die über seinem Kinn lag, wo kein Haar mehr wuchs. Um sein rechtes Auge und den Augenhöhlenknochen zog sich ein Spinnennetz von Narben, das nie wieder verschwinden würde.



Und das waren nur die sichtbaren. Unter seinem schwarzen T-Shirt und den dunklen Cargo
 -H
 osen waren viele weitere versteckt, wo Ärzte chirurgisch Knochen eingerenkt und seine Gedärme wieder an den rechten Platz gerückt hatten.



Fitz nahm einen langen Zug an seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus, bevor er
 sprach.
 „Ich werde euch die Geschichte meiner Narben erzählen“, sagte er mit einem starken Akzent in fast fehlerfreiem Arabisch, „wenn du mir deine erzählst.“



Niemand
 gab auch nur
 ein Wort
 von sich
 . Dem Hässlichen fiel der Mund ein wenig auf und ein paar Zahnlücken kamen zum Vorschein. Narbenkerl kniff die Augen wutentbrannt zusammen, während er langsam einen Schritt vortrat.



Nichts an der Art, in der er vorschritt, war besonders bedrohlich, doch seine Körpersprache sprach Bände. Schultern nach hinten, Ellenbogen leicht gebeugt, zusammengebissene Zähne.



Fitz hatte schon seit Beginn des Treffens Widerstand auf seine Anwesenheit erwartet. Seine linke Hand ruhte auf dem schwarzen Griff eines Kampfmessers. Er zog es hervor, versicherte sich dabei, dass alle im Raum den Klang von Stahl hörten, während er das furchtbar scharfe Messer auf den Tisch vor sich legte.



„Du meinst vielleicht, dass du etwas zu beweisen hast“, sagte Fitzpatrick und starrte Narbenkerl direkt in die Augen, „aber ich verspreche dir, dass ich dein Gesicht beim bloßen Versuch wieder schön gerade und symmetrisch schneiden werden.“ Er zog eine Linie über seine eigene Wange, herunter bis zu seinem Ohr und imitierte damit die lange Narbe im Gesicht des Mannes.



Narbenkerl sagte nichts. Er spannte sich an – doch nach einem Moment setzte er sich wieder langsam auf einen Holzhocker.



„Gut.“ Fitz sprach jetzt in seiner Muttersprache mit einem Dialekt aus Oklahoma. „Na dann, werde ich wohl einfach eine Weile auf Englisch weiterreden. Nehmt es nicht persönlich, aber eure Sprache kommt mir vor, als würde ich auf sonnengetrockneter Ziegenkacke kauen. Ich weiß, dass ihr nicht alle Englisch sprecht, aber ihr könnt das euren Kumpels später einfach übersetzen.“



Er blickte sich um, erwartete wieder, dass jemand Widerstand leistete, aber niemand beschwerte sich. Er hatte die Aufmerksamkeit seines Publikums; zumindest jener, die ihn verstehen konnten.



„Ihr habt alle ganz schön was hingelegt, damit ich komme, und ich bin nicht faul gewesen. Ich habe nachgedacht. Soweit ich euch verstehe, wollt ihr ein bisschen Fundamentalisten-Spaß haben, stimmt’s?“ Er überzog seinen Südstaaten-Akzent fast zu einer Parodie, aber das war es ihm wert. Diese Männer fanden es wahrscheinlich sowieso schon ganz f
 urchtbar
 , einem Amerikaner zuhören zu müssen, geschweige denn einem aus den Südstaaten.



„Der Ajatollah irrt sich“, sagte der Große auf Englisch. „Sein Frieden mit den USA ist ein großer Fehler. Wir wurden jetzt schon Zeugen von Handelsabkommen und wirtschaftlichen Sanktionen, die drohen, unser Land zu verwestlichen, bis es –“



Fitz hielt eine Hand hoch. „Ich raff’ es, Mann,
 auch nur
 ein McDonald’s in Teheran ist schon einer zu viel. Ihr wollt nicht, dass auch noch ein Walmart anrückt, sonst ist das ganze Stadtviertel im Arsch.“



„Wir wollen der Psyche und dem Stolz deiner Nation einen Schlag versetzen“, erwiderte der Große nachdrücklich. „Gleichzeitig möchten wir Iran in den Augen der Amerikaner wieder dämonisieren. Es darf keinen Frieden geben!“



„Das hast du schon erwähnt“, sinnierte Fitz. „Na gut, dann werden wir wohl wieder ein bisschen gute alte Islamophobie aufrühren, wie damals, Anfang 2000.“ Oberflächlich gesehen klang es so seltsam; diese Männer wollten ihr eigenes Land verunglimpfen, um es zu retten. Sie, eine kleine Gruppe von weniger als einem Dutzend Männern, sahen sich als das Sprachrohr der Nation, als die wahren Helden, die alles dafür taten, damit Iran nicht wie der große, böse Westen wurde.



Solche Art von Loyalität könnte man leicht als haltlos, sogar verrückt ansehen. Doch Fitzpatrick konnte sie verstehen. Schließlich war er mehr als ein Jahrzehnt lang Marine gewesen.



„Und weißt du wie?“, fragte der Hässliche.



„Ich habe da eine Idee. Gib mir mal das Tablet.“



Der Große schob ihm das Tablet zu und Fitzpatrick ging zu YouTube. Er gab ein Schlagwort in das Suchfeld ein und wartete – „Beschissenes WLAN hier“, murmelte er – und tippte dann ein Video an. Es nervte ihn, dass das Laden so lange dauerte, doch als es endlich abgespielt wurde, drehte er den Bildschirm zu den anderen herum, damit alle das Video sehen konnten. Alle neun traten voran, rückten näher zusammen, während sie die Augenbrauen verwirrt zusammenzogen.



Auf dem Bildschirm war ein alter Mann. Er saß in einem Kindergartenzimmer mit einem Bilderbuch auf dem Schoß. Um ihn saß ein Kreis von Kindern, während er eine Geschichte über eine Entenfamilie vorlas, die versuchte, eine Straße zu überqueren. Der alte Mann trug eine Baseballmütze der US-Army, ein kariertes Flanellhemd und Jeans. Um seine hellen
 ,
 blauen Augen zogen sich tiefe Lachfalten und sein Haar war schon vor langer Zeit weiß geworden. Er lehnte sich über das Buch und las langsam vor, aber sein aufrichtiges Lächeln verschwand dabei nie aus seinem faltigen Gesicht.



„Und jetzt die Zehntausend-Dollar-Frage“, sagte Fitz. „Hat jemand eine Ahnung, wer das ist?“



Die neun iranischen Gesichter blickten einander an und dann wieder zurück zu ihm. Einige schüttelten ihre Köpfe, alle waren still.



„Das habe ich mir schon gedacht. Das hier ist William Preston McMahon. Oder vielleicht sollte ich sagen, der ehemalige Präsident der Vereinigten Staaten William Preston McMahon. Heutzutage nennt man ihn Bill. Seine Frau sagt Billy. Für die Kinder seiner Kinder ist er Opa Bill. Er ist vierundachtzig Jahre jung. Hat zwei Präsidentschaften im Weißen Haus gedient, von 1981 bis 1989. Opa Bill verbringt seine goldenen Jahre damit, Kindern vorzulesen und im Tierheim freiwillig zu arbeiten. Jedes Jahr bezahlt er fünf Kindern aus der Innenstadt ein volles Stipendium. In letzter Zeit ist Bill viel in den Medien erschienen. Er war bei Talk Shows und Nachrichtensendungen
 ; er ist
 ein sehr lautstarker Befürworter von Präsident Rutledges Friedensbemühungen.“



„Und was nützt uns der alte Kerl?“, fragte Narbe ungeduldig. „Warum zeigst du uns das?“



„Nun“, antwortete Fitz, „wie dein großer Freund schon sagte, weiß ich Dinge. Zum Beispiel weiß ich, dass Opa Bill eine Ranch im ländlichen West Virginia hat. Ich weiß, dass er durch ein paar pensionierte Secret-Service-Agenten bewacht wird. Die verbringen die meiste Zeit damit, Der Preis ist heiß
 zu schauen und Billiard zu spielen. Ärger erwarten die ganz und gar nicht. Ich weiß, dass Bill beim Volk immer noch sehr beliebt ist, vielleicht jetzt noch mehr als damals im Amt. Und außerdem weiß ich, dass wir mit einem Flugticket, einem Mietwagen und ein paar Kugeln an ihn herankämen.“



Der Große schüttelte langsam seinen Kopf. „Ich … verstehe nicht.“



Narbenkerl warf die Hände in die Luft. „Dafür haben wir unser Geld ausgegeben? Für den Plan, einen alten Mann umzubringen?“



„Nicht unbedingt“, konterte Fitz. „Wollt ihr nicht die amerikanische Psyche verletzen? Unseren Stolz kränken? Ihr könntet ein Gebäude zerstören. Möglichst viele Menschen dabei umbringen. Oder – ihr könnt eine Ikone ermorden. Und Bill ist die letzte Ikone, die mir einfällt. Das trifft die Amerikaner, wo es richtig wehtut. Aber das reicht noch nicht aus. Also: Wir gehen dahin und entführen den alten Bill. Nehmen ihn als Geisel. Beschuldigen den Iran. Wir verlangen Lösegeld. Die US-Regierung verhandelt nicht mit Terroristen, aber für Bill machen sie möglicherweise eine Ausnahme. Das amerikanische Volk wird sie ordentlich unter Druck setzen.
 Doch
 eigentlich ist es egal, was sie tun: es wird eine Menge Meinungsverschiedenheiten auslösen. Aber das ist noch gar nicht das Beste daran, denn egal ob sie zahlen oder nicht, wir murksen den alten Bill trotzdem ab.“



Auf den verwirrten Gesichtsausdruck des Großen fügte er noch hinzu: „Umbringen. Es bedeutet, dass wir ihn umbringen. Das Schöne daran ist, dass die meisten Leute so einfach gestrickt sind. Selbst wenn die Regierung herausfindet, dass der Iran nicht wirklich dahintersteckt, so wird das Volk das trotzdem glauben. Die Spannungen sind noch frisch in
 d
 er Erinnerung, die werden das glauben wollen
 . Die werden sich
 geradezu
 dar
 auf stürz
 en. Ihr bekommt, was ihr wollt, und Bill McMahon ist der Einzige, der dafür zahlt. Cool?“



Es schien ein paar Momente zu dauern, bis sie den Plan ganz verstanden. Fitzpatrick selbst fand ihn ziemlich ausgezeichnet. Er hatte die Idee nach einem Vorfall vor etwa sechs Monaten gehabt, als Präsident Rutledge kurz von Palästinensern entführt worden war. Einer von ihnen hatte sich als ihr Präsident ausgegeben. Er hatte selbst erlebt, wie schnell das Land
 einen
 Krieg
 verlangt hatte
 : Bomben sollten das Westjordanland auslöschen.



Diese Gruppe würde niemals an Präsident Rutledge herankommen. Aber Bill McMahon? Und mit Fitzpatrick an der Spitze?



Geschenkt.



Überraschenderweise nickte der Hässliche zuerst. Ein breites Grinsen machte sich auf seinem pockennarbigen Gesicht breit, während er sagte: „Ja. Ich finde es cool.“



Der Große nickte still. Der Dürre tat es ihm gleich, dann der Unscheinbare und die anderen.



Alle außer Narbenkerl. Der zog die Stirn in Falten und starrte weiter auf das Tablet.



„Was sagst du, Narbe?“, drängte ihn Fitz.



„Du würdest das machen?“, fragte der Mann ernst. „Du würdest das deinem eigenen ehemaligen Präsidenten antun?“



Fitzpatrick zuckte mit den Schultern. „Mich verbindet nichts mehr mit dem Land. Die haben mich durchgekaut und ausgespuckt. Meine Loyalität ist käuflich. Mit dem Geld, was ihr bezahlt, kann ich mich bequem in einem Land ohne Auslieferungsgesetz einrichten. Ich denke an Moldawien. Ich habe gehört, dass osteuropäische Mädchen auf Narben stehen.“



Narbenkerl überlegte noch einen Moment und nickte dann einmal. „Ich finde immer noch, dass du ein amerikanischer Hund bist“, murmelte er. „aber vielleicht … mehr wie ein Wolf.“



Das brachte Fitzpatrick zum Grinsen.



Vor zweieinhalb Jahren war er noch der Vorsitzende seiner eigenen Firma gewesen, der Anführer der privaten Sicherheits
 gruppe
 , die sich die Division genannt hatte. Zumindest die Öffentlichkeit und das Finanzamt hatten angenommen, dass dies ihre Aufgabe gewesen war. In Wahrheit hatten sie Aufträge für geheime Einsätze angenommen, von denen nicht einmal die CIA etwas hatte wissen wollen. Sie hatten sich von der Regierung jeglicher Bananenrepublik anheuern lassen, die zahlungswillig gewesen waren und ein paar Waffen gebraucht hatte. Er und seine Männer hatten Regimes gestürzt und bei Kriegen das Blatt zu ihren Gunsten gewendet.



Dann war jener Tag in New York City gekommen. Es war ein recht ereignisloser Nachmittag kurz vor dem versuchten Attentat auf den Midtown-Tunnel gewesen. Fitz und seine Jungs hatten nur Agent Null eine Weile aufhalten sollen. Doch dann hatte sich diese israelische Zicke eingemischt. Die Mossad-Agentin mit der Lesbenfrisur, die ihn mit dem Auto überfahren hatte.



Er hatte sich an dem Tag siebzehn Knochen gebrochen. Ein punktierter Lungenflügel. Verlust seiner Sicht im rechten Augen, die nur teilweise zurückgekehrt war. Er war vier Monate im Bett genesen. Er hatte das Laufen neu lernen müssen. Wie man eine Waffe schoss. Er hatte permanente Nervenschäden in seiner Wirbelsäule und den Gliedmaßen. Die ehemalige stellvertretende Direktorin, die ihn angeheuert hatte, Ashleigh Riker, hatte jede Verbindung zur Division abgestritten und war später verhaftet worden. Fitz hatte diesbezüglich Glück gehabt; er hatte eine Gefängnisstrafe vermieden, doch nach den Arztrechnungen war er bankrott gewesen. Die letzten bleibenden Mitglieder der Division hatten ihn verlassen. Während der letzten zwei Jahre hatte er nichts und niemanden gehabt.



Außer … er hatte immer noch Verbindungen. Leute redeten immer noch, und diese Gerüchte hatten ihn hierher
 geführt, zu einer Gruppe von Leuten, die eigentlich ganz anders als er waren, doch die mindestens eins mit ihm gemeinsam hatten. Auch sie waren willens alles zu riskieren, um wieder etwas Kontrolle zu bekommen, um etwas von dem zu retten, was einst gewesen war.



Sie würden morden, falls es notwendig wäre. Genauso wie er. Genauso wie er es schon zuvor getan hatte.



Nach allem, was er für sein Land getan hatte, war er von ihm im Stich gelassen worden. Sie hatten seine Firma aufgelöst, ihn verleugnet. Er hatte alles verloren. Aber dies … dies war eine Möglichkeit, es zurückzubekommen.



War ein Mord es wert, um den Rest seines Lebens zurückzubekommen?




Ja

 , sagte er zu sich. Das ist er sicherlich.
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„Faszinierend“, murmelte Dillard, während er die Computertomografien von Nulls Gehirn untersuchte, die an eine horizontal angebrachten Beleuchtungskiste an der sonst weißen Wand des Behandlungszimmers geklemmt waren. „Einfach faszinierend.“




Ich freue mich wirklich, dass mein sich schnell verschlechterndes Gehirn Ihre Aufmerksamkeit weckt

 , wollte Null sagen. Doch er hielt sich zurück, denn schließlich versuchte der Mann nur zu helfen.



„Schauen Sie hier.“ Der Neurologe zeigte auf einen der von hinten beleuchteten Scans und wies Null auf etwas hin, das für ihn wie ein nebliger Fleck im südöstlichen Quadranten aussah. „Dies ist ein Scan vom April, den wir bei Ihrer dritten Untersuchung hier
 gemacht haben. Und dies“, er zeigte auf denselben Fleck auf dem Scan daneben, „ist der gestrige Scan. Wie Sie sehen können, scheinen die Cholinesterase-Hemmer zu funktionieren.“



Das war zwar für Null überhaupt nicht offensichtlich, doch er nickte trotzdem so als verstünde er.



„Sie halten den Verlauf zwar nicht auf“, erklärte Dillard, „doch sie scheinen ihn zu verlangsamen.“



„Ich muss zugeben, dass mir das ein wenig peinlich ist“, sagte Dr. Guyer auf dem Computerbildschirm, der auf dem Tisch neben ihnen stand. Der Schweizer Neurologe war via Videokonferenz aus Zürich zugeschaltet worden. „Ich hatte an eine Behandlung ähnlich der von Alzheimer-Patienten gedacht, aber ich war mir ohne weitere Tests nicht sicher, ob sie effizient wäre. Jetzt verstehe ich, dass es den Versuch wert war.“



„Geben Sie sich nicht die Schuld, Doktor“, sagte Dillard, „dieser Fall ist absolut einzigartig.“ Er nahm eine Stiftleuchte aus der Tasche seines weißen Laborkittels und schien sie in Nulls linkes Auge. „Folgen Sie bitte dem Licht. Hatten Sie in letzter Zeit Schübe?“



„Nein“, erwiderte Null ehrlich, während sich aufgrund des blendenden Lichts Tränen in seinem Auge bildeten. Hätte ihn jemand anders gefragt, dann hätte er vielleicht gelogen, als er „nein“ sagte – doch dieses Mal war es die Wahrheit.



„Einschränkungen der motorischen Funktionen?“, wollte Dillard wissen und blendete Null gleichzeitig im anderen Auge. „Körperliche Störungen jeglicher Art?“



„Nein“, antwortete Null und es war wieder die Wahrheit. Er fühlte sich einfach großartig. „Nun … es gibt da eine Einschränkung.“ Er hielt seine rechte Hand hoch und schüttelte sie. Ein silbernes Rufhilfearmband hing von seinem Handgelenk.



Dillard grinste. „Solange Sie mein Patient sind, werden Sie dies zu jeder Zeit tragen. Insbesondere bei Ihrer Art von Arbeit. Wir wollen wirklich nicht, dass Sie bewusstlos werden und jemand Ihnen Benzodiazepine verabreicht. Und nehmen Sie das Memantin regelmäßig?“



Null nickte. „Genau wie verordnet.“



„Gut. Es reguliert die Glutamataktivität. Die ist wichtig bei der Verarbeitung und für den Abruf von Informationen in Ihrem Gehirn. Hatten Sie Kopfschmerzen, Verstopfung oder Schwindelgefühl in letzter Zeit?“



„Ja, nein und nein.“



„Wie schlimm sind die Kopfschmerzen auf einer Skala von eins bis zehn? Eins ist eine minimale Belästigung und zehn ein Kopfschuss.“



„Schwer zu sagen, mir hat noch nie jemand in den Kopf geschossen“, witzelte Null. Sonst aber überall.




Dillard blickte ihn spitz an.



„Ich würde sagen, die Schlimmsten sind vier oder fünf.“



„Gut. Sehr gut.“ Dillard notierte etwas auf seinem Klemmbrett.



Dr. Eugene Dillard war sympathisch. Er war erst achtundvierzig, weniger als ein Jahrzehnt älter als Null, doch er wirkte selbstbewusst und war hoch respektiert in seinem Bereich. Sein dichtes, dunkles, lockiges Haar war noch nicht grau geworden und sein Gesicht war sauber rasiert. Trotz seines Alters ging er täglich joggen und sprach oft davon. Bei mehr als einer Gelegenheit erzählte Dillard Null, dass er mindestens einen Marathon pro Jahr rannte, aber niemals zwei in derselben Stadt.



Fünfeinhalb Monate zuvor, Mitte März, war Null entsetzt darüber gewesen, Seth Connors tot aufzufinden. Connors war der einzige weitere CIA-Agent gewesen, dem der Gedächtnishemmer-Chip implantiert worden war. Auch wenn sie eigentlich nur ein Gespräch geführt hatten, hatte Null begonnen, ihn als einen Freund anzusehen – oder zumindest als einen Seelenverwandten.



Aber letztlich war es Connors nicht gelungen, den Mann, für den er sich gehalten hatte, mit den fragmentierten Erinnerungen an sein ehemaliges Leben zu vereinen, die ständig in seine Gedanken eingedrungen waren. Dazu hatte insbesondere der frühe Tod seiner Tochter gehört, für den Connors sich verantwortlich gefühlt hatte. Null hatte seinen Leichnam gemeinsam mit einer Notiz gefunden, in der er sich entschuldigte und die mit einem rätselhaften Wort geendet hatte: „Dillard“.



Seth Connors würde es niemals erfahren, doch seine vorletzte Handlung, kurz vor der Kopfschusswunde, die er sich selbst zugefügt hatte, würde einen neuen Anfang für jemand anderen bedeuten.



Er hatte Dillard schnell gefunden. Zwei Tage nachdem er Connors tot aufgefunden hatte, war Null dem Hinweis gefolgt und hatte herausgefunden, dass Dr. Eugene Dillard der Vorsitzende der neurologischen Abteilung der medizinischen Fakultät an der George-Washington-Universität in Washington D.C. war. Dillard und Connors hatten sich zwar nie persönlich kennengelernt, aber mehrmals am Telefon gesprochen. Der Doktor hatte jedes Mal versucht, Connors zu einer Untersuchung zu überreden, doch war erfolglos gewesen.



Bei Nulls drittem Besuch hatte er verstanden, dass man Dr. Dillard vertrauen konnte und ihm die ganze Geschichte erzählt. Man musste dem Neurologen hoch anrechnen, dass er alles einfach so akzeptiert und kein einziges Mal daran gezweifelt hatte, dass es die Wahrheit war. Vielleicht war der Arzt an seltsame medizinische Anomalien gewöhnt oder hatte dieselbe Geschichte schon zuvor gehört. Nulls Geschichte war so alt wie die Zeit selbst: CIA-Agent hält sich für den Mord an seiner Frau verantwortlich. Bester Freund stiehlt einen experimentellen Chip, der Erinnerungen unterdrückt, aus einem Labor der Agentur. Zwei Jahre später entführen ihn irakische Terroristen und reißen ihm den Chip mit Spitzzangen wieder aus dem Gehirn.



Ein echter Klassiker.



Anschließend hatten sie Dr. Guyer eingeweiht. Er war der Schweizer Neurologe, der den Gedächtnishemmer (auf Nulls Geheiß) in seinen Kopf implantiert hatte. Und jetzt, nach vielen Untersuchungen, unzählbaren Computertomografien, einer Menge
 Medikamenten und ein paar Nächten Schwindelgefühl und Erbrechen, während sie die Dosis abgestimmt hatten, sahen sie endlich Ergebnisse.



Wichtiger noch war, dass Null nicht log. Er log die Ärzte nicht an, wenn er ihnen sagte, dass er sich großartig fühlte. Er log auch nicht Maria oder Alan an, wenn er ihnen erklärte, dass er seit zwei Monaten keinen Schub gehabt hatte. Er log sich selbst nicht an, wenn er sagte, dass es ihm gut ginge und er das hier überwinden würde. Er fühlte sich in letzter Zeit sogar aufmerksamer, irgendwie begeisterungsfähiger.



Vielleicht war das lächerliche Notfallarmband ja ein Talisman.



„Nun“, sagte Dillard und drückte auf seinen Kugelschreiber. „Sie haben zwar immer noch einen weiten Weg vor sich, aber ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, dass diese Ergebnisse sehr versprechend aussehen. Ich würde sogar sagen, dass es einen Anlass zum Feiern gibt.“



„Ich werde sowieso viel feiern“, sagte Null. „Morgen ist meine Hochzeit.“ Der reine Klang der Worte ließ schon die Schmetterlinge in seinem Magen aufflattern. In ein wenig mehr als vierundzwanzig Stunden würden Maria und er sich vor ihren engsten Freunden und Familienmitgliedern das Jawort geben.



Dillard lächelte breit. „Was Sie nicht sagen. Nun, dann feiern Sie nicht zu
 viel. Ich sollte Ihnen jetzt eigentlich sagen, dass Sie keinen Alkohol trinken sollten, aber … übertreiben Sie es einfach nicht.“



„In Ordnung.“ Null stand auf und das weiße Papier unter ihm zerknitterte. „Ach Doktor, kommen Sie doch auch. Bringen Sie Ihre Gattin mit. Es wird eine sehr kleine Feier, aber mit viel Spaß. Je mehr, desto besser!“ Das meinte er wirklich, denn er und Maria erwarteten weniger als ein Dutzend Gäste.



„Danke für die Einladung“, erwiderte Dillard, „aber leider halte ich morgen einen Vortrag in Baltimore. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“



„Danke, Doktor.“



„Und nächste Woche werden Sie zum Termin kommen?“, fragte Guyer durch den Computer. „Hier in Zürich, ja?“



„Natürlich.“ Er hatte Guyer vor langem die Gelegenheit für eine weitere Untersuchung vor Ort versprochen. Doch zuerst musste er heiraten. Und dann musste er eine Woche an einem Strand auf den Bahamas mit seiner Braut verbringen. Doch direkt nach seinen Flitterwochen würde er sich in ein Flugzeug in die Schweiz setzen. Er hatte ein Versprechen gegeben und wollte es auch einhalten.



„Solange es keine Katastrophe gibt, werde ich da sein“, lachte Null auf.
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Maria öffnete die Kellertür nur einen Spalt und spähte die Treppen hinunter. Da unten war es stockdunkel; als Sara den Keller letztes Jahr zu ihrem Schlafzimmer umfunktioniert hatte, hatte sie das einzige Fenster mit dickem, grauem Stoff verhangen. Trotz der Morgenstunde drang kein Licht in den Keller. Genauso, wie es Sara wollte.



Natürlich schlief sie noch. Wäre Schlafen eine olympische Sportart, dann hätte Sara schon eine Medaille gewonnen. Die Tatsache, dass Maria die Nacht zuvor durch den Lärm des Sicherheitscodes aufgeweckt worden war, der an der Eingangstür eingegeben worden war, half nicht. Sie hatte auf ihr Handy geschaut – es war fast drei Uhr morgens gewesen, als Sara endlich heimgekommen war. Das war in letzter Zeit zu einem regelmäßigen Ereignis geworden; mindestens zweimal pro Woche, manchmal auch öfter, kam sie so spät nach Hause.



Maria glaubte nicht, dass es wieder Drogen waren. Sara war aufmerksam, sah gesund aus und ihre Retourkutschen waren so bissig und sarkastisch wie immer. Was war es also? Ein paar Wochen zuvor hatte sich Null mit seiner jüngsten Tochter unterhalten und sie darum gebeten, ehrlich zu ihm zu sein. Sara hatte angegeben, dass sie vor kurzem einer Selbsthilfegruppe für Frauen im Gemeindezentrum beigetreten war. Maria dachte, dass die späten Nächte damit zusammenhingen, dass Sara einigen der Frauen aushalf, die sich zu Hause nicht sicher fühlten.



Doch sie zweifelte an Saras Aussage. Nichts gegen Sara, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine distanzierte, emotional verkümmerte Siebzehnjährige die beste Unterstützung für jemanden sein könnte.



Trotzdem fragte sie nicht danach und erwähnte auch nichts. Solange das Mädchen nicht wieder auf Drogen war und die Polizei nicht an der Tür stand, würde sie ruhig bleiben. Es lag nicht an ihr, sie darauf anzusprechen. Ihre Beziehung zu Sara war sowieso schon angespannt genug.



Denn nach dem morgigen Tag wäre Maria … nun ja, sie wäre dann Saras Stiefmutter.




Du lieber Gott.

 Sie seufzte, während sie die Kellertür sanft wieder schloss. Die Hochzeit ist morgen.




Fast sechs Monate waren vergangen, seit Null um ihre Hand angehalten hatte. Die Hochzeit würde klein sein – sehr
 klein – aber das stellte für keinen der beiden ein Problem dar. Sie hatten alles gelassen organisiert, sich Zeit genommen und jetzt war es soweit: Die Vorbereitungen waren beendet. Abgesehen von ihrem Drang, noch einmal das Kleid anzuprobieren und sich darin im Spiegel zu bewundern, hatte sie nichts mehr zu tun, außer sich und ihre Gedanken zu beschäftigen.




Weil du morgen

 Mrs.
 
Maria Johansson sein wirst.




Sie und Null hatten es schon besprochen: Sie würde ihren Namen nicht ändern. Sie hatte schon zuvor ihren Geburtsnamen legal zu ihrem jetzigen Namen verändert. Mischa war ebenfalls eine Johansson, dank der US-Staatsbürgerschaftsdokumente, welche die CIA dem Mädchen ausgestellt hatte. Es gab auch noch einen weiteren Nachteil, der möglicherweise nur eingebildet war, aber dennoch zählte: Maria dachte einfach, dass Sara und Maya vielleicht eine Meinung darüber hätten, wenn sie sich Lawson nennen würde, und sie wollte wirklich nicht, dass die beiden dachten, sie wollte ihre Mutter ersetzen. Sie waren eigentlich wirklich schon Erwachsene.



Außerdem wollte sie es auch niemandem noch einfacher machen, Null und sie bei ihrer Art von Arbeit in Verbindung zu bringen.




Unsere Art von Arbeit.

 Es war schon komisch: Obwohl sie bei der Arbeit regelmäßig ihr Leben aufs Spiel setzte, lösten diese scheinbar belanglosen Probleme, mit denen sie sich gerade beschäftigte, ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.



Sie hörte Schritte auf den Fliesen, wandte sich um und sah, wie Maya in die Küche kam. Sie war schick in schwarzen Hosen und einer weißen Bluse gekleidet. Ihr dunkles Haar war seit dem jungenhaften Pixie-Schnitt, den sie während ihrer Zeit in West Point getragen hatte, wieder gewachsen. Jetzt war es lang genug, um es zu einem gepflegten Knoten zu frisieren. Sie trug nur selten Make-up, doch heute hatte sie sich mit Lidschatten und einer leicht schattierten Foundation geschminkt, die ihr Gesicht kantiger und reifer wirken ließen. Wenn man sie so sah, könnte man meinen, sie sei Mitte zwanzig anstatt neunzehn Jahre alt.



„Guten Morgen
 “, begrüßte sie Maya, während sie nach der Kaffeekanne griff.



„Na, wir sehen aber schick aus heute Morgen!“, bemerkte Maria. „Wo geht es denn hin?“



„Zum Programm“, sagte Maya kurz, während sie etwas Zucker in die Reisetasse rührte.



„Stimmt. Das Programm.
 “ Im März hatte Maya angekündigt, dass sie ihr letztes Jahr in West Point „überspringen“ durfte – weder Maria noch Null hatten gewusst, dass das überhaupt möglich war – und dass man sie zu einem „fortgeschrittenen Trainingsprogramm“ in D.C. eingeladen hatte. Einerseits bedeutete das, dass sie wieder bei ihnen lebte und täglich pendelte, weshalb sie Maya oft sahen.



Andererseits war sie jedoch extrem vage, wenn man sie fragte, wofür sie trainierte und inwiefern dieses angebliche Programm ihren Karrierewünschen nützte. Verdammt, keiner von beiden konnte auch nur bestätigen, dass es wirklich ein Programm gab.
 Sie wussten nicht, wohin sie ging und was sie den Tag über tat. Maya machte gerne einen Witz darüber, dass die beiden keine „Sicherheitsfreigabe“ für diese Informationen hatten.




Solange die Polizei nicht vor der Tür steht …




„Einen Moment mal“, sagte Maria. „Es ist Samstag.“



„Ja. Heute ist es nur ein wenig … außerplanmäßige Aktivität“, erwiderte Maya kurz. „Und sie haben uns darum gebeten, uns professionell zu kleiden. Wo wir schon davon reden: Hast du vielleicht einen schwarzen Blazer, den du mir leihen kannst?“



„Klar. Links in meinem Kleiderschrank. Greif zu.“ Maria schenkte sich ein wenig Kaffee ein, während Maya für einen Moment verschwand und dann wieder mit dem Blazer zurückkam.



„Danke. Also, hast du große Pläne für heute? Denn morgen um diese Uhrzeit bist du schon –“



„Oh-oh“, unterbrach sie Maria. „Davon will ich nichts hören, daran will ich nicht einmal denken. Heute wird ein schöner, entspannter Tag ohne Sorgen, Stress und Zweifel.“



„In Ordnung“, lachte Maya auf. „Was hast du denn dann für diesen ganz normalen Tag geplant, der vielleicht von einem besonderen Ereignis gefolgt wird?“



„Ich gehe mit Mischa Sachen für das neue Schuljahr einkaufen.“ Maria strahlte; sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Mischa war ein so einzigartiges und unabhängiges Mädchen, dass es nur wenige Dinge gab, die Maria für sie tun konnte und bei denen sie sich wie eine „Mutter“ fühlte. Aber dieser Einkauf für das neue Schuljahr war eines dieser Dinge und Maria freute sich richtig darauf.



Maya hingegen legte die Stirn in Falten. „Um für ein neues
 Schuljahr einzukaufen, müsste sie eigentlich doch schon an einer Schule gewesen sein, oder?“



„Pedantin“, murmelte Maria mit einem Grinsen. Doch Maya hatte recht – und die Katze war sowieso schon aus dem Sack. Die älteste Lawson-Tochter hatte Mischas gefälschte Adoptions-Cover-Story keinen Moment lang geglaubt, weshalb Maria und Null entschlossen hatten, dass die Wahrheit einfacher als ein weiterer Märchenversuch war. Jetzt wussten beide Mädchen Bescheid, dass ihre zukünftige Stiefschwester eine ehemalige Spionin und Kindersoldatin für die Chinesen gewesen und von einer abtrünnigen russischen Venus-Agentin trainiert worden war.




Hier wird es aber auch niemals langweilig.




„Wo wir schon vom Teufel reden“, sagte Maya, während das jüngste Haushaltsmitglied in die Küche kam. Mischa trug immer noch ihre Pyjamas, die an diesem Tag aus Jogginghosen, einem rosa Sailor-Moon-T-Shirt und flauschigen Hasenpuschen bestanden. Wenn man ihr Verhalten in Betracht zog, so war ihre Garderobe, mangels eines passenderen Ausdrucks, amüsant. Ihr hellblondes, zerzaustes Haar und ihr engelhaftes, jugendliches Gesicht vervollständigten den Gesamteindruck – und ließen keinen Blick darauf zu, was hinter ihren grünen Augen wohl vor sich ging.



„Guten Morgen“, sagte sie höflich, während sie nach einem Glass griff.



„Morgen“, erwiderte Maria. „Du hast heute aber lange geschlafen. Normalerweise stehst du schon mit den Vögeln auf.“



„Tut mir leid.“



„Ist in Ordnung.“ Maria lachte auf. „Du darfst lange schlafen.“



Mischa schenkte sich etwas Orangensaft ein und schraubte die Flasche wieder zu. „Ich habe gestern Abend bis spät das Buch zu Ende gelesen, das Maya mir geliehen hat.“



„Oh! Und was ist das für ein Buch?“



„Hexenjagd
 “, entgegnete ihr Mischa.



Maria warf Maya einen Blick zu.



„Was denn?“, protestierte das ältere Mädchen. „Sie wollte mehr über amerikanische Geschichte herausfinden –“



„Und du dachtest, dass Hexenjagd
 ein guter Anfang wäre?“



„Maria, sie hat alle anderen Bücher, die ich habe, schon gelesen“, murmelte Maya.



Das war glaubhaft, denn Mischa war eine unersättliche Leseratte. Sie hatte mit den Reihen von Textbüchern über europäische Geschichte auf den Regalen in Nulls Büro angefangen und sich schnell vorangearbeitet, um Mayas bescheidene Bibliothek anzugreifen. Das war sogar eins der schönsten Dinge daran, Maya diesen Sommer wieder zu Hause zu haben: Die beiden Mädchen verstanden sich fabelhaft, solange das Gesprächsthema sich um politische Opposition, Krieg, Rebellion oder Attentate (versucht oder erfolgreich) handelte.



Mischa kletterte auf einen Hocker an der Theke und Maria lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf die Theke. „Und warum bist du plötzlich so sehr an amerikanischer Geschichte interessiert?“



Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Kein besonderer Grund. Ich dachte nur, dass ich mich zuerst informieren sollte, bevor ich meinen Plan ausführe, eure Regierung zu stürzen.“



Maria riss die Augen auf. Hinter ihr verschluckte sich Maya an ihrem Kaffee.



Das blonde Mädchen in dem Sailer-Moon-Hemd schaute die beiden an. „Das sollte ein Witz sein. Habe ich es nicht richtig gemacht?“



Maria erinnerte sich plötzlich wieder daran zu atmen. „Oh … ja. Der war perfekt. Manchmal ist etwas einfach so lustig, dass … wir vergessen zu lachen.“



„Da hast du dich ja toll rausgeredet“, murmelte Maya.



„Wie auch immer!“, sagte Maria lauter als nötig. „Heute gehen wir zwei in die Stadt. Die Schule fängt nächste Woche an. Wir müssen dir Schulmaterial und ein bisschen neue Kleidung kaufen.“



Das Mädchen blickte sie verständnislos an. „Ich habe Kleidung.“



„Du hast Saras alte Sachen.“



„Die kann ich noch tragen.“



„Ja klar, im Sommer, zu Hause. Aber willst du keine schöne Kleidung? Die dir gehört?“



Mischa vermieste Maria wirklich die Schuleinkaufslaune. „Und einen Rucksack und Notizblöcke …?“



„Notizblöcke.“ Mischa nickte. „Ja.“



„Toll.“ Maria hielt ein Lachen zurück. „Wir fangen mit den Notizblöcken an und arbeiten uns an die Sweatshirts heran.“



„OK, ich mache mich auf den Weg“, verkündete Maya. Sie drückte Mischas winzige Schulter. „Amüsier dich, Kleine.“



„Maya“, sagte das Mädchen todernst. „Du musst verstehen, dass ich nur einen Witz gemacht habe, als ich davon redete, die amerikanische Regierung zu stürzen.“



„Oh, aber wenn das überhaupt jemand schaffen könnte …“ Maya zwinkerte und wandte sich dann an Maria. „Ich bin zu deinem Treffen, das … äh … ,überhaupt nicht mit der Hochzeit zusammenhängt‘ wieder da.“



Maria lächelte. „Danke.“ Maya hatte angeboten, ihr eine Junggesellinnenabschiedsparty zu organisieren – Maria konnte sich gar nicht vorstellen, was sie da vorhatte – doch sie hatte höflich verneint, um einen perfekt langweiligen Abend zu Hause mit ihrer Adoptivtochter, ihren zukünftigen Stieftöchtern, einer Flasche Rotwein und ein paar episch schnulzigen, romantischen Komödien zu verbringen.



Sie blickte über ihre Schulter, während Mischa ihren Orangensaft ins Wohnzimmer trug, um CNN einzuschalten. „Meinst du nicht, du könntest heute die außerplanmäßigen Aktivitäten ausfallen lassen und uns begleiten?“, fragte Maria leise. „Ich würde mich über etwas Unterstützung freuen und ich bin mir sicher, dass es Mischa auch gefallen würde, wenn du mitkämst …“



„Sorry, aber das geht nicht. Heute musst du dich leider um sie kümmern.“ Maya lächelte, während sie auf die Tür zuging und ihre Absätze derweil gegen den Boden klackten. „Genieß es. Und … versichere dich vielleicht, dass sie nicht wirklich
 etwas plant?“



Maria lachte kurz auf. „Ja.“ Im Wohnzimmer saß Mischa auf dem Sofa und sah sich einen Bericht über wachsende Spannungen in der iranischen Armee an. Ihr Füße reichten noch nicht bis zum Boden und die flauschigen Köpfchen der Häschenpuschen wippten ein wenig, während ihre Beine sanft baumelten. „Wenn das überhaupt jemand schaffen könnte …“




















 
 
KAPITEL DREI













No more pencils, no more books …




Es war ein dummer Gedanke und ein dummes Lied von Alice Cooper, das ihr gerade durch den Kopf ging, doch Maya schien es nicht abschütteln zu können, während sie die Lobby durch die doppelten Glastüren betrat. Es war ein geschäftiger Ort voller strenger Männer in steifen Anzügen. Die Vorhalle dahinter waren ebenso voll; es waren hauptsächlich Männer, die sich die Hände gaben und in Gruppen von vier oder fünf Personen miteinander sprachen. Die Hotelbar lag dahinter und sie könnte sie sogar sehen, wenn nicht eine Reihe von Leuten ihr die Sicht verdecken würden.



„Mann.“ Ihr Partner stellte sich neben sie und rümpfte die Nase. Sie sah ihn eher als „Partner“ in Anführungszeichen an, denn ihn Partner zu nennen, würde ihm ein Maß an Legitimität verleihen, das er einfach nicht verdiente. „Hier stinkt es wirklich nur nach billigem Eau de Cologne.“



„Konzentrier dich“, wies sie ihn scharf zurecht. „Es ist die Geschäftskonferenz.“



Coleman starrte sie nur unverständig an.



„Die Textilherstellerkonferenz.“ Mayas Verzweiflung wuchs. „Aus dem Bericht, den ich dir geschickt habe? Der eigentliche Grund, warum ich dich bat ,professionell gekleidet‘ zu erscheinen? Können wir uns jetzt ganz unauffällig verhalten?“



Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn kurz überflogen.“



Maya biss instinktiv die Zähne zusammen. „Vergiss es. Wir brauchen ein Ablenkung, damit ich hinter die Rezeption gelangen und herausfinden kann, in welchem Zimmer er ist …“



„Oh Mann, Maya. Er ist natürlich in der Penthouse Suite. Schaust du keine Filme? Es ist immer
 die Penthouse Suite –“



„Das hier ist aber kein Film“, erwiderte sie schroff. „Und wenn wir im Einsatz sind, dann bin ich Agentin Lawson für dich.“



„Wie du willst.“ Er grinste. „Junior-
 Agentin Lawson.“



Sie biss erneut die Zähne so fest aufeinander, dass ihr der Kiefer wehtat. Natürlich
 hatte man sie ausgerechnet mit ihm zusammen auf diesen Fall angesetzt, obwohl es vierzehn Leute im Programm gab.



Was seine Gene betraf, hatte Trent Coleman die Lotterie gewonnen: Er war groß, ein paar Jahre älter als Maya, hatte hohe Wangenknochen, einen breiten Kiefer und sein braunes Haar saß immer perfekt. Er war intelligent, lustig, charmant und hatte drei Jahre hintereinander den begehrtesten Highschool-Preis gewonnen. Sein Vater war ein Anwalt bei einer Firma, die den halben Senat zu ihrem Klientel zählte. Seine Mutter war eine ehemalige Miss Maryland, die den Miss-America-Titel hätte gewinnen können. Sie hatte sich allerdings aus dem Wettbewerb zurückgezogen, als sie an der medizinischen Fakultät ihrer Wahl angenommen worden war. Jetzt war sie eine Internistin bei Kaiser-Permanente.



Maya hatte natürlich seine Akte durchgelesen.



Und sogar bevor er ihr als Partner zugewiesen worden war, hatte sie schon entschieden, dass sie Trent Coleman hasste.



Die Art von Typen hatte sie schon zuvor kennengelernt. Zuerst in der Highschool und dann wieder in West Point. Er war die Art von Typ, der durchschlitterte, weil er gut aussah und nicht ganz auf den Kopf gefallen war. Er war die Art von Typ, der einen schlechten Tag hatte, weil sein Sportwagen einen Platten hatte oder sein WLAN nicht funktionierte. Er war die Art von Typ, der Probleme mit einem Zwinkern und einem Lächeln aus dem Weg schaffte.



Trent Coleman hatte ein verdammt perfektes Lächeln. Es enthüllte beide Reihen weißer, symmetrischer Zähne. Es brachte die Jungs dazu, ihm zu vertrauen und ließ den Mädchen die Knie weichwerden.



Gott, wie sie dieses Lächeln hasste. Wenn sie es nur sah, dann biss sie die Zähne so hart aufeinander, dass sie Angst hatte, ihr würde ein Zahn platzen.



Die beiden hätten nicht verschiedener sein können. Trent Coleman hatte sich nie darum Sorgen machen müssen, ob er nachts – mal wieder – entführt werden könnte. Er hatte niemals herausfinden müssen, dass der frühe Tod seiner Mutter ein Mord gewesen, der von einem Mann
 begangen
 worden war, dem er einst sein Leben anvertraut hatte. Er war niemals entführt und an Menschenhändler verkauft, unter Drogen gesetzt und fast vergewaltigt worden. Er hatte niemals dabei zusehen müssen, wie ein Mädchen seines Alters direkt vor seinen Augen niedergeschossen worden war.



Nein, Trent Coleman war über die Runden gekommen, weil er Geld, ein Mindestmaß an Intellekt und dieses Lächeln hatte. Dieses Lächeln, das sie so in Rage brachte, dass sie
 ihm
 am liebsten einen Faustschlag versetzen würde.



„Wirst du das hier ernst nehmen?“, fragte Maya düster, während sie in der Lobby des Hilton Grand in der Stadtmitte von Washington D.C. standen. „Weil, wenn das hier wie die Trainingsübung für die Wasserrettung endet …“



Trent lachte auf. Maya steckte ihre Hand in ihre Tasche, damit sie ihm nicht unfreiwillig eine Ohrfeige verpasste. „Schau mal, das war doch nur eine Mutprobe.“ Letzte Woche war Trent zu ihrer Wasserrettungstrainingsübung mit einem Schnorchel und einem großen rosa Rettungsring mit dem Kopf eines Flamingos angetreten. Alle fanden solche Streiche so lustig. Selbst der ehemalige Navy-SEAL, den die CIA angeheuert hatte, um die Junior-Agenten des Programms zu trainieren, hatte lachen müssen.



Aber Maya hatte
 innerlich
 gebrodelt
 ,
 die Zähne aufeinandergebissen und sich Sorgen darum gemacht, ob nicht einer platzen würde.



„Ich verstehe dich, Lawson. Ich bin offensichtlich die letzte Person, mit der du hier sein möchtest“, sagte Trent. „Das erkenne ich daran,
 wie
 du dein Gesicht verziehst. Davon wirst du Falten auf der Stirn kriegen, weißt du?“




Schlag ihn nicht.




„Aber ich freue mich einfach nur, dass wir endlich aus dieser staubigen Anstalt rauskommen und ein bisschen richtige Action
 mitbekommen
 “, fuhr er fort. „Also lass es uns durchziehen, was?“



„In Ordnung“, gab Maya nach. „Aber wir werden es richtig machen. Also brauchen wir eine Ablenkung, damit ich einen Blick auf ihre Check-In-Liste werfen kann. Du scheinst die Aufmerksamkeit der Leute gut auf dich zu ziehen.“



„Das stimmt“, fand er auch. „Was hast du dir überlegt?“



Maya blickte nach links und rechts. Niemand sah in ihre Richtung. Also schritt sie kurz vor Trent, hielt einen Arm eng an ihre Seite gebeugt und riss mit einer glatten Bewegung die Hüfte herum. Dabei warf legte fast ihr ganzes Körpergewicht in den Stoß, den sie Trent’s Magengrube mit ihrem Ellenbogen verpasste.



Hart. Richtig hart stieß sie zu.



„
 
Ufff!

 “ Trent ging sofort die Luft aus. Beide Hände flogen zu seiner Magengegend hinauf, während er auf ein Knie fiel. Maya erlaubte es sich, ihm ein Lächeln zuzuschießen, nur für eine Millisekunde.



Und dann schrie sie, so laut sie konnte.



„Oh mein Gott, so hilf doch jemand! Hilfe, bitte!“ Anzüge erschienen neben ihr und drängten sich besorgt um sie, während Trents rotes Gesicht und seine vor Schreck aufgerissenen Augen sie anstarrten. „Ich-ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Er-er hat sich einfach den Bauch gehalten und ist zusammengebrochen!“



Weitere Männer drängten sich um sie, während Trent nach Atem rang. Die Frau an der Rezeption eilte mit kleinen Schritten in hochhakigen Schuhen zu ihnen herüber, kniete sich neben Trent. „Sir? Sir, was ist geschehen? Brauchen Sie einen Krankenwagen? Sir?“



„Bitte, helfen Sie ihm …“ Maya trat einen Schritt zurück, und dann einen weiteren. Sie brach durch die kleine Menge von Hilfsbereiten, die alle später an der Hotelbar einem gefesselten Publikum die Geschichte erzählen wollten, wie sie einem jungen Mann das Leben gerettet hatten. Maya duckte sich tief genug, sodass man sie über die Granittheke der Rezeption nicht sehen konnte und stieß still ein Stoßgebet zum
 Schutzheiligen
 der Kniebeugen aus, während sie in der Hocke zum Computer des Hotels watschelte.



Sie legte ihre Finger auf die Tasten und gab schnell „S-M-Y-T-H-E“ ein.



Keine Ergebnisse.




Denk nach. Der hat vielleicht nicht seinen echten Namen benutzt. Was für ein Pseudonym würde ein Mann wie er sich ausdenken …?





Aha.




S-M-I-T-H.



Im Hotel waren an diesem Tag fünf Smiths registriert. Zwei von ihnen waren Frauen. Einer war ein Bradley. Ein weiterer ein Hunter. Der fünfte war ein Jimmy.



Jimmy. Jimmy Smith. James Smythe.




Hab dich.




Und in welchem Zimmer war er …?



„Mistkerl“, murmelte sie. Dann kam sie in der Hocke wieder hinter der Theke hervor und eilte hinüber zu der Menge von Schaulustigen, setzte dabei erneut ihre erschrockene Miene auf. „Ist er in Ordnung? Liebling, ist alles in Ordnung?“



Die Rezeptionistin half Trent auf die Beine. Sein Atem war stockend und er starrte Maya wutentbrannt an, aber nickte. „Geht schon … Liebling.
 Sind nur … Verdauungsstörungen.“



„Danke“, schmeichelte sie, während sie der Rezeptionistin an die Schulter griff. „Wirklich
 ,
 vielen Dank für ihre Hilfe.“



„Ich bin mir nicht sicher, dass ich überhaupt etwas getan habe – oh je.“ Die Frau war erstaunt, als Maya sie nachdrücklich umarmte.



Ihre linke Hand zog die Schlüsselkarte der Rezeptionistin aus dem Etui, das an ihren Gürtel geklemmt war.



„Sind Sie sicher, dass ich niemanden für Sie rufen soll?“, fragte die Rezeptionistin.



„Nein, nein, ich glaube, es geht ihm wieder gut. Nochmal, vielen Dank.“ Maya lächelte, während sie die Schlüsselkarte in ihre eigene Tasche steckte.



Da das Spektakel nun vorbei war, zerstreute sich die Menge schnell
 .
 Maya dankte ihnen und ergriff Trents Arm mit gefälschter Sorge.



„Mach schon“, sagte sie und zog ihn auf die Fahrstühle zu.



„Du hast einen verdammt harten Ellenbogen. Hat dir das Spaß gemacht?“



„Mir wurden die Knie ganz weich dabei“, grinste Maya.



„Na toll. Lass mich raten. Er hat das Pent –“



„Sei still“, schnappte Maya. „Lass uns einfach hochfahren.“



Sie fuhren still zum Penthouse-Stockwerk hinauf. Besser gesagt war es eine relative Stille, da eine Muzak-Version von „Girl von Ipanema“ im Hintergrund dudelte, während Trent gelegentlich hustete.



Aus den Plänen wusste Maya, dass das Penthouse-Geschoss des Hilton Grand ein Luxusapartment war,
 welches
 das ganze Stockwerk einnahm. Nur der derzeitige Gast und Hotelangestellte hatten Zugriff darauf – die Schlüsselkarte der Rezeptionistin war Maya deshalb sehr nützlich, weil man sie durch den Schlitz ziehen musste, bevor man den Penthouse-Knopf drückte.



Ihr Puls verdoppelte sich fast, während sie hinauffuhren. Das war es: ihr erster richtiger Einsatz als Junior-Agentin. Sie wunderte sich kurz, ob sie Maria darüber hätte informieren sollen, wo sie wirklich hinging, nur im Fall, dass heute etwas passieren sollte. Aber was würde das schon nützen? Die CIA würde es sowieso abstreiten, selbst vor einer ihrer eigenen Agentinnen. Außerdem hatte sie es bis hierher
 geschafft, ohne dass ihr Vater oder Maria auch nur eine Ahnung davon hatten, was sie trieb. Sie wollte weder ihre Hilfe noch ihre Einmischung.



Außerdem war dies ein einfacher Einsatz, selbst wenn man ihn mit einigen der Dinge verglich, die Maya vor dem Programm getan hatte.



Noch fünf Stockwerke.



„Erinnerst du dich an die Zielvorgaben?“, fragte sie Coleman.



„Natürlich. Findet den Aktenkoffer, neutralisiert Smythe. Aber nicht unbedingt in der Reihenfolge.“



Sie nickte einmal. Wäre jemand anderes jetzt mit ihr im Fahrstuhl, dann hätte es vielleicht einen gründlicheren Plan gegeben, einer nach links und der andere nach rechts, aber sie konnte nicht darauf zählen, dass Trent mitmachen würde. Maya hatte sich einfach nur vorgenommen, sich um die Angelegenheit kümmern und zu hoffen, dass dieser Idiot ihr nicht im Weg stehen würde.



Laut der Einweisung war James Smythe ein ehemaliger NSA-Analy
 tiker
 , der irgendwie der kroatischen Mafia beigetreten war. (Vor diesem Tag hatte Maya nicht gewusst, dass es überhaupt
 eine kroatische Mafia gab, doch es war logisch, dass eigentlich jedes Land eine Mafia haben könnte, warum also nicht Kroatien?) Gestern hatte Smythe einen Aktenkoffer mit geheimen US-Spionagedokumenten gepackt und sich hier im Hilton Grand eingemietet, während er auf einen späten Nachtflug nach Zagreb wartete.



Leider würde er diesen Flug verpassen.




Idiot

 . Welche Art von angehendem Kriminellen verwendete ein solch fantasieloses Pseudonym und mietete die Penthouse-Suite für nur eine Nacht? Jemand wie Coleman, dachte sie, der zu viele Filme gesehen hatte. Smythe hätte auch gleich eine helle Leuchtschildreklame vom Balkon hängen können.



Lustig, dachte sie, wie ihr Puls sich beschleunigt hatte. Wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Dieser Einsatz war so unwichtig, dass nicht einmal das Heimatschutzministerium sich damit
 hatte
 abgeben woll
 en
 . Selbst das FBI hatte ihn weitergegeben, weiter hinunter in der Hierarchie, bis das Junior-Agenten-Programm der CIA ihn angenommen hatte.



„Gutes Training“, hatten sie es genannt.



„Das ist unser Halt“, murmelte Coleman, als sie das oberste Stockwerk erreicht hatten. Er griff in seine Jacke und zog die Glock 19 hervor, die unter seiner Schulter gehalftert war.



Sie tat dasselbe. Sie fühlte sich schwer in ihrer Hand an: Echter Stahl mit echter Munition, die in diesem Hotel und diesem Fahrstuhl ganz fehl am Platze waren.



Die Fahrstuhltüren klingelten und öffneten sich. Die beiden traten in ein zeitgenössisches Foyer mit langen Fenstern, viel natürlichem Licht, weißen Wänden und einem zwei Meter großen Affen in einem schwarzen Jackett. Er war gebaut wie ein Schrank, doch sah genauso überrascht aus, sie zu sehen, wie sie es waren, ihn zu erblicken.



„Was zum T–“, war alles, was er hervorbrachte, bevor Maya zum Angriff überging. Sie nahm zwei Schritte Anlauf und sprang, wickelte dabei einen Arm um seinen Hals und nutzte den Impuls, um sich hinter ihn zu schlingen, wobei ihre Beine sich um seine Ellenbogen und seinen Rumpf wickelten. Ihre Arme schloss sie in einem Würgegriff um seinen Hals.



Es gab zwei Arten von Würgegriffen, die leicht verschiedene Armpositionen hatten; einer schnitt der Person die Luft ab, der andere die Sauerstoffversorgung zum Gehirn. Maya wählte letztere, nicht nur, weil das Opfer normalerweise schneller ohnmächtig wurde, sondern auch, weil ein übereifriger Würgegriff bleibende Schäden an der Luftröhre hinterlassen konnte. Sie hatte zwar kein Mitgefühl für diesen Fremden, denn in ihren Augen war er einfach nur ein Hindernis, doch sie wünschte ihm nicht Schlechteres als sie beispielsweise einer Bodenschwelle wünschen würde.



Es dauerte vierzehn Sekunden, bis seine Knie nachgaben und sie legte ihn, so sanft sie konnte, zu Boden. Coleman hatte genau das getan, was Maya schon zuvor vermutet hatte – er war einfach nur mit offenem Mund dagestanden, während sie die Arbeit geleistet hatte.



„Es sollte niemand außer Smythe hier oben sein“, sagte er schließlich.



„Still. Ich weiß. Bleib einfach wachsam. Bereite dich auf alles vor. Und … bleib vielleicht einfach hinter mir.“ Sie näherte sich der Tür des eigentlichen Penthouses.



„Äh … ja. Gute Idee.“



Sie nickte ihm zu und zählte still, bewegte ihre Lippen. Eins … zwei … drei.




Dann
 versetzte sie der
 Tür direkt über dem Knauf
 einen Tritt
 . Sie flog auf und Maya trat sofort ein, zielte mit dem Lauf von links nach rechts in schnellem Bogen, während sie laut ankündigte: „CIA! James Smythe, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!“




Verdammt, es fühlt sich echt gut an, das zu sagen.




Doch nichts regte sich. Coleman kam hinter ihr
 her
 ein und ging dann an ihr vorbei, um die Küche und das Esszimmer zu sichern.



„Gesichert!
 “, rief er.



Sie wandte sich nach rechts
 und
 betrat einen breiten Raum mit einem Flachbildfernseher, einem Mahagoni-Beistelltisch und einem schwarzen Aktenkoffer aus Leder.



„Aktenkoffer!“, rief sie.



„Bin schon da.“ Coleman eilte an ihr vorbei und kniete auf dem Boden, um den Inhalt zu erforschen, während Maya den Rest des Penthouses sicherte.




Vielleicht ist er nicht hier?,

 wunderte sie sich, bis sie die geschlossene Tür im hinteren Teil des Penthouses sah.



Sie lauschte mit
 einem
 Ohr daran, doch konnte nichts hören.




Schalldicht?

 Wenn Smythe da drinnen war, dann hatte er ihr raues Eintreten vielleicht nicht bemerkt.



Sie atmete tief durch und trat die Tür auf.



„CIA!
 “



Und dann erstarrte sie.



Im Einweisungspaket hatte sie Fotos von James Smythe gesehen. Er sah so langweilig aus wie man es sich von jemandem erwarten konnte, der inkognito als „Jimmy Smith“ auftrat. Er war klein, ein wenig übergewichtig und seine jungenhaften Züge wurden nur durch seine
 hängenden Wangen
 verdeckt. Begegnete man ihm auf der Straße, so würde man sich sicher nicht nach ihm umdrehen.



Sie hatte Fotos von James Smythe gesehen, doch derzeit stand er am Fuße eines überdimensionalen Betts und trug nur karierte Boxershorts. Sein Mund stand ihm offen, sein Körper war erstarrt. Er hielt etwas in der Hand – was war das nur?



Eine Reitgerte. Er hatte eine braune Lederreitgerte in seiner Hand.



Auf dem Bett war ein kleines, dünnes Mädchen. Sie trug nur weiße Baumwollunterwäsche und starrte Maya mit genauso weit aufgerissenen Augen wie Smythe an,
 aber
 in ihrem Gesicht stand kein Schock. Es war Angst.



Und wenn dieses Mädchen auch nur einen Tag älter als dreizehn war, dann war Maya die Thronfolgerin von England.



„Lawson, wir haben es“, drang Colemans Stimme von außerhalb ihres Blickfelds, außerhalb dieses Betts und Manns mit der Reitpeitsche zu ihr durch. „Hast du ihn … oh. Verdammt.“



In diesem Moment vergaß Maya eine Menge Dinge. Sie vergaß, was James Smythes Verbrechen überhaupt gewesen war. Sie vergaß, warum es wichtig war, dass sie überhaupt hier waren. Sie vergaß sogar Colemans Unzulänglichkeiten. Sie vergaß alles, was nicht wichtig war.



Doch an zwei Dinge erinnerte sie sich sie. Eines war, dass sie eine Waffe in den Händen hielt. Und das Zweite war die Definition von „neutralisieren“.




Jemanden oder etwas durch den Einsatz von Gegenkraft unschädlich machen.




„Lawson“, sagte Colem
 an vorsichtig von seinem weit abgelegenen Platz, „komm, wir nehmen ihn einfach fest …“




Unschädlich machen.




Sie blickte auf die Glock 19 in ihren Händen h
 er
 ab.




Durch den Einsatz von Gegenkraft.




James Smythe schüttelte seinen Kopf. „Bitte. Nur nicht ins Gesicht …“



„Lawson, warte!“, rief Coleman.



Maya hob die Pistole an und feuerte zwei Schuss. Sie waren schnell – popp-popp
 – und trafen beide die Körpermitte, etwa an der Stelle, wo sein Herz wäre, wenn er eins hätte.



Smythes Körper fiel nach hinten und traf hart auf den Teppich.



„Du lieber Gott …“ Coleman keuchte. „Himmel.“



Maya halfterte ihre Waffe. Sie hielt beide Hände hoch, die Innenflächen nach vorn gedreht, und ging auf das Mädchen zu. „Ich werde dich nicht verletzen. Du bist jetzt in Sicherheit.“



„Ich weiß“, sagte das Mädchen gelassen. „Gut gemacht.“



Maya legte die Stirn in Falten. „…Was?“



Rechts von ihr öffnete sich eine Tür. Sie hatte sie nicht einmal zuvor bemerkt, dank Smythe und seinen eigenen außerbetrieblichen Aktivitäten. Hinter der Tür war ein weiterer Raum – eine Garderobe oder eine Art Wohnzimmer. Maya bemerkte nur, dass sich drei Personen darin befanden, die alle in Anzüge gekleidet waren.



Zwei von ihnen erkannte sie nicht. Aber eine schon.



„Agentin Bradlee?“



Die Betreuerin des Junior-Agenten-Programms der CIA trat in den Raum, ihre Hände hielt sie hinter dem Rücken verschränkt. Bradlee war im Halbruhestand; ihr jetzt ganz weißes Haar war kurz geschnitten und mit Pomade zu einem Seitenscheitel gestylt. Sie hatte die Gewohnheit, ihr Kinn so hoch zu halten, dass wenn sie nickte – wie sie es gerade in Mayas Richtung tat – es wie ein tiefes, fast ehrwürdig Einverständnis aussah.



„Lawson, Coleman. Hervorragend.“



Maya blickte verwundert. Sie war zu fünfzig Prozent verwirrt und zu fünfzig Prozent war sie sich sicher, dass sie wusste, was hier geschah – und dass es ihr gar nicht gefiel. „Madam?“



Bradlee stieß Smythes Körper mit einem Fuß an. „Nun kommen Sie schon.“



Zu Mayas Entsetz
 en
 setzte sich Smythe auf; er stützte sich auf den Ellenbogen ab. Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Ich glaube, ich brauche … ein Krankenhaus.“



Maya konnte kaum glauben, was sie sah. Sie hätte es zuvor bemerken sollen, als es auf dem perfekt weißen Bett keine Blutspritzer gegeben hatte. Keine der zwei Kugeln hatte Smythes Haut durchdrungen. Stattdessen hatten sie große Schwielen hinterlassen; die Haut war schon angeschwollen und hatte einen grässlich roten Ton, der sich von der Schussstelle ausbreitete und schnell violett
 verfärbte
 .



Sie hatten ihr die Waffe heute Morgen bei der Einweisung gegeben. Sie hatte ihr Gewicht in ihren Händen gespürt, während sie gesagt hatten: „Sie ist schon geladen.“ Natürlich hatte sie das Magazin herausgenommen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es voll war, bevor sie es wieder in die Pistole gesteckt hatte.



Hätte Sie die Munition an sich inspiziert, dann hätte sie es bemerkt.



„Gummigeschosse“, murmelte sie.



„Richtig“, erwiderte Bradlee. „Es gibt keinen James Smythe, ehemaligen Analy
 tiker
 der NSA, der sich mit US-Geheiminformationen in Kroatien absetzt.“



„Danke“, sagte
 N
 icht-Smythe mit einem Stöhnen, „dass Sie mir nicht ins Gesicht geschossen haben.“



Dies war nur eine weitere Übung gewesen. Training, weiter nichts. Sie hatten sie glauben lassen, dass sie es zur Junior-Agentin geschafft hatte und ihren ersten Einsatz angenommen hatte, doch es war nur eine List gewesen.



Nein, keine List.



„Ein Test“, murmelte sie.



„In der Tat. Und Sie haben bestanden“, bestätigte Bradlee. „Sie haben eine hervorragende Ablenkung geschaffen – nichts für ungut, Mr Coleman – und Smythe gefunden. Sie haben den Aktenkoffer gefunden. Und … ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber ich werde es wohl trotzdem tun. Sie beiden sind das einzige Team, das unser Zielobjekt effektiv neutralisiert hat, trotz des emotionalen Hindernis.“




Emotionales Hindernis.

 Sie hatte das Mädchen auf dem Bett gemeint; sie war viel zu jung und fast nackt. Andere aus dem Programm waren schon vor ihnen hier gewesen und hatten versagt. Inwiefern hatten sie versagt? Vielleicht hatten sie eine Erklärung gefordert oder Smythe einfach festgenommen, oder vielleicht hatten sie sich auch zuerst um das Mädchen gekümmert.



Aber nicht sie. Sie hatte zuerst geschossen und niemals vorgehabt, später Fragen zu stellen. Lustig – ein emotionales Hindernis, dabei waren es gerade ihre Emotionen gewesen, die ihr Handeln bestimmt hatten.



„Sie
 
wollten

 , dass wir den umbringen?
 “, fragte Coleman hinter ihr.



„Was denken Sie denn, was ,neutralisieren‘ bedeutet?“, fragte Bradlee geradeheraus. „Sie können nicht ernsthaft von uns erwarten, dass wir ,töten‘ in eine Einweisung schreiben.“



Das Mädchen rollte sich vom Bett und streckte sich, bevor sie einen Morgenmantel anzog, der an einem Haken hinter der Tür hing. Es war eine so gewöhnliche Handlung, aber Maya musste dennoch wegschauen.



„Ich weiß, was Sie denken“, sagte Bradlee, „aber Ms Lindt ist in Wahrheit zweiundzwanzig.“




Und das soll mich jetzt trösten?,

 dachte Maya verbittert. Doch sie biss sich auf die Zunge, während Smythe vor Schmerz stöhnte und erneut seinen Wunsch murmelte, in ein Krankenhaus gebracht zu werden.



„Natürlich“, erwiderte Bradlee. „Nur einen Moment.“ Sie wandte sich an Maya. „Gratulation, Agentin Lawson.“



Maya blickte überrascht. „Sie meinen …?“



„Ja. Dies war Ihre letzte Prüfung. Wir haben aus den vierzehn Kandidaten zwei gewählt, die gerade Junior-Agenten
 geworden sind
 .“ Sie sah an Maya vorbei zu Coleman und nickte auch ihm zu. „Willkommen bei der CIA.“



Maya hielt den Kopf hoch und blieb so ernst wie sie konnte, während sie sagte: „Danke, Madam.“ Es war als ob alles, was gerade geschehen war, sich auflöste und einfach in den Hintergrund verschwand.



Weil sie es geschafft hatte. Sie war jetzt eine Agentin.





















KAPITEL VIER












Null betrat das Foyer des einstöckigen Bungalows, den er jetzt mit vier Frauen teilte, und gab den sechsstelligen Sicherheitscode ein. Vier gegen einen
 , dachte er mit einem Lachen. Frauen waren ihm in seinem Leben zahlenmäßig immer überlegen gewesen, seitdem Kate Maya zur Welt gebracht hatte – eigentlich sogar schon zuvor. Er war in der Unterzahl gewesen, sobald sie herausgefunden hatten, dass es ein Mädchen war, während Maya noch im Mutterleib gewesen war. Kate hatte immer Dinge gesagt wie: „Ich weiß, dass es zwei Uhr morgens ist, aber deine Tochter braucht jetzt Schoko-Erdnussbutter-Eis …“



Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln. Eine einfachere Zeit. Doch er konnte nicht mehr dahin zurück. Seine Töchter waren erwachsen; er würde wieder heiraten, ausgerechnet eine Frau, die eine Kinderspionin adoptiert
 hatte
 , die man einer Gehirnwäsche unterzogen hatte.



Doch er würde mit Niemandem in der Welt tauschen wollen.



„Ist jemand zu Hause?“, rief er. Marias Auto war weg; sie war heute mit Mischa unterwegs, um Schulsachen einzukaufen. Er wunderte sich, ob Maya sie begleitet hatte. Es wäre schön für sie, wenn sie mehr Zeit miteinander verbringen könnten.



„Hmmm“, brummelte es aus der Küche. Dort stand Sara in
 Schlafanzug
 hosen und einem T-Shirt; ihr blondes Haar war zerzaust und sie rührte langsam mit einem Löffel in ihrem Kaffee.



Offensichtlich war sie gerade erst aufgestanden.



Manchmal schmerzte es ihn zu sehen, dass sie beim Erwachsenwerden ihrer Mutter immer ähnlicher sah. Ihr Kinn, ihre Knopfnase, ihre sanften blauen Augen. Maya sah ihm zwar viel ähnlicher, aber Sara hatte durch und durch Kates Gene geerbt.



Er wunderte sich dann, was sie wohl darüber dachte, wenn sie in den Spiegel blickte. Er hatte niemals daran gedacht, sie einfach zu fragen.



„Der ist jetzt bestimmt schon eiskalt“, bemerkte er und zeigte auf die Kaffeetasse.



„Ich stelle ihn in die Mikrowelle“, gähnte Sara.



„Ist Maya da?“



„Niemand ist da. Als ich aufgewacht bin, war das Haus leer.“



„OK.“ Null wollte jemandem erzählen, wie gut sein Termin bei Dillard verlaufen war, doch etwas verriet ihm, dass Sara nicht gerade vor Freude in die Luft springen würde. In letzter Zeit war sie immer abweisender, distanzierter geworden. Er spürte, dass zwischen den beiden in den letzten Monaten eine Schlucht gewachsen war. Bis vor ein paar Wochen hatte es sich noch angefühlt, als wäre die Kluft klein genug, um die sie zu überbrücken, doch jetzt gähnte sie wie ein unüberwindbarer Abgrund, selbst wenn Sara nur einen Meter entfernt vor ihm stand.




Dränge sie nicht,

 sagte er zu sich.
 
Sie hat viel durchgemacht und sie muss es erst verdauen. Dazu braucht sie viel Zeit und viel Freiraum.




Es kam ihm vor, als ob eine fremde Stimme in seinem Kopf sprach, denn sofort begann sein Mund, sich zu bewegen. „Du bist gestern spät heimgekommen.
 “



„Jaaa.“ Sara stellte die Kaffeetasse in die Mikrowelle.



„ … noch eine Freundin aus der Therapie?“, drängte er.



„Genau.“ Sie sah der Tasse dabei zu, wie sie langsam ihre Runden hinter der Glastür zog.



„Geht es denen gut?“, fragte er und versuchte dabei mitfühlend zu klingen und nicht, als ob er nach etwas suchen würde, wie etwa nach einem Hinweis darauf, was unter den zerzausten Haaren vor sich ging.



„Nö.“ Sie wandte sich schließlich zu ihm um, hatte dabei eine Hand auf die Hüfte gestützt und zog mit der anderen müßig an der Nagelhaut. „Denen geht es nicht gut. Die haben jeden Tag und jede Nacht Angst, dass der Mann, der sie missbraucht hat, wieder in ihrem Leben auftaucht und ihnen etwas Grausames zufügt.“



Null blickte überrascht über ihre Offenheit. „Und … fühlst du, dass du ihnen hilfst?“



Sara nickte einmal. „Ja. Ich stelle sicher, dass die Missbrauchstäter nicht kommen.“



Bei der Aussage legte er seine Stirn in Falten. Seine jüngere Tochter schien ein Lebenssinn bei dieser Gruppe, diesen Frauen, zu finden. Gleichzeitig gefiel es ihm aber nicht, dass sie sich jemand potentiell Gefährlichen in den Weg stellte.



„So lange du gut auf dich aufpasst und in Sicherheit bleibst“, sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel.



Sie lächelte ihn an, doch es lag keine Heiterkeit in der Geste. „Wann sind wir schon jemals wirklich in Sicherheit?“



Die Mikrowelle piepste. Sara nahm ihren Kaffee und ging auf die Kellertreppe zu. „Ich muss mich umziehen, in einer halben Stunde habe ich ein Treffen.“



„Äh … in Ordnung. Bis später dann.“ Sie hatte schon die Tür hinter sich
 zugezog
 en.



Null zog sich ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf einen Sessel fallen. Verlor er sie wieder? Mit fünfzehn hatte sich Sara legal von ihm emanzipiert, nachdem sie nicht nur die Wahrheit über seine Karriere herausgefunden hatte, sondern auch, dass der Tod ihrer Mutter ein Mord und kein plötzlicher Schlaganfall gewesen war. Mit sechzehn war sie wieder zu ihm zurückgekehrt. Und jetzt, mit siebzehn, fühlte er erneut, dass sie ihm entglitt.



Er wusste, dass es keinen Sinn ergab, sie festzuhalten. Er war sowieso nie ein besonders autoritärer Vater gewesen. Er konnte nur hoffen, dass seine Bemühungen, ihr Raum zu lassen, Sara nicht wie Apathie erschienen.



Ein paar Minuten später hörte er, wie der Sicherheitscode eingegeben wurde, die Eingangstür sich öffnete und
 dann
 wieder schloss. Sie hatte nicht einmal Tschüs gesagt.



Null seufzte und ließ sich tiefer in den abgewetzten Sessel sinken, wobei er seine Augen schloss. Eins nach dem anderen …




Seine Augen sprangen wieder auf, als er hörte, wie die Eingangstür sich schloss. Oder zumindest dachte er, dass er gehört hatte, wie die Eingangstür sich schloss. Doch er hörte keine Schritte, keine Warngeräusche der Alarmanlage oder d
 as
 typische Pieps
 en
 , d
 as
 man beim Eingeben des Codes hörte.



„Sara?“ Er stand vom Sessel auf. Vielleicht hatte sie etwas vergessen …



Doch es war niemand im Eingangsbereich. Niemand in der Küche. Die Kellertür war verschlossen. Null stand einen langen Moment einfach da und lauschte. Er hörte nur Stille und das dumpfe
 Rauschen
 seines eigenen Blutes
 in
 seine
 n
 Ohren.



Er näherte sich der Sicherheitstastatur und sah sie genau an.



Sie war deaktiviert. Warum war sie deaktiviert? Er war vor weniger als fünfzehn Minuten selbst nach Hause gekommen und hatte den Code eingegeben. Hatte Sara sie auf dem Weg hinaus abgestellt? Warum würde sie das tun? Und die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Entweder hatte Sara den Alarm abgestellt und die Tür offengelassen oder …



Er zog die Garderobentür zu seiner Rechten auf. Dort hing eine alte, braune Lederjacke, die er nicht mehr trug. In der linken Tasche dieser Jacke bewahrte er einen Revolver auf. Eine kleine .38 hammerlose Pistole mit kurzem Lauf, die mit sechs Kugeln geladen war. Einfach nur zielen und schießen.




Warte mal kurz.

 Als er das Gewicht der Waffe in seiner Hand spürte, kam er sich lächerlich vor. Er dachte, er hätte gehört, wie die Tür sich geschlossen hatte,
 aber
 niemand war hier. Er war einfach nur paranoid. Er steckte die Pistole zurück in die Jackentasche und schloss die Garderobentür.



In der Küche goss er sich ein Glas Wasser ein und musste über sich selbst lachen. „Du stehst einen Tag vor deiner Hochzeit
 “, erklärte er dem Glas. „Du bist nervös. Du bist angespannt. Das ist alles.“



Während er das Glas an seine Lippen ansetzte, sah er, wie eine Bewegung in ihm reflektiert wurde.



Sein Herz sprang ihm in den Hals, als er das Glas fallen ließ und nach links sprang. Es zersprang auf dem Boden, während sein Angreifer auf ihn zukam und nur Luft ergriff. Null drehte sich um und streckte einen Ellenbogen heraus,
 aber
 er war aus dem Gleichgewicht und der Schlag rutschte schwach an einer Schulter ab.



Der Man war groß, so groß wie Null und zweimal so breit. Er trug eine Skimaske und Handschuhe, aber hatte nichts in seinen Händen. Zuerst erschien es töricht, jemanden wie Null unbewaffnet anzugreifen – doch dann schnappte er sich seine Arme, direkt über den Ellenbogen, hielt ihn fest wie in einem Schraubstock und hob ihn einfach vom Boden ab. Null zog die Knie ein, stemmte beide Füße gegen die Hüften des größeren Mannes und drückte sich, so fest er konnte, ab. Er fühlte, wie der starke Griff nachließ, während sein Körper nach hinten geschleudert wurde und auf der kleinen Kücheninsel landete. Er rollte sich davon ab,
 landete auf der anderen
 Seite, sodass die Insel zwischen ihm und seinem Angreifer lag.



Dann hielt er eine Hand hoch. „Warte mal“, sagte er atemlos. „Wart einfach mal …“



Plötzlich wurde alles dunkel und er konnte nicht atmen. Ein zweiter Mann war hinter ihm; ein Sack wurde über seinen Kopf gezogen. Eine Kordel zog sich um seinen Hals. Null schleuderte sich herum und holte mit seinem rechten Arm aus,
 aber
 traf nichts. Starke Hände ergriffen seinen Arm und hielten ihn fest. Dann packte ihn ein weiteres Paar Hände am anderen Arm; es war der erste Typ. Die beiden hielten ihn fest, während er schrie und sich wandte und über den Boden gezerrt wurde. Er hörte, wie die Eingangstür sich öffnet
 e
 . Dann wurde er weiter geschliffen, und dann –




War das Piepsen?




Falls er sich nicht irrte, schalteten seine angeblichen Entführer gerade wieder die Alarmanlage ein.



„Wartet mal –“, versuchte er zu sagen, doch der Sack über seinem Kopf war aus dickem Stoff. Dann wurde er wieder weitergezerrt, versuchte mitzulaufen. Eine Autotür öffnete sich und er wurde auf einen Rücksitz geworfen.



Schließlich hatte er die Hände frei und zerrte an der Kordel um seinen Hals. Sie war in seinem Nacken verknotet. Der Motor wurde angelassen und er spürte, wie der Wagen sich bewegte. Endlich schaffte er es, sich den Sack vom Kopf zu zerren, setzte sich gerade und atmete tief ein.



„Ihr “, zischte er die beiden Männer auf den Vordersitzen an.



Todd Strickland fuhr – Null befand sich auf dem Hintersitz seines Jeeps – während Alan Reidigger auf dem Beifahrerplatz saß. Die Skimaske hatte er sich bis zur Stirn hinaufgezogen; er lachte und schlug sich aufs Knie.



„Das ist nicht witzig!“, rief Null. „Ich hätte euch umbringen können!“



„Vielleicht schon, aber das war es wert.“ Alan wischte sich eine heitere Träne vom Auge. „Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Ich kann nicht glauben, dass du einem Kidnapper einfach ,wart mal kurz’ sagst.“ Er lachte wieder.



Null spürte, wie ihm die Wut ins Gesicht stieg. „Und warum zum Teufel
 entführt ihr mich?“



„Junggesellenparty!“ Strickland zwinkerte in den Rückspiegel.



„Ich habe euch doch gesagt, dass ich keine Junggesellenparty will!“



„Das wissen wir“, entgegnete ihm der junge Agent. „Deshalb haben wir dich gekidnappt.“



„Ich … “ Null schüttelte seinen Kopf,
 aber
 jetzt, da das Adrenalin nachließ, musste er einfach lachen. Nicht über sich selbst, sondern die ganze lächerliche Situation. „Ich kann es nicht fassen. Wartet – wusste Sara darüber Bescheid? War sie eingeweiht?“



„Wie wären wir denn sonst reingekommen?“ Reidigger zog sich die Skimaske ab und setzte sich seine zerschundene rote Fernfahrermütze mit der permanent schweißbefleckten Krempe auf.



Null schüttelte den Kopf. Sara hatte absichtlich den Alarm abgeschaltet und die Tür unverschlossen gelassen, da sie wusste, dass die zwei besten Freunde ihres Vaters versuchen würden, ihn zu entführen.



„Da wurde ich wohl von meinem eigenen Nachwuchs verraten“, murmelte er.



„Du wirst dich freuen zu hören, dass wir noch gar nichts geplant haben“, erklärte ihm Reidigger.



„Abgesehen von der Entführung“, fügte Strickland hinzu.



„Stimmt, davon abgesehen. Also, wo es jetzt hingeht, ist deine Wahl –“



„Kann ich wählen, wieder nach Hause zu gehen?“, wollte Null wissen.



„Nö“, erwiderte Reidigger kurzum. „Lass mal sehen. Wir könnten zu einem Strip Club fahren …“



„Auf keinen Fall.“



„Eine Karaoke Bar?“, schlug Strickland vor.



„Schon gar nicht.“



„Wir könnten nach Vegas“, sagte Reidigger. „Ich kenne da jemanden, der bringt uns bis zum Morgengrauen wieder zurück …“



„Wir fahren nicht
 nach Vegas!“, protestierte Null.



„Dann fällt mir auch nichts mehr ein“, gab Reidigger nach. „Was willst du
 denn an deinem letzten Abend als halbwegs heiratsfähiger Junggeselle tun?“



Null dachte einen Moment nach. „Ehrlich?“







*







„OK. Das muss ich dir zugestehen“, sagte Reidigger mit einem Seufzen, während er die Beine auf die Kühlbox legte. „Das war echt eine gute Idee.“



Vierzig Minuten später saßen die drei in einer offenen Bucht der Third Street Garage, lehnten sich auf Gartenstühlen zurück, die Alan hervorgezogen hatte,
 und
 genossen die späte Augustsonne mit einer Kühlbox voll Bier und zwei großen Pizzen
 , die gleich geliefert würden
 .



„Ich persönlich“, bemerkte Strickland, „war auch gegen den Einfall mit dem Strip Club.“



Null lachte laut auf. Sie waren schon ein seltsames Trio: Todd Strickland, der saubere, einunddreißigjährige, ehemalige Army Ranger. Alan Reidigger, der stämmige Agent mit dem buschigen Bart, der mehr als zwei Jahre seines Lebens inkognito als der Mechaniker namens Mitch verbracht hatte. Und er, Null, ein ehemaliger Professor für europäische Geschichte, der ver
 geblich ver
 sucht hatte, seine Erinnerung an sein Leben als CIA-Agent auszulöschen.



Er dachte an Sara und ihre Gruppe und lächelte still, als er sich bewusst wurde, dass sie drei eigentlich selbst wie eine kleine Trauma-Selbsthilfegruppe waren. Und sie hatten alle mehr als genug Trauma abbekommen.



„Auf Null.“ Alan hob seine Bierdose zum Toast an. „Und auf Maria. Möge euer Bund mit einem halben Dutzend Babies gesegnet sein, die nicht mal halb so verrückt sind, wie die Brut, die ihr jetzt schon habt.“



Das brachte Null zum Prusten.



Strickland hob seine Dose an. „Auf Null und Maria.“



Er hob seine eigene Dose an. „Auf Chip.“



Keiner der beiden anderen rührte sich. Die drei saßen da, starrten auf den Zementboden mit den Ölflecken und erinnerten sich zweifellos gerade lebhaft an die Szene.



Weniger als sechs Monate zuvor hatte das neueste Mitglied des LETs, Chip Foxworth, eine Kugel abbekommen, die eigentlich Null hätte treffen sollen.



„Ja“, sagte Strickland leise. „Auf Chip.“



Er hatte es verdient, morgen dabei zu sein. Er hatte es verdient, an jenem Tag mit dem Rest des Teams nach Hause zu kommen. Er hatte es nicht verdient, in einer Wüste zu sterben, während seine letzten Worte noch auf seinen Lippen lagen: Ich bin Agent Null.




„Auf Foxworth“, sagte Reidigger. „Er war der Beste von uns.“



Bei der Hochzeit morgen gäbe es einen leeren Stuhl für Chip. Wenn es an Null läge, dann gäbe es mehr als einen.



Strickland und Reidigger hoben sich die Dosen an den Mund und tranken, doch Null wartete noch einen Moment damit.




Auf Shawn Cartwright.





Auf Karina Pavlo.





Auf Seth Connors.




Und dann trank er auf das Wohl aller, die eigentlich noch hier sein sollten, es aber nicht waren, während er ein neues Kapitel in seinem Leben begann.



Aus irgendeinem Grund ging ihm das Letzte, was er Guyer gesagt hatte, durch den Kopf: Solange es keine Katastrophe gibt, werde ich da sein.























 
 
KAPITEL FÜNF












Während sie mit dem Rad durch die Stadt fuhr, wünschte sich ein Teil von Sara, sie wäre lange genug dageblieben, um Alan und Todd dabei zu beobachten, wie sie versuchten, Ihren Vater zu kidnappen. Der Plan an sich klang urkomisch, doch ihr fielen Hunderte von Weisen ein, wie er schiefgehen könnte, und sie hätte es nur zu gerne mit ihren eigenen Augen gesehen. Aber sie hatte Arbeit zu verrichten.



Sara steuerte ihr Rad auf den Parkplatz einer Tankstelle und verlangsamte ihre Fahrt. Sie hielt direkt vor dem Fensters des Kassierlädchens an, blieb auf ihrem Fahrrad, stützte sich auf einem Fuß ab anstatt den Ständer zu benutzen, und starrte durch die Glasscheibe. Drinnen kaufte eine Frau zwei Erfrischungsgetränke von dem Angestellten mit dem leeren Blick. Sara wusste, dass er ein achtundzwanzigjähriger Mann namens Craig war.



Die Frau bezahlte, Craig gab ihr das Wechselgeld und die Dame ging. Während sie die Tür aufdrückte, blickte der Angestellte ihr nach, wobei er auch Sara sah. Sein stumpfer Blick verschwand sofort und seine Augen weiteten sich vor Schreck.



Sein rechtes Auge war immer noch blau
 angelaufen
 . Sara grinste ihn kurz an und fuhr dann aus dem Parkplatz heraus auf die Straße.



Sie wollte ihn sehen – doch noch wichtiger war, dass er sie
 sah. Er sollte wissen, dass sie ihn weiterhin beobachtete.



Sie hatte ihrem Vater gesagt, dass sie zu einem Treffen ginge. Doch es gab kein Treffen für sie, wahrscheinlich nie wieder. Sara konnte bei Zusammengehörigkeit, der Therapiegruppe für Frauen, denen verschiedene Traumata widerfahren war, nie wieder erscheinen. Denn trotz der Verschiedenheit der Traumata stammten die meisten von Männern, und irgendwie waren diese Männer in letzter Zeit verletzt worden. Jene, die ihr Gesicht gesehen hatten – und hinterher noch sprechen konnten – beschrieben ein zierliches, blondes Mädchen. Für jegliche Person, die sie kannte, wurde es zu einfach, die Taten mit dem stillen Mädchen in Verbindung zu bringen, die niemals in der Gruppe gesprochen hatte.



Deshalb hatte sie die Gruppe Zusammengehörigkeit vor zwei Wochen verlassen und war damit gezwungen, ihre Beute mittels anderer Informationsquellen zu finden. Nach einer oberflächlichen Suche hatte sie sich fast vor den eigenen Kopf geschlagen, weil sie nicht früher daran gedacht hatte.



Verhaftungsberichte waren öffentliche Informationen, die nach der Bearbeitung auf eine Online-Datenbank hochgeladen wurden. Doch nicht alle Verhaftungen führten zu einer Gefängnisstrafe, insbesondere wenn die Straftat nicht vor Gericht bewiesen werden konnte. Als sie sich dessen bewusst wurde, hatte
 Sara
 eine reiche Wahl. Es war absolut unglaublich – und genauso schrecklich – wie viele Männer, die des Missbrauchs, der sexuellen Belästigung, des Nachstellens oder sogar der Vergewaltigung beschuldigt worden waren, wegen fehlender Beweise oder Zeugenaussagen auf freien Fuß kamen.



Es war nicht nur eine Fundgrube; es war die reinste Schatztruhe. Sara musste sie sorgfältig
 aus
 wählen, musste scharfsichtig entscheiden, wer dran war und wie sie es anstell
 en würde
 . Es war einfach, die Adresse herauszufinden, aber sie musste sicherstellen, dass sie den richtigen Typen erwischte. Sie musste wissen, wie er aussah, welches Auto er fuhr, wo er arbeitete, zu welcher Uhrzeit er wieder nach Hause kam und mit wem er lebte. Und dann – musste sie sich genau überlegen, wie sie zuschlagen würde.



Gerade letzte Nacht hatte sie einen dieser Männer besucht. Einen Typen namens Javier Gutierrez, der in einer Wohnung in der Vorstadt von Annandale lebte, die eine zwanzigminütige Uber-Fahrt von ihrem Zuhause entfernt war. Man hatte Javier beschuldigt, seiner sechzehnjährigen Nachbarin nach
 gestellt zu haben.
 Er war sogar an ihrer Schule erschienen und hatte versucht, sie in sein Auto zu locken.



Man hatte ihn verhaftet, man hatte ihn verwarnt und dann hatte man ihn wieder freigelassen. Es gab sogar eine einstweilige Verfügung, doch was nützte die schon? Er lebte direkt neben dem Mädchen – Wand and Wand, verdammt noch mal.



Also hatte Sara ihm einen kleinen Besuch abgestattet. Sie hatte gewartet, bis die Lichter in seiner Wohnung ausgegangen waren und hatte anschließend noch ein Weilchen still verharrt. Letztendlich hatte sie an seiner Tür geklingelt. Sie hatte ausreichend spioniert, um zu wissen, dass es in seinem Gebäude keine Sicherheitskameras gab, und dass niemand in seinem Stockwerk um diese Uhrzeit noch wach war.



Als Javier die Tür aufgemacht und sich dabei den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, hatte Sara mit einem Reifenmontierhebel seine Kniescheiben zertrümmert. Der Montierhebel war oft die Waffe ihrer Wahl, denn er war dünn und man konnte leicht damit ausholen, aber er schlug mit ausreichend Wucht ein.



Sie hatte geschätzt, dass ihr dreißig Sekunden oder weniger blieben, bevor man sie wegen Javiers Schmerzschreie bemerken würde, weshalb sie ihm schnell den Grund ihrer Anwesenheit erklärt hatte. Zwischen seinem Schluchzen war es ihr gelungen, ein heiseres „OK“ aus ihm herauszubekommen. Danach war sie schnell dort abgehauen.



Vielleicht hatte er die Polizei gerufen. Oder jemand anders im Gebäude hatte es getan. Aber sie hatte sich darüber keine Sorgen gemacht. Was hätte er ihnen gesagt? „Ja, Wachtmeister, wie ich schon sagte, ein blondes jugendliches Mädchen mit einem Reifenmontierhebel. Ja genau, ich bin der Gentleman, der vor drei Wochen festgenommen wurde, weil ich meiner jugendlichen Nachbarin nachgestellt habe. Glauben Sie, dass das damit zusammenhängen könnte?“



Sie musste schon beim Gedanken lachen.



Die Handlung an sich war ein Rausch wie kein anderer. Es war besser als jedes High, das sie mit einer Droge oder Pille erlebt hatte. Und sie war abhängig geworden.



Doch heute wollte sie niemanden verletzen. Erstens war es helles Tageslicht und sie schlug immer nachts zu, wenn man nur schwer ihr Gesicht erkennen oder ihr folgen konnte. Und zweitens hatte sie noch nicht ausreichend recherchiert, um heute ein neues Zielobjekt anzuvisieren.



Stattdessen zog sie ihre Runden. So nannte sie es in ihrem Kopf, ihre „Runden“, als wäre sie eine Ärztin, die bei ihren Patienten vorbeischaut
 e
 .
 S
 ie schaute
 allerdings
 bei ihren Opfern vorbei. Sie radelte an ihren Häusern vorbei. Wenn sie an öffentlichen Orten arbeiteten, dann kam sie dort vorbei. Sara wollte ihre Opfer sehen, doch manchmal sahen ihre Opfer auch sie – wenn das geschah, war der Blick in ihren Gesichtern unglaublich befriedigend für Sara. Sie sahen Sara, aber konnten nichts dagegen tun. Sie wussten, dass sie nicht verschwunden war, sondern sie immer noch aus der Nähe beobachtete.



Heute war es allerdings ein wenig anders. Heute musste sie einen kleinen Umweg machen. Sie hatte ihren Vater nicht ganz angelogen, denn es gab wirklich ein Treffen, auch wenn sie ihm nicht beiwohnen würde. Doch selbst wenn sie nicht mehr zu Zusammengehörigkeit ging, dann schaute sie doch noch gerne hin und wieder vorbei. Sie kam gerade an, wenn die Treffen zu Ende waren. Sie sah sich nach neuen Gesichtern um und prüfte, ob die bekannten immer noch dabei waren. Wenn nicht, dann suchte Sara sie in den sozialen Netzwerken, um sich davon zu überzeugen, dass sie weiterhin am Leben waren und es ihnen hoffentlich gut ging. Es half ihr zu denken, dass das, was sie tat, funktionierte, selbst wenn das nicht immer unbedingt der Wahrheit entsprach.



Doch während sie heute mit ihrem Rad auf das Gemeindezentrum zufuhr, bemerkte sie, dass viel weniger Autos als gewöhnlich darum geparkt waren. Es war tatsächlich fast niemand da. Sara legte die Stirn in Falten und radelte direkt zu den doppelten Glastüren, an denen ein kleines Stück Papier hing: WEGEN RÄUCHERUNG GESCHLOSSEN.



„Lausbefall“, hörte sie eine weibliche Stimme hinter ihr.



Sara wandte sich um und sah, wie eine schlanke, blonde Frau auf sie zukam. Maddie – die Organisatorin und Koordinatorin von Zusammengehörigkeit. Sie war eine seltsame Mischung aus Model, Fußballmama und Therapeutin. Ihre Augen schienen immer zu lächeln, selbst wenn ihr Mund es nicht tat. Ihr Make
 -
 up saß immer so perfekt, dass man hätte meinen können, sie trüge gar keines. Sie war die Art von Frau, von der die meisten Frauen
 meint
 en,
 es fiele
 ihnen leicht, mit ihr zu reden. Doch deshalb fiel es Sara um so schwerer.



Wie oft hatte Maddie Sara gefragt, ob sie in der Gruppe sprechen wollte? Zu oft.



„Eines der Kinder in der Sommertagesgruppe hat sie vor ein paar Tagen angeschleppt“, fuhr Maggie fort. „Die räuchern das ganze Gebäude aus; nur zur Sicherheit.“



„Wie gut, dass sie dich nicht befallen haben“, bemerkte Sara. „Es wäre eine Schande, all das perfekte Haar abrasieren zu müssen.“



Darüber lächelte Maddie.



„Wenn das Gemeindezentrum geschlossen ist, warum bist du dann hier?“, wollte Sara wissen.



„Ich suche nach dir.“



Sie blickte fragend. „Woher wusstest du, dass ich hier
 bin
 ?“



Maddies lächelte weiterhin. „Nach jedem Treffen beobachte ich den Parkplatz vom Fenster aus, um sicherzustellen, dass die Damen sicher zu ihren Autos kommen. Nachdem du nicht mehr zu unseren Treffen
 gekommen bist
 , habe ich dich manchmal vom Fenster aus immer noch gesehen. Du stehst mit deinem Rad an der Ecke des Parkplatzes. Ich hoffte, dass du heute vorbeikommen würdest. Damit wir reden können.“



Sara widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. „Worüber denn reden? Meine Gefühle?“



„Nein. Die Männer, die du verletzt.“




Oh Scheiße.

 Sara biss die Zähne aufeinander. Zuerst wollte sie wegrennen, auf ihr Rad springen und so schnell wie möglich abhauen. Doch ein anderer Teil von ihr war neugierig; offensichtlich war Maddie kein Idiot und Sara wollte wissen, genau wie viel die Königin der Fußballmamas herausgefunden hatte.



„Keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Sara so gelassen wie sie konnte.



„Ach“, erwiderte Maddie. „Dann weißt du also nicht, wer Roger Black ist?“



Roger – das war eine besondere Nacht. Es war die Nacht, in der Sara sich bewusst geworden war, wie sehr ihr Kampfunterricht mit Mischa sich gelohnt hatte. Roger hatte sie dabei ertappt, wie sie sein Haus mitten in der Nacht verwüstet hatte und hatte nach ihr greifen wollen. Sara hatte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, mit einem Schulterwurf durch einen Glastisch geworfen.



„Nee, keine Ahnung“, sagte Sara mit einem Schulterzucken.



„So, so. Und ich schätze, dass du auch noch nie von Gavin Douglas gehört hast?“



Sara biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um ein Grinsen zu unterdrücken. Auf Gavin war sie besonders stolz. Er hatte mehrere seiner Freundinnen geschlagen und arbeitete die Spätschicht in einem Warenlager, wo er Kisten packte. Sara hatte ihn eines Nachts in der Nähe seines Autos auf dem Parkplatz seiner Arbeit konfrontiert, und Gavin hatte es ganz angemessen gefunden, mit der Faust nach ihr auszuholen. Sara war ausgewichen – oder fast, denn seine Knöchel hatten ihre Wange leicht gestreift – und hatte ihm als Antwort seinen Arm am Ellenbogen gebrochen.



„Bitte wer?“



Maddie seufzte. „Ich bin keine Idiotin, Sara. Die Mädchen reden. Und nach der vierten oder fünften Geschichte über einen Ex oder einen Dealer, der ins Krankenhaus eingeliefert wurde, habe ich angefangen, mich umzusehen. Und weißt du, wen ich letztendlich
 gesehen habe
 ?“



Sara schnalzte mit der Zunge. „Die gestörte Teenagerin, die niemals in der Gruppe spricht? Vorsicht Maddie, klingt fast so, als würdest du in Klischees verfallen.“



Die ältere Frau war entrüstet. Ein Teil von Sara bewunderte sie dafür, dass sie es herausgefunden hatte. Ein anderer freute sich darüber, dass sie etwas, das wie Frust aussah, auf ihrem Gesicht erblickte.



„Schau mal“, sagte sie, „ich will nur sagen, dass wenn
  du das bist, du damit aufhören musst.
 Es ist notwendig, dass du das sein lässt.
 “



„Wie bitte?“ Sara fühlte, wie eine Flamme sich in ihrer Brust entzündete. Es war ein plötzliches, hitziges Gefühl, das die Überzeugung in ihrer Stimme anfeuerte. „Notwendig
 ? Du weißt gar nicht, was notwendig für mich ist. Du bist nicht meine Mutter. Meine Mutter ist tot. Sie wurde von jemandem, dem meine Familie vertraute, auf der Straße umgebracht.“



Maddie fiel der Mund ein wenig auf. Ihre Augen lächelten nicht mehr. „Das … wusste ich nicht.“



„Nein. Du wusstest es nicht.“ Die Flamme stieg höher in ihr auf, erhitzte ihren Hals, ihr Gesicht. „Du wolltest immer, dass ich rede, stimmt’s? OK. Ich rede. Ich bin eine ehemalige Drogenabhängige, die ihr Zuhause mit fünfzehn verlassen hat. Ich habe Drogen für einen Typen verkauft, bevor ich seinen Vorrat gestohlen und mir eine solche Überdosis verpasst habe, dass ich fast gestorben wäre. Willst du noch mehr wissen? Siehst du das hier?“ Sie drehte ihren Arm um, damit Maddie die beiden kleinen, runden Narben direkt über ihrem Ellenbogen sehen konnte. „Da haben die Ärzte mir Stifte in den Arm gesteckt, nachdem ich ihn gebrochen hatte. Weißt du, meine Schwester und ich, wir wurden von Menschenhändlern verkauft, weswegen ich von einem fahrenden Zug gesprungen bin. Willst du noch mehr wissen, Maddie? Glaub mir, es gibt noch viel mehr.“



Sara war nur Zentimeter vom Gesicht der Frau entfernt. Sie hatte es selbst nicht einmal bemerkt. Sie war so nah an sie herangetreten, dass sie jetzt nur noch Maddies entsetzten Gesichtsausdruck in ihrem Blickfeld hatte. Sie hatte zu viel gesagt, zu viel von sich enthüllt und sich damit an jemanden gewandt, den sie nicht einmal wirklich kannte.



Sie wich zurück und blickte weg.



„Ist das …“, sagte Maddie nach einem langen Moment. „Ist das alles wahr?“



„Macht es einen Unterschied?“, murmelte Sara.



„Natürlich! Wenn es stimmt, dann solltest du Hilfe aufsuchen – richtige Hilfe, mehr als ich oder Zusammengehörigkeit dir bieten können –“



„Hilfe“, schnaubte Sara entrüstet. „Was weißt du schon über ,echte‘ Hilfe? Was ist das Schlimmste, das dir jemals geschehen ist? Ist dir ein Fingernagel abgebrochen? Bist du zu spät zum Fußballtraining gekommen? Warum redest du
 eigentlich nie, Maddie?“



Die Frau blickte auf ihre Designerschuhe hinab. „Du hast recht. Ich rede nicht. Nichts Schlimmes ist mir jemals passiert, nur das eine.“ Sie atmete tief durch. „Ich hatte eine Schwester. Sie war ein paar Jahre jünger als ich und … einfach das totale
 Gegenteil von mir. Sie wollte nur Spaß haben. Sie hatte falsche Freunde. War immer mit nicht-so-tollen Typen zusammen. Obwohl wir so unterschiedlich waren, fühlte sie immer, dass sie mit mir reden konnte. Nicht mit der Polizei oder unseren Eltern. Mit mir. Und sie hatte Spaß … bis es eines Tages vorbei war.“



Maddie blickte auf und Sara in die Augen. „Nachdem sie gestorben ist, habe ich mit Zusammengehörigkeit angefangen, um Frauen wie ihr zu helfen. Ich dachte, wenn ich für sie gut genug war, um sich mir anzuvertrauen, dann könnte ich es vielleicht auch für andere sein.“ Sie lachte auf. „Es ist einfach verrückt, wie sehr du mich an sie erinnerst.“



Sara blies die Nasenflügel auf. Sollte sie das umstimmen? Eine rührselige Geschichte darüber, wie sie jemanden verloren hatte? Jemand musste
 damit
 aufhören, alte Schnulzenfilme zu schauen.



„Ich bin nicht deine tote Schwester.“



„Nein“, stimmte ihr Maddie leise zu. „Das bist du nicht. Aber für dich ist es noch nicht zu spät. Du kannst eine Kehrtwende machen, wo sie weiter geradeaus fuhr.“



Sara antwortete nicht darauf. Sie wollte, dass dies hier vorbei war. Sie wollte wieder auf ihr Rad steigen und weg vom Gemeindezentrum, den Läusen und Maddies Blick fahren.



„Ich habe dir gesagt, was ich dir sagen wollte“, schloss Maddie. „Also … wie soll es jetzt weitergehen? Was soll ich mit meinem Wissen anfangen?“



In Saras Ohren klang das wie eine Drohung. Zuerst wollte sie mit etwas zurückschießen. Behalt

 
e

 
es für dich, wenn dir dein Leben lieb ist.




Aber nein. Sie würde Maddie nicht verletzen, deshalb würde sie die Frau auch nicht bedrohen. Eine Drohung war wie eine geladene Waffe; damit zeigte man auf niemanden, außer man wollte sie auch benutzen.



„Tu was du für richtig hältst.“



Maddie nickte. „Ich will einfach nicht dabei zusehen, dass man dir wehtut. Ich will nicht sehen, dass überhaupt jemand verletzt wird.“



Das entrüstete Sara. Was für eine leere, zuckrige Rührseligkeit. Leute wurden jeden Tag verletzt; man konnte es nicht aufhalten. Sie versuchte nur, die richtigen Leute zu verletzen und sonst niemanden.



Diese Unterhaltung war vorbei. Sie würde nicht versuchen, Maddie von ihrem Standpunkt zu überzeugen, genauso wenig, wie Maddies Geschichte über ihre tote Schwester Saras Meinung geändert hatte. Sara schwang ein Bein über das Rad und stellte ihren Fuß auf das Pedal. Sie musste weiter ihre Runden ziehen.



„Du willst nicht sehen, wie jemand verletzt wird? Es muss schön sein, die Wahl zu haben. Du musst dazu nur einfach in die andere Richtung schauen.“




















 
 
KAPITEL SECHS












Bill McMahon hatte sich immer für einen einfach gestrickten Typen gehalten. Er fand Stolz und Genuss an den kleinen Dingen. Wie etwa ein paar alte Schaukelstühle auf der Veranda zu restaurieren. Oder mit seinen Enkeln, die jetzt schon erwachsen waren, am Telefon zu sprechen. Er hatte sogar schon Urenkel; zwei waren es bisher und hoffentlich gäbe es bald noch mehr. Der Start der NCAA-Footballsaison bereitete ihm ebenfalls große Freude; Los geht’s, Mountaineers
 .



Oder der Geschmack eines guten Bourbon in seiner Kehle an einem späten Augustabend, während er auf der Veranda seines Hauses in Six Springs, West Virginia stand. Es war zwar keine zwei Stunden Luftlinie von D.C. entfernt, doch eine ganz andere Welt. Er hatte hier fünfundzwanzig Morgen Land; das meiste davon waren Felder, ein wenig Wald und das Haus, das er speziell nach seinen Wünschen vor fünfzehn Jahren hatte bauen lassen. Er hatte Gwen in dieser Kleinstadt kennengelernt und hatte hier auch seine politische Karriere begonnen. Es schien ihm ganz logisch, dass sie sich hier ebenfalls zur Ruhe
 gesetzt hatten
 und, wenn es nach ihm ginge, sterben würden.



Gwen. Sie war eine unglaubliche Frau. Sie war neunundsiebzig Jahre jung und flatterte immer noch wie ein Schmetterling von einer Wohltätigkeitsauktion zum Nachmittagstee mit den Ladies’ Auxiliary, um anschließend ohne Verschnaufpause im Hospiz ehrenamtlich auszuhelfen. Sie erstaunte ihn täglich, während seine alten Knochen stöhnten und es ihm
 jeden Tag
 schwerer fiel, morgens aus dem Bett zu kommen.



Trotz allem verschaffte ihre Abwesenheit ihm eine Gelegenheit zum Sünden, da er eigentlich keinen Bourbon trinken sollte. Das war es zumindest, was die Ärzte ihm gesagt hatten. Aber was wussten die schon? Es war nur eine Empfehlung aufgrund seines Alters. Alles in allem war er sehr gesunde vierundachtzig und immer noch ganz schön selbständig für einen so alten Kauz.



Etwa hundertfünfzig Meter vor ihm jagten sich Sadie und Bruce gegenseitig über das Feld. Diese Hund lebten dieser Tage fast nur draußen, abgesehen von den kältesten Nächten. Sie schliefen im Schuppen und trieben ihr Unwesen auf dem ganzen Gelände. Hin und wieder kamen sie vorbei, um gefüttert oder hinterm Ohr gekrault zu werden. Gwen hatte ihm diese beiden Strolche vor vier Jahren zu ihrem fünfzigsten Hochzeitstag geschenkt. Sie hatte einen verrückten Sinn für Humor – da man es auch die goldene Hochzeit nannte, hatte sie ihm zwei Golden Retriever geschenkt.



Bill steckte sich zwei Finger und den Mund und pfiff laut. „Ich mache jetzt die Tür zu, ihr zwei! Kommt rein oder ihr schlaft wieder im Schuppen!“



Er hörte ein verspieltes Jaulen in der Ferne und sah dann wie ein Blitz hellblondes Fell auf den Waldrand zurannte. Das war wohl Sadie, die hellere der beiden. Ein paar Sekunden später trabte Bruce hinter ihr her; sein goldenes Fell leuchtete im Licht der untergehenden Abendsonne.



Bill lachte auf. „Na gut, ihr zwei Streuner. Jagt noch ein paar Eichhörnchen.“ Er ging rein, schob die Glastür hinter sich zu und verschloss sie. „Das sollte ich aber wirklich nicht“, sagte er
 zu
 seinem leeren Glas und ging in die Küche, um einen Eiswürfel und zwei Fingerhoch Jim Beam zu holen.



Er hatte sich immer für einen einfach gestrickten Typen gehalten, der sich an den kleinen Dingen erfreute. Ehemaliger Präsident oder nicht, er brauchte keinen teuren, schicken Drink, wenn das gute Zeug billig war.



Das scharfe Klacken von Billardkugeln erklang aus dem Freizeitraum, gefolgt von einem enttäuschten Stöhnen. Bill grinste; Tony hatte einen fürchterlichen Anstoß, doch die Schuld lag immer am Tisch, den Queues, der Kreide oder irgendetwas anderem, abgesehen von seiner eigenen Unfähigkeit.



„Hey Bill“, sagte Jim, als Bill ins Freizeitzimmer kam.



„Jungs.“ Bill ließ sich in einen Sessel in der Ecke fallen. Die Jungs lebten dieser Tage praktisch im Freizeitzimmer, wenn sie hier in Six Springs waren. Jim lehnte sich gegen ein Ende des Billardtischs, während Tony sich auf einen Zug am anderen Ende vorbereitete.



„Passt auf“, verkündete Tony. „Ball drei, Ecke.“



Jim schnaubte verächtlich. „Ja, ja, ich schaue zu.“



Tony spielte seinen Zug; die weiße Kugel prallte gegen die Leiste, verpasste den Dreierball komplett und verschwand in der gegenüberliegenden Ecke.



Jim lachte und schlug auf den Tisch. „Darauf hätten wir wetten sollen.“



Tony brummte. „Das liegt am Tisch. Die Bälle rollen nicht gerade. Hast du doch selbst gesehen.“



„Ich habe den Tisch gerade
 letzten Monat selbst neu bezogen“, sagte Bill herausfordernd. „Habe ich was falsch gemacht, Tony?“



„Natürlich nicht, Bill“, murmelte er. „Jim hat sich darauf gelehnt. Ich wette, das war das Problem …“



Tony und Jim waren gute Typen – „
 d
 ie Jungs“, wie Bill sie gerne nannte. Secret-Service-Agenten waren normalerweise höchstens zwanzig Jahre im Einsatz, also war es nicht sehr seltsam, dass diese beiden mit Anfang fünfzig schon im Halbruhestand waren. Sie hätten ihre Rente annehmen und sich zur Ruhe setzen können, doch keiner von ihnen wollte ganz den Dienst aufgeben, weshalb sie Bill McMahons persönliche Bodyguards während seiner goldenen Jahre geworden waren.



Er fand allein
 schon
 den Gedanken recht lustig, dass er überhaupt Bodyguards brauchte. Er war seit dreißig Jahren nicht mehr Präsident. Es fühlte sich an, als wären seit seiner Zeit im Weißen Haus Ewigkeiten vergangen. Verdammt – keine der beiden Jungs waren überhaupt alt genug gewesen, um zu wählen, als er das Amt angetreten hatte.



Doch es gefiel ihm, sie in der Nähe zu haben. Da Gwen immer beschäftigt war und seine nutzlosen Hunde ihn oft vernachlässigten, um im Wald zu toben und Maulwürfe auszubuddeln, war es schön, die Gesellschaft der Jungs zu haben. Es war lustig, denn am Anfang waren sie Agent Kopchak und Agent Sloan gewesen. Sie hatten Krawatten, schwarze Blazer und Pistolen in versteckten Halftern getragen. Sie hatten ihn „Mr Präsident“ genannt. Jetzt war er einfach nur Bill und sie verbrachten die meiste Zeit damit, Billard zu spielen, Sportereignisse zu schauen und sich in Jeans und Flanellhemden herumzutreiben. Dank Gwens guter Küche wuchsen ihnen Rettungsringe.



So verhielten sie sich zumindest, wenn sie in Six Springs waren. Wenn sie da draußen in der Welt waren, dann trugen sie wieder die Blazer und Krawatten und benahmen sich ganz professionell. Die beiden waren wirklich Profis – aber hinter geschlossenen Türen ganz kumpelhaft und gelassen.



„Morgen gibt es viel zu tun, Bill“, bemerkte Tony, während Jim sich auf seinen Zug vorbereitete und die Kugel problemlos versenkte.



„Die ganze Woche“, erwiderte Bill. „Genießt es, Jungs; das wird euer letzter Abend mit Bier und Billard für eine Weile.“ Morgen würden sie zu einer achttägigen Reise aufbrechen. Sie begann mit einer Pressekonferenz in DC, dann einen Vortrag in Baltimore und anschließend würden sie nach New York zu einem Morgenprogramm fahren. Von dort aus würden sie gen Westen nach Michigan fliegen, um Bills Lieblingsstiftung zu unterstützen. Es war die Home-Again-Stiftung, die Häuser für Obdachlose aus recyceltem Baumaterial herstellte. Sie w
 ürden drei Tage dort verbringen
 ; Bill war niemals der Typ für Pressefotos gewesen und damit würde er jetzt ganz bestimmt nicht anfangen. Er arbeitete gerne und es gefiel ihm, seine Hände zu benutzen, während er dazu noch fähig war. Tony und Jim wären dabei, würden meckern und sich die ganze Zeit gegenseitig necken, doch mit ihm zusammenarbeiten.



Seitdem er das Amt verlassen hatte, war Bill nicht mehr besonders aktiv im Licht der Öffentlichkeit gewesen. Doch während der letzten Monate hatte es wichtige Veränderungen gegeben, die jener Mann veranlasst hatte, der derzeit hinter dem Resolute-Schreibtisch saß: Präsident Jonathan Rutledge.



Rutledge war Bill zuerst ein wenig schüchtern erschienen. Schließlich hatte der Mann nicht einmal für das Amt kandidiert; er war als Sprecher des Repräsentantenhauses direkt nach oben befördert worden, als man seine Vorgänger des Amts enthoben hatte. Doch nach einer Eingewöhnungszeit hatte Rutledge begonnen, wahres Rückgrat zu beweisen. Er hatte eine brillante junge Frau zu seiner Vizepräsidentin ernannt und damit begonnen, das Versprechen einzulösen, Frieden mit dem Nahen Osten zu schließen.



Seine bisherigen Leistungen waren äußerst beeindruckend. Bill hatte sich zwar einst versprochen, sich nicht mehr auf Politik einzulassen, doch er konnte kaum still bleiben. Nach einer langen Diskussion mit Gwen hatte er sich entschlossen, Rutledge und seine Bemühungen öffentlich zu unterstützen, wie er nur konnte.



Bill McMahon hatte keinen Pressesprecher,
 aber
 er
 hatte
 nicht
 gedacht
 , dass er einen brauchte. Er konnte sich um seine eigenen Termine kümmern – das hatte er zumindest
 angenommen
 . Kurz nachdem er mit dem Weißen Haus gesprochen und sie informiert hatte, dass er verfügbar w
 ar
 ,
 hatte
 sein eigenes Telefon
 begonnen
 unentwegt zu klingeln, um Auftritte mit ihm zu buchen. Tony war zu einem unfreiwilligen Rezeptionisten geworden, nachdem Bill den Lärm eines läutenden Telefons einfach nicht länger hatte ertragen können.



Nach den drei Tagen bei Home Again würden Bill und die Jungs für vier weitere Presseauftritte nach Kalifornien fliegen. Den Gedanken, drei Tage im Freien damit zu verbringen, Häuser zu bauen, fand er erfrischend. Der Gedanke, drei weitere Tage eine Krawatte tragen und mit Experten reden zu müssen, klang anstrengend.



Jim bereitete sich vorsichtig auf seinen nächsten Stoß vor, aber schaffte es nicht, die zwölf zu versenken. „Bill, willst du gegen den Gewinner spielen?“



„Das würde ich sehr gerne“, entgegnete ihm Bill, „aber das Spiel beginnt bald. Wir spielen gegen Texas Tech, glaube ich. Außerdem will bestimmt keiner von euch beiden von einem alten Mann bloßgestellt werden.“



Jim lachte, während Tony auf die Sieben zielte. „Pass auf Jim, jetzt bringe ich dir was bei …“ Er zog den Queue zurück, ließ ihn ein paar Mal langsam zur Übung über seine Finger rutschen –



Und dann ging das Licht aus.



„Verdammt!“, zischte Tony, während der Stoß sein Ziel verfehlte und der weiße Ball sich einfach nur auf der Stelle drehte. „Das ist nicht fair, ich will noch einmal!“



„Was ist denn hier los?“ Jim sah überrascht aus.



Bill stand langsam auf und reckte seinen Hals. Er konnte das Summen des Kühlschranks oder der Lüftungsanlage
 nicht
 hören. Es war nicht nur das Licht.



„Stromausfall. Keine Sorge, Jungs. Ich bin mir sicher, er kommt in ein paar Minuten wieder, aber wenn nicht, dann können wir auch den Generator anlassen. Sonst werden die Sachen im Gefrierschrank –“



Irgendwo anders im Haus zerbrach ein Fenster. Bill erstarrte – war plötzlich ein Sturm aufgekommen?, 
 war sein erster Gedanke – aber die anderen beiden Männer wurden sofort wieder zu Profis.



Mit zwei großen Schritten gelang Jim an die Minibar, hinter der sich eine Sig Sauer P229 befand, geladen mit .357 Patronen, und ein Zwölfkaliber Remington Gewehr. Tony ging zur Tür des Freizeitraums, blieb außer Sicht, während er sie still und zügig schloss.



Jim warf ihm das Gewehr zu und Tony fing es auf, beförderte eine Patrone in die Kammer. „Bleib bei ihm“, befahl Jim. „Geht durch die Hintertür falls notwendig.“



Tony ging rückwärts, bis er direkt vor Bill stand. „Bleiben Sie hinter mir, Mr. Präsident“, sagte er mit einem feierlichen Flüstern, während er das Gewehr an seine Schulter anlegte und auf die Tür zielte.



Jims weiße Zähne leuchteten in der Dunkelheit, während er leise zählte. „Eins … zwei … drei.“ Auf drei riss er die Tür auf und hob die Pistole an.




Bumm!




Ein einzelner Schuss erklang; er war unglaublich laut in dem ansonsten stillen Haus.



Jims Kopf zuckte nach hinten und sein Körper folgte ihm. Dunkles Blut spritzte gegen die gegenüberliegende Wand und über den Filz des Billardtisches. Es war fast schwarz in der Dunkelheit.



Bill drehte sich der Magen um. Was geschah hier? Geschah das hier wirklich
 ? Vor einer Minute hatten sie noch gelacht und Billard gespielt. Und jetzt …



Tony behielt die Fassung. Er sprang beim Lärm des Schusses nicht auf und bewegte sich nicht, als Jims Körper zu Boden fiel. Stattdessen zielte er mit dem Remington direkt auf die offene Tür, wartete auf den richtigen Moment. „Hintertür, Bill“, sagte er leise. „Überprüfe sie zuerst. Wenn sich nichts regt, dann will ich, dass du –“



Etwas kam durch die Tür. Kein Mensch, sondern ein Gegenstand, er war klein und rund und rasselte über den Boden.



„Granate!“ Tony ließ das Gewehr fallen und warf beide Arme um Bill. Bevor der wusste, wie ihm geschah, hatte der größere Mann ihn nach unten gerissen und seinen Körper mit seinem eigenen gedeckt. Bill hatte kaum Zeit, um das Wort zu verarbeiten, geschweige denn zu verstehen, dass dieser Mann bereit war, sein Leben für ihn zu opfern. Gleich würde er von Sprengstoff zerfetzt, das in seinen Freizeitraum geworfen worden war …



Doch es gab keine Explosion. Fünf Sekunden vergingen; es wurden sieben, doch nichts geschah. Letztendlich, nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit, drückte Tony sich von Bills Körper ab.



„Ein Blindgänger.“ Er seufzte erleichtert auf, während er wieder nach dem Gewehr griff. „Es war ein Blindgänger –“



Ein zweiter Schuss traf Tony in die Schläfe und er fiel sofort tot um.




Tony.





Jim.




Bills Hände zitterten. Als er wieder aufblickte, sah er, dass er nicht allein im Raum war. Fünf Männer waren eingetreten. Vier von ihnen waren dunkelhäutig mit Bärten und Turbanen, die ihm verrieten, dass sie Moslems waren.



Der fünfte war hellhäutig, sein Gesicht vernarbt. Er trug taktische Ausrüstung, hatte ein schiefes Grinsen und eine Pistole. Zweifellos war sie es gewesen, die das Leben der Jungs beendet hatte.



„Kein Blindgänger“, sagte der weiße Mann. „Eine Requisite. Richtig nützlich zur Ablenkung.“



„Ihr Mistkerle“, murmelte Bill. Seine Hände zitterten, doch nicht aus Angst. Aus Wut – eine Wut, wie er sie schon seit Jahren nicht hatte spüren müssen. Ein Zorn, der aus seiner Brust heraufbrodelte, ihn ganz verzehrte.



„Ja“, seufzte der Mann herablassend. „Steh auf, Bill.“



Das tat er. Nicht, weil der Mann es ihm angewiesen hatte, sondern weil er, wenn er sterben würde, das lieber auf den Beinen täte. Er stand auf, weigerte sich, d
 as Blutbad
 anzusehen, das Tonys Kopf jetzt war, und blickte stattdessen die fünf bewaffneten Angreifer an.



„Ergreift ihn“, sagte der Anführer.



Die vier islamischen Männer traten hervor. Einer von ihnen zog ein Paar Handschellen aus seinem Gürtel.



Sie wollten ihn nicht umbringen. Sie wollten ihn entführen.



Der mit den Handschellen ergriff rau Bills Arm, doch er schüttelte den Mann ab und schlug ihm mit seiner anderen Faust ins Gesicht. Der Aufprall löste einen scharfen Schmerz in seiner Hand aus, der sich den Arm hinaufzog, aber das war es wert gewesen.



Bill war vielleicht alt, aber er war alles andere als wehrlos.



Der Mann knurrte ihn an, Blut sickerte von seinen Lippen und plötzlich wurde eine Pistole an Bills Gesicht gehalten, während der Mann etwas Hasserfülltes in einer Sprache ausspuckte, die Bill nicht verstand.



„Hey!“, rief der Anführer. „Lebendig, ja? Wir brauchen ihn lebendig.“



Bill starrte in den Lauf. Er blickte in die Augen des Mannes, der auf ihn zielte. Dieser Mann, merkte Bill, hatte schon zuvor getötet und würde es wieder tun. Aber nicht heute. Irgendwie stand er unter dem Befehl … dieses Amerikaners.



Letztendlich ließ der Mann die Waffe sinken und zwei andere ergriffen Bill grob. Er wand sich, kämpfte und protestierte, doch sie waren jünger und stärker als er. Nach mehreren Sekunden voller Schimpfwörter und vergeblichen Befreiungsversuchen schlossen die Handschellen sich um seine Handgelenke.



Der Anführer grinste. „Nicht das erste Mal, dass dir jemand eine Waffe ins Gesicht steckt, was Bill?“



Bill starrte ihn an. „Auch nicht die erste Entführung. Aber dies ist das erste Mal von einem Amerikaner. Höre ich da einen Oklahoma-Akzent?“



Der Anführer grinste noch breiter. „Gutes Gehör. Los geht’s.“ Er ging voran, zwei folgten ihm, stiegen über Jims Leiche, und die anderen beiden zogen Bill mit sich. Seine Füße strichen gegen Jims Stiefel.




Du hast was Besseres verdient, mein Freund.




Sie zogen ihn hinaus aus dem Freizeitraum, durch die Eingangstür und auf den Rücksitz eines von zwei wartenden Geländewagen. Zwei der islamischen Typen saßen neben ihm. Der Amerikaner setzte sich auf den Beifahrersitz vorne.



„Was habe ich euch Jungs gesagt, hä?“, lachte er. „Ein Kinderspiel.
 “



Reifen quietschten und die beiden Geländewagen rasten über die lange Einfahrt. Bill war es
 ,
 als hätte er ein bekanntes Geräusch gehört, weshalb er sich gerade ausreichend auf seinem Platz umdrehte, um zwei Gestalten im schwachen roten Schein der Rücklichter zu erkennen. Es waren Bruce und Sadie, die bellten und dem Geländewagen hinterherrannten, in dem sich ihr Herrchen befand. Aber sie konnten nicht mithalten und bald schon waren die Hunde außer Sichtweite.



Sie waren gute Hunde. Treu. Aber sie konnten ihn nicht vor dem Schicksal bewahren, das diese Männer für Bill McMahon
 geplant
 hatten.




















 
 
KAPITEL SIEBEN












„Okay.“ Maria stand vor dem großen Spiegel. „Okay.“ Sie drehte sich zur Seite und begutachtete ihr Profil. „…Okay.“



„Entschuldige, was hast du da gerade gesagt? Ich habe den letzten Teil nicht verstanden“, sagte Sara mit einem Grinsen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen des Schlafzimmers. „Bist du ein bisschen nervös?“



„Ein bisschen vielleicht.“ Maria wandte sich zu Sara – und musste zweimal hinblicken. „Wow, Sara … du siehst toll aus.“



Das Mädchen zuckte nur mit den Schultern,
 aber
 das dünne Lächeln auf ihren Lippen sagte aus, dass sie das selbst wusste. Sie trug das taubenblaue Kleid, das Maria für die Mädchen – die Brautjungfern – ausgesucht hatte. Es war recht einfach geschnitten: Der Rock reichte ein wenig über die Knie und es hatte ein angemessen konservatives Dekolleté. Ihr blondes Haar hatte sie in engen Locken hochgesteckt und es rahmte perfekt ihr Gesicht. Zwar hatte sie ein wenig
 zu viel Lidschatten aufgetragen, doch sie gab ein ganz anderes Bild ab als mit den Jogginghosen, dem zerzausten Haar und den nicht abgeschminkten Waschbäraugen, die Maria von ihr gewöhnt war.



„Du siehst auch gar nicht so schlecht aus“, bemerkte Sara.



„Danke“, murmelte sie. Ihr Kleid war schlicht – ein weißes, schulterloses Satinkleid mit einem Glockenrock. Es hatte keine Spitzen oder Perlen, nur glatte
 n
 Stoff. Ihr eigenes blondes Haar war dick und normalerweise widerspenstig, wenn man es zu einer anderen Frisur als dem gewohnten Pferdeschwanz
 frisier
 en wollte, weshalb Maria sich dazu entschieden hatte, es offen zu tragen. So fiel es um ihre Schultern und Null hatte schon so oft erwähnt, dass ihm das gefiel.



In weniger als einer Stunde würde sie heiraten. Jetzt wurde es wirklich ernst. Sie blickte sich noch einmal von oben
 bis unten
 im Spiegel an und nickte dieses Mal ihrem Spiegelbild zu. „Okay.“



„Okay“, äffte Sara sie nach. „Wir sollten uns bald auf den Weg machen –“



„Warte.“ Maria wandte sich wieder an sie. „Bevor wir aufbrechen, wollte ich nur sagen, äh … danke. Nicht nur für das Kompliment. Für alles … weißt du? Dafür, dass ihr mich … reinlasst.“



Sie faselte. Hatte sie das hier nicht immer wieder in ihrem Kopf geprobt? Und jetzt zerfiel es alles in sinnlose Bröckchen.



Sara hielt eine Hand hoch. „Ja, kein Problem. Werd
 e
 jetzt nicht sentimental, sonst verläuft dir noch die Wimperntusche.“ Sie ging hinaus auf den Gang und fügte hinzu. „Und danke mir vielleicht nicht zu früh. Du hast noch nicht deine Tochter gesehen.“



„Was?“ Maria blickte zweifelnd. „Sara? Was soll das bedeuten?“ Sie eilte zur Tür,
 aber
 Sara war schon weg. „Mischa?“ Sie ging zu Mischas Zimmer. „Bist du hier?“



„Ja?“ Das Mädchen saß auf ihrem Bett, doch sie stand beim Klang von Marias eindringlicher Stimme auf.



„Oh Gott.“ Sie legte sich die Hand über den Mund und erinnerte sich daran, nicht zu weinen. Sara hatte recht; sonst würde ihr die Wimperntusche verlaufen. „Hat Sara dich geschminkt?“



„Ja“, gab das Mädchen zu. „Sie hat mir gesagt, dass das notwendig wäre. Ist das in Ordnung?“



„Es ist … ja.“ Mischa trug eine Miniaturversion desselben blauen Kleids, das Sara anhatte
 ,
 und ihr Haar war zu einem ordentlichen, festen Knoten auf ihrem Kopf frisiert. Auf den Wangen trug sie nur einen Hauch von Rouge und glücklicherweise war Sara viel sparsamer mit Mischas Lidschatten als ihrem eigenen umgegangen,
 aber
 der Effekt war umwerfend: Ihr für gewöhnlich engelhaft-rundes Gesicht hatte mehr Kontur und Form, sodass sie viel mehr wie die junge Frau aussah, zu der sie schnell wurde, als das Kind, das Maria in ihr sah.



„Es ist perfekt“, sagte Maria. „Du siehst bezaubernd aus.“



„Danke.“ Mischa blickte auf das Kleid hinunter. „Das ist wirklich das Hübscheste, was ich jemals getragen habe. Es ist zwar nicht gerade praktisch, doch erstaunlich bequem.“



Maria lachte. „Das ist schön. Und ich werde dich jetzt umarmen.“ Sie legte ihre Arme um das Mädchen und fühlte kleine Hände auf ihrem Rücken.



„Ich finde dein Kleid auch sehr hübsch. Ich habe mal ein Bild in einem Buch gesehen; es war das Portrait einer Prinzessin. Genauso siehst du heute aus.“




Oh verdammt.

 Jetzt kamen die Tränen doch. Sie konnte fühlen, wie sie ihr in die Augen stiegen, weshalb sie schnell die Umarmung löste, bevor sie über ihre Wangen laufen konnten. „Ich muss mir das Make
 -
 up nochmal zurecht machen“, sagte sie atemlos und eilte zurück zum Schlafzimmer, um sich die Augen mit einem Taschentuch abzutupfen.



Komisch, wie so ein seltsames, unerwartetes Kommentar sie emotional
 derart
 umwerfen konnte. Komisch, dass es von einem Mädchen kam, das vor einigen Monaten kaum den Zweck von Umarmungen hatte verstehen können und die emotionale Ausdrucksfähigkeit einer Karotte gehabt hatte.




Komisch

 , dachte sie, dass man eine so verrückte, kleine Familie braucht, um zu merken, wie perfekt alles ist.
 Und heute war einfach alles perfekt. Es würde perfekt werden.



„Klopf, klopf“, sagte Maya, während sie mit einer kleinen Sprayflasche das Schlafzimmer
 be
 trat. Da Maya nun mal Maya war, hatte sie sich schon vor zwei Stunden gekleidet und ihr kurzes, braunes Haar glattgekämmt. Jetzt marschierte
 sie durch das Haus, erinnerte alle an den Zeitplan, den sie aufgestellt hatte. Er beinhaltete spezifische Weckzeiten, Check-in Intervalle, Kleidungs- und Frisurinspektionen und natürlich die Abfahrtzeit. „Wir müssen in achtzehn Minuten los. Schließ die Augen, ich werde dir das aufs Gesicht sprühen.“



Maria blickte fragend. „Was ist das?“



„Festiger. Damit das Make
 -
 up sitzt. Ich habe ihn vor ein paar Tagen gekauft, da ich davon ausgehe, dass du irgendwann anfängst zu heulen. Ich hatte nur nicht gedacht, dass es schon so früh geschieht. Augen zu, bitte.“



Maria
 gehorch
 te und Maya sprühte ein wenig Spray auf ihr Gesicht. „Voilà
 . Perfekt.“



Für einen langen Moment blickten sie sich in die Augen: Maria saß und Maya stand. Genau wie bei Sara, fehlten ihr auch jetzt die eingeübten Worte. Sie ver
 flog
 en in ihrem Gehirn wie Rauchschwaden; Gerade waren sie noch hier und jetzt schon fort.




Vergiss es. Improvisier einfach.




Sie nahm Mayas beide Hände und hielt sie in ihren. „Maya … es gibt da etwas, dass ich dir sagen muss. Es geht mir schon eine lange Zeit
 durch den
 Kopf und wenn ich es jetzt nicht ausspucke, dann werde ich vielleicht niemals –“



„Warte mal“, unterbrach sie Maya sanft. „Ich weiß, was du sagen willst und ehrlich gesagt … das ist nicht notwendig. Ich weiß, dass du nicht meine Mutter ersetzen willst. Ich weiß, dass du meinen Vater liebst. Du hast Sara und mich niemals unter Druck gesetzt und uns einfach so akzeptiert, wie wir sind. Das weiß ich alles schon.“



Maria lächelte; das war sicherlich ein Teil von dem, was sie sagen wollte,
 aber
 nicht alles. „Danke. Aber es gibt da noch etwas. Ich … als dein Vater mir den Heiratsantrag gemacht hat, da habe ich einfach sofort zugesagt. Aber ich hätte zuerst mit euch reden sollen. Um euren Segen bitten. Es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe.“



„Bittest du mich jetzt darum?“



Maria lächelte. „Ich schätze schon.“



„Hmmm. Wow. Das ist ein wichtiger Moment.“ Mayas Kopf pendelte von links nach rechts, während sie so tat, als würde sie es sich überlegen. „Zuerst einmal möchte ich wissen, was genau du mit meinem Vater vorhast?“



Maria lachte auf. „Ihr Lawson-Mädchen seid nicht ohne.“



„Na ja, du wirst gleich eine von uns werden.“



Ihr Lächeln verschwand. „Du weißt, dass ich meinen Namen nicht ändere.“



Maya zuckte nur mit den Schultern. „Das ist deine Entscheidung. Das ändert nichts daran, dass du trotzdem gleich eine von uns werden wirst.“



Maria drückte Mayas Hände und probierte dann aus, wie gut der Festiger wirklich funktionierte, indem sie ihr Auge mit einem Taschentuch abtupfte. Keine Wimperntusche blieb daran kleben; der Festiger hatte seine Feuerprobe bestanden.



Maya blickte auf ihren ausgedruckten Zeitplan. Dann riss sie die Augen auf. „Oh … Scheiße
 .“



„Was denn?“



„Äh … da ist ein Tippfehler“, sagte Maya ernst. „Wir müssen los. Sofort.“



Maria blickte überrascht. „Sofort?“



„Ja, sofort!“ Maya eilte, so schnell sie konnte, aus dem Schlafzimmer, stolperte dabei in ihren weißen Pumps. „Sara, Mischa! Wir müssen los! Auf geht’s zur Hochzeit!“




















 
 
KAPITEL ACHT












Präsident Jonathan Rutledge trommelte mit den Fingern auf dem Resolute-Schreibtisch im Oval Office. Es war der einzige Klang im Raum, aber er war nicht allein.



Manchmal … manchmal war sein Job es wert. Andere Male, vielleicht sogar die meiste Zeit, ließ er ihn täglich um Jahre altern.



Ihm gegenüber saß seine Stabschefin, Tabitha Halpern. Sie trug eine neue Frisur; für gewöhnlich war ihr kastanienbraunes Haar zu einem Bob gestylt. Es schien, dass sie es wachsen ließ. Das stand ihr gut. Tabby blickte ihm nicht in die Augen. Das lag nicht daran, dass sie davor Angst hatte – sie hatte immer ihre Meinung gesagt und war gelegentlich sogar mit ihm deswegen aneinandergeraten – sondern weil sie wusste, dass dies eine schmerzliche Nachricht für ihn war.



Sah man den Schmerz in seinen Augen? Er spürte ihn sehr deutlich.



„Aber warum?“, fragte er schließlich.



„Das wissen wir einfach noch nicht, Sir.“



Rutledge rieb sich die Schläfen. Welch fürchterliche N
 euigkeiten
 so früh am Morgen. Da man es als eine Situation ansah, die es nicht wert war, den Präsidenten aufzuwecken, hatte man ihm
 die Nachricht
 erst nach dem Aufwachen überbracht. Das fand er noch schlimmer.



„Erzählen Sie es mir noch einmal.“



Tabby spitzte die Lippen. Sie war es schon zweimal mit ihm durchgegangen, doch sie las erneut aus dem Bericht in ihren Händen. „Zwischen neunzehn Uhr dreißig und einundzwanzig Uhr gestern Nacht haben bewaffnete Angreifer die Stromversorgung zum Haus des ehemaligen Präsidenten McMahon in West Virginia unterbrochen. Sie sind durch ein eingeschlagenes Fenster eingestiegen. Seine Bodyguards, Agenten Anthony Kopchak und James Sloan wurden beide bewaffnet, allerdings tot, aufgefunden. Einfacher Kopfschuss in beiden Fällen.“ Sie ließ den Report ein wenig sinken und fügte hinzu: „Sie haben nicht gelitten.“



„Und Bill war weg.“



Sie nickte. „Die Spurensicherung hat sich beeilt. Das Blut am Tatort war nicht von ihm. Es stammte alles von …“



„Von den Agenten. Schon verstanden.“



„Richtig. Ihr Protokoll schrieb vor, dass sie sich alle zwölf Stunden beim Hauptquartier melden mussten. Sie hätten sich vor einundzwanzig Uhr melden sollen, doch der Anruf kam nie. Die Polizei wurde losgeschickt und erreichte das Haus nur Minuten, bevor …“



„Oh Gott. Gwen.“ Rutledge schüttelte den Kopf. „Die arme Frau … solch eine Szene bei ihrer Rückkehr nach Hause erleben zu müssen. Geht es ihr gut?“



„Nein, Sir“, erwiderte Tabby offen, „man hat mir gesagt, dass es ihr schlecht geht. Aber ihre Tochter kam aus Virginia, um sie abzuholen und drei Bodyguards begleiten sie. Wenigstens ist sie also in Sicherheit.“




Wir dachten auch, dass Bill in Sicherheit war

 , dachte Rutledge.



„Ich kann es einfach nicht fassen“, sagte er. „Bill war –“




Nicht war.




„Bill
 
ist

 ein solch netter Mann. Ein Gentleman. Wenn er noch Konflikte hat, dann müssen die schon Jahrzehnte alt sein. Wer könnte so etwas tun wollen?
 “



„Das wissen wir nicht, Sir. Doch das FBI und der Secret Service arbeiten beide sorgfältig daran, ihn zu finden.“



Er war dankbar, dass sie sich so ausdrückte, als wäre Bill noch am Leben. Das muss
 te
 er auch sein, überlegte sich Rutledge. Warum würden diese Leute sich sonst die Mühe machen, ihn zu kidnappen? Schließlich hätten sie ihn auch sofort umbringen können, wie sie es mit den beiden Agenten getan hatten.



„Er sollte heute nach Washington kommen.“



„Ich weiß, Jon.“



„Wir wollten zusammen Mittag essen.“ Rutledge seufzte. „Tabby, sagen Sie mir die Wahrheit. Gibt es irgendwelche Gerüchte oder Theorien, dass die Tat politisch motiviert war? Es kann doch kein Zufall sein, dass er eigentlich heute hier bei mir sein sollte.“



„Nichts weist darauf hin. Aber … es ist natürlich auch nicht unmöglich. Niemand hat sich bisher dafür verantwortlich erklärt oder Forderungen gestellt. Die Medien haben natürlich schon Wind davon bekommen und sagen, was ihnen gefällt. Aber ganz ehrlich? Wir wissen es einfach nicht und es bringt auch nichts, darüber zu spekulieren.“



„Sie haben recht“, gab er nach. Natürlich hatte sie recht. Doch das würde nicht die Gedanken davon abhalten, durch seinen Kopf zu rasen. Bill war in den letzten Monaten ein starker Befürworter seiner Pläne gewesen. Er hatte an Talk-Shows teilgenommen und sich mit den TV-Sprechern auf seine ehrliche Südstaatenweise auseinandergesetzt.



Es gab immer noch eine Menge Leute, die Rutledges Handeln anders bewerteten. Es gab immer noch viel Unbehagen: der elfte September, der Krieg gegen den Terror und die darauffolgende Welle von Islamophobie lagen schließlich noch nicht so
 lange zurück.



„Wenn Sie sich wirklich solche Sorgen machen“, schlug Tabby vor, „wissen Sie, dass es noch andere gibt, die Sie auf diesen Fall ansetzen können.“



Das stimmte. Sie musste es nicht aussprechen. Er verstand, dass sie das LET, das Leitende Einsatzteam, gemeint hatte, das von den Agenten Johansson und Null angeführt wurde. Sie hatten im März sein Leben gerettet, hatten seine eigenen Entführer bis ans Ende der Welt verfolgt, um ihn zurückzubringen.



Wenn er sich an diese Erfahrung erinnerte, dann stieg sein Mitgefühl für Bill noch weiter an. So sehr, dass er fast nach seinem Telefon gegriffen hätte. Aber nein; heute war Nulls Hochzeit. Er wusste das, weil er eingeladen worden war. Es war selbstverständlich nur eine formelle Einladung
 gewesen
 . Sie wussten, dass er nicht beiwohnen würde und er wusste, dass das nicht möglich war. Sie wollten eine kleine, private Feier, aber kein Anlass, bei dem der Präsident der Vereinigten Staaten anwesend war, würde klein oder privat
 werden
 .



„Lass das FBI und den Secret Service daran arbeiten“, sagte ihr Rutledge. „Ich vertraue ihnen. Und wie Sie schon sagten – wir haben bisher keinen Grund zur Annahme, dass die Entführung politisch motiviert war. Kein Grund, noch mehr Alarmglocken zu läuten.“



Sie nickte. „Ja, Sir.“ Es schien, dass die Sitzung beendet war, doch Tabby zögerte. „Soll ich noch eine Weile hier bei Ihnen bleiben?“



Er lächelte. „Danke, aber nein, mir geht es gut. Es gibt schließlich noch andere Dinge zu erledigen. Ich möchte aber bitte über alle Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten werden.“



„Selbstverständlich, Mr Präsident.“ Sie stand auf und eilte aus dem Oval Office.



Rutledge löste sich die Krawatte vom Hals und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Bill McMahon war irgendwo da draußen in den Händen seiner Entführer, die schon bewiesen hatten, dass sie mordeten, um ihre Ziele zu erreichen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie sich das anfühlte. Entsetzlich. Es veränderte das Leben für immer. Selbst Monate später wachte er manchmal noch in kaltem Schweiß gebadet auf. Mindestens einmal pro Woche wurde er aus einem Alptraum über seine Zeit als Geisel gerissen.



Und so fühlte es sich für nur einen Man an … aber wie stand es mit der Nation?



Bill war ein beliebter ehemaliger Präsident. Er war jetzt vermutlich sogar
 noch
 beliebter als zu seiner Amtszeit. Wenn man ihn tot fände … Rutledge wollte gar nicht darüber nachdenken. Das wäre ein starker Schlag für Amerika. Und je nach dem, wer die Täter waren, könnte es zu einer extrem polarisierenden Situation werden für ein Land, das sowieso schon polarisiert war.







*







Bill McMahon hatte keine Ahnung, wo er war.



Nachdem man ihn in Handschellen gelegt und auf den Rücksitz des Geländewagens gepackt hatte, waren sie für zwei Stunden – vielleicht auch ein wenig länger – gefahren. Er konnte es nur schwer sagen, denn es gab keine Uhr auf dem Armaturenbrett und er trug keine Armbanduhr. Sein Telefon war auf der Veranda gelegen, als man ihn entführt hatte. Dank Jim Beam hatte er vergessen, es mit hineinzubringen.



Er dachte an Bruce und Sadie; wie sie versucht hatten, das Auto zu jagen, das ihn entführt hatte und wie ihre Gestalten im roten Schein der Schlusslichter verschwunden waren. Er hoffte, dass es ihnen gut ging.



Seine Entführer sprachen nur wenig miteinander. Gelegentlich gab es einen schroffen Austausch
 in
 einer Sprache, die er für Arabisch hielt. Der Anführer mit dem Akzent aus Oklahoma schien sie fließend zu sprechen.



Nach einer Weile begannen seine Handgelenke zu schmerzen, da sie hinter seinem Rücken gefesselt waren, und seine Beine bekamen Krämpfe. Bill war es schon immer schwergefallen lange Zeit stillzusitzen, und auf seine alten Tage tat ihm immer schneller alles weh. Er wagte es zu sprechen, wenn auch nur, um sich von den zunehmenden Schmerzen abzulenken.



„Ich frage mich“, sagte er, „was jemanden zu derartiger Verzweiflung bringen kann, dass er sein Land auf diese Weise verrät.“



Der Mann zu seiner Linken bellte ihn unverständlich an. Er nahm an, dass es eine Art von „Sei still!“ war, doch der Mann aus Oklahoma lachte nur auf.



„Verraten“, wiederholte er. „Dieses Land hat mich ganz ordentlich verraten, bevor ich es verraten habe.“



Bill schnaubte verächtlich. „Das ist die Ausrede eines Feiglings. Es gibt mehr als dreihundert Millionen Leute in diesem Land. Alle werden gebraucht, um die Freiheiten, die wir als Amerikaner genießen, aufrecht zu erhalten –“



„Oh, spar dir die Rede, es gibt hier keine Kameras.“ Der Anführer drehte sich ein wenig um und Bill konnte sehen, wie sich das Spinnennetz von Narben um sein linkes Auge spannte. „Ich habe viele Jahre für dieses Land gekämpft. Auch für andere Länder. Ich habe gesehen, wie schnell diese sogenannten Freiheit
 en
 enden können. Hast du jemals für dieses Land gekämpft, Bill?“



„Wenn du fragst, ob ich im Militär gedient habe: nein. Das habe ich nicht.“



Der Anführer lachte auf. „Ein Karrierepolitiker. Manche würden vielleicht sagen, dass du tapferer als ich bist. Zumindest schlauer, das steht auf alle Fälle fest. Aber es gibt trotzdem etwas, das ich weiß und du nicht.“



„Und was ist das?“, wagte es Bill, sich zu erkundigen.



„Diese Freiheiten, die du predigst? Diese Verfassung, an die ihr euch alle klammert, als würde sie Leben retten, und mit der ihr ankommt, wenn die Dinge nicht so laufen, wie ihr wollt? Die ist nicht so geheiligt, wie du vielleicht glaubst. Es braucht einfach nur eine Kanone und einen guten Stiefel, dann sind
 s
 ie ganz schön schnell verschwunden.“



„Und wenn der Gegner auch bewaffnet ist?“



„Ach komm schon. Das ist Krieg, Bill. Du redest von Krieg.“ Der Anführer lachte wieder auf. Er schien, die Unterhaltung oder vielleicht auch die ganze Situation sehr amüsant zu finden. „Und um deine Frage zu beantworten – warum würde ich sowas tun wollen? Geld. Ein riesiger Haufen Geld bewegt mich dazu.“



Natürlich war es das. Dieser Mann aus Oklahoma gehörte zu der Sorte, die man kaufen konnte. Tatsächlich konnten die meisten gekauft werden. Bill hatte es mit eigenen Augen gesehen: Lobbyisten und Senatoren, die in alle möglichen Arten von Korruption verstrickt waren. Das alles geschah immer im Namen von Dollarzeichen.



„Komisch“, sagte der Anführer, „für einen Moment hatte ich wirklich gedacht, dass du ein Veteran seist. Als du Holzkopf – so nenne ich ihn; keine Ahnung wie er wirklich heißt, das könnte ich wahrscheinlich sowieso nicht aussprechen – da einen Schlag aufs Kinn verpasst hast, da
 habe
 ich ein Feuer in deinen Augen
 gesehen
 . Das war echt beeindruckend, Bill.“



„Ich habe im College geboxt“, murmelte Bill. „Manche Dinge verlernt man nie.“



„Da sagst du was Wahres.“ Der Anführer streckte sich. Er schien jetzt in einer gesprächigen Laune. „Weißt du, ich war erst ein Junge, als du amtiert hast. Ich kannte deinen Namen, aber ich habe nicht wirklich verstanden, wer du warst. Aber mein Alter? Mann, der hat dich geliebt. Der hat den Boden unter deinen Füßen angebetet. Jedes Wort von dir genossen. ,Der beste Präsident, den wir jemals haben werden‘, pflegte er zu sagen. Als du aus dem Amt geschieden bist, hat er gesagt: ,Das war’s. Jetzt geht das ganze Land den Bach runter, wartet es nur ab.‘ Das sagen sie aber jedes Mal, wenn ein neuer Präsident antritt, was?“



„Das tun sie in der Tat,“ stimmte Bill leise zu.



„Ja, aber solche wie dich gibt es nicht mehr, Bill. Ich mag dich. Du siehst wie ein aufrechter Kerl aus. Deswegen will ich auch aufrecht zu dir sein.“ Der Typ aus Oklahoma drehte sich auf seinem Sitz um und lehnte seine Unterarme gegen die Kopfstütze. „Wir werden dich umbringen, Bill.“



Bill atmete in dem vergeblichen Versuch, seinen Herzschlag zu kontrollieren, tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. „Ja. Das habe ich schon angenommen, als ihr meine Jungs umgebracht habt.“ Trotzdem fiel es ihm deswegen nicht leichter, es zu hören.



Er wollte doch eigentlich in seinem Zuhause in Six Springs sterben. Er hatte sich vorgestellt, wie er dabei Gwens Hand hielt und von seiner Familie umgeben war. So hatte er es geplant.



„Wir werden dich umbringen, Bill“, wiederholte der Anführer, „aber wie lange du noch lebst, das liegt ganz an dir. Wenn du versuchst wegzulaufen, dann werden wir dich schnell umbringen. Wenn du etwas Dummes tust, dann werden wir dich schnell umbringen. Wenn du mitarbeitest und tust, was wir von dir verlangen, dann wirst du so lange leben, wie wir es zulassen.“



Bill dachte einen Moment darüber nach. „Warum würde ich nichts Dummes versuchen, wo ich doch schon weiß, dass ihr mich sowieso umbringen werdet?“



Der Anführer grinste. „Weil ich glaube, Bill, dass du nicht die Art von Typ bist, der bei einem Fluchtversuch durch sechs Kugeln i
 n den
 Rücken getötet werden will.“



Bill McMahon hatte plötzlich eine trockene Kehle. „Ja.“ Das Wort erklang eher wie ein Flüstern. „Damit hast du recht.“



Der Anführer nickte bedeutungsvoll. „Wie schon gesagt – ich mag
 d
 ich. Du bist ein guter Anführer. Du bist ein guter Mann. Doch gute Männer sterben jeden Tag. Manchmal ganz ohne Grund. Dein Tod? Dafür gibt es einen Grund. Einen Zweck.“



Bill wagte es, die Frage auszusprechen: „Und welchen Zweck hat er?“



Der Anführer grinste ihn schief an. Dann wurde es plötzlich dunkel, als ihm ein Sack über den Kopf gezogen wurde. Der Geländewagen verlangsame seine Fahrt und hielt an einem neuen Ziel an. Und Bill merkte, dass der Anführer ihn abgelenkt hatte, mit ihm gesprochen hatte, damit er nicht bemerk
 t
 e, wo sie angekommen waren.



Und dann wurde er vom Rücksitz aus dem Wagen gezogen und sie bewegten sich wieder.





















KAPITEL NEUN












Null schlüpfte aus den Schuhen, zog sich die schwarzen Socken aus und trat barfuß in den warmen Sand. Er grub seine Zehen darin ein und lachte kurz auf.



Seine erste Hochzeit hatte in einer Kirche stattgefunden und es waren fünfundneunzig Gäste und vier Trauzeugen in Smokings anwesend gewesen. Seine zweite wäre auf einer kleinen Halbinsel an einem Privatstrand der Chesapeake-Bucht, der einem Bekannten von Alan gehörte – angeblich ein „Freund eines Freundes“. Es waren acht Sitzplätze aufgestellt, die aber nicht einmal alle besetzt w
 ürd
 en.



Er wusste, dass ein Vergleich nicht fair war. Tatsächlich war er unheimlich dankbar, dass die beiden Ereignisse so unterschiedlich sein würden, dass man sie kaum miteinander vergleichen konnte. Es gefiel ihm, wie klein und vertraulich diese Hochzeit
 sein
 würde. Als er das erste Mal geheiratet hatte, als er Kates Hand in seiner gehalten und ihr das Jawort gegeben hatte, da hatte er gedacht, dass er dies nie wieder tun würde.



Jetzt, hier auf dem Strand, von wo aus er die erste Steigung der Achterbahn auf der nördlichen Strandpromenade
 erkenn
 en konnte, sagte er sich erneut, dass dies das letzte Mal
 sein
 würde.



Außer natürlich Jennifer Connellys Management riefe ihn an, um ihm mitzuteilen, dass sie single und an ihm interessiert war.



Es gab kein Spalier, kein Gewölbe oder andere Dekorationen; nur acht weiße Stühle, die in einer Reihe von vier und vier aufgestellt waren. In der Mitte war ein Freiraum, wo Null stehen sollte. Er stand jetzt da, auf dem Flecken, auf dem er stehen würde, wenn Maria zum Altar käme.



Alan stand neben ihm.
 Auch er hatte sich
 die Schuhe ausgezogen und sogar seine Hosenbeine ein wenig hochgekrempelt, weshalb sein Hemd und die Krawatte, die er trug, nur noch lustiger aussahen. Null hatte sich entschlossen, ohne Krawatte zu erscheinen und stattdessen nur ein weißes Hemd und schwarze Anzughosen zu tragen. Die oberen beiden Hemdknöpfe standen offen, weil Maya und Sara ihm gesagt hatten, dass das ein flotter Look war.



„In ein paar Minuten“, sagte Alan rau, „kannst du nicht mehr abhauen. Wenn du jetzt weg willst, dann halte ich sie so lange ich kann auf …“



Null musste lachen. „Ist schon in Ordnung. Danke.“ Er klopfte Alan auf die Schulter und drückte sie. „Schön, dass du hier bist.“



Als er das erste Mal geheiratet hatte, war Alan nicht formell zur Hochzeit eingeladen
 gewesen
 . Sie hatten sich außerhalb der CIA als Fremde ausgegeben. Doch er war trotzdem erschienen. Damals war sein Gesicht frisch rasiert und unverkennbar
 aus dem
 hinteren Teil der Kapelle zum Vorschein gekommen, von wo aus er freundlich gelächelt und nur Null zugenickt hatte, bevor er wieder verschwunden war.



Doch jetzt w
 ürde
 er ganz offiziell dabei
 sein
 . Direkt im Mittelpunkt, wo er auch hingehörte.



Direkt hinter dem kleinen Strand und vor den Häusern, die dahinter gebaut waren, stand eine Reihe von Kiefern. Todd Strickland trat zwischen ihnen hervor. Er trug einen braunen Anzug und wurde von einer
 attraktiven
 jungen Frau in einem knallrosa Chiffonkleid begleitet.



„Penny.“ Null umarmte Dr. Penelope León, die siebenundzwanzig jährige CIA-Ingenieurin und Freundin. „Danke, dass du gekommen bist.“



„Machst du Witze? Das war ein guter Vorwand, um diese Nummer einzuweihen.“ Sie lächelte und setzte sich neben Todd auf einen Platz am Ende der Reihe.



Alan lehnte sich zu ihm und flüsterte: „Meinst du die beiden sind ein …?“



Null zuckte mit den Schultern. Es ging ihn nichts an, aber sie wären ein wirklich seltsames Pärchen, falls das stimmte.



Eine weitere Person kam durch die Baumreihe. Es war eine Frau Ende vierzig, die lockiges braunes Haar hatte und ein konservatives, weinrotes Kleid trug. Sie mühte sich in Absatzschuhen durch den Sand. „Ich war mir nicht sicher,
 ob
 ich am richtigen Ort bin!“, rief sie.



Für einen Augenblick erstarrte Null, weil Lindas Anblick so erschütternd, fast schmerzhaft war. Sie und Kate hatten sich so ähnlich gesehen, nur dass Linda vier Jahre älter als ihre Schwester war und fast vier Jahre vergangen waren, seit …



Er fühlte einen Stich im Herzen, denn er musste sich einfach vorstellen, dass Kate jetzt wie Linda aussehen würde.



Sie überquerte den Strand vorsichtig und umarmte dann Null. „Reid. Wir haben uns so lange nicht gesehen.“



„Schön dich zu sehen, Linda.“ Sie hatte sofort zugesagt, als er sie eingeladen hatte und war sogar von New York angereist, um hier zu sein. Manchen würde es vielleicht seltsam erscheinen, die Schwester seiner verstorbenen Frau zur zweiten Hochzeit einzuladen, aber Linda gehörte einfach zur Familie.  Sie war die Tante der Mädchen und das einzige Familienmitglied, das ihnen von Seiten ihrer Mutter geblieben war. Sie war auch das einzige Familienmitglied, dass ihm
 von ihr geblieben war.



Linda setzte sich neben Todd und stellte sich vor; sie gaben sich die Hand, während ein weiterer Gast ankam, einen Zweig aus dem Weg drückte und vorsichtig daran vorbeistieg. Er passte dabei auf, dass nichts an seinen gebügelten, grauen Anzug kam, der zu seinem silbrigen Haar passte.



„Wow“, murmelte Alan leise. „Ich kann nicht fassen, dass er da ist.“



Null sagte nichts, aber er konnte es ebenfalls nicht fassen.



David Barren war der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts; nur einer der zwei Personen, denen das LET unterstellt war – die andere war der Präsident. Er war ebenfalls Marias Vater und ihre Beziehung war in den letzten paar Jahren alles andere als eng gewesen. Er hatte nicht bestätigt, ob er heute anwesend wäre oder nicht, hatte nur gesagt: „Mal sehen, ob ich ein paar Termine verlegen kann.“



„Weiß sie davon?“, fragte Alan.



Null schüttelte seinen Kopf. „Hat keinen Schimmer.“



Maria hatte ihn als Gast abgeschrieben. Sie w
 ürde sicherlich
 schockiert
 sein
 , ihn zu sehen – ob es ein guter oder ein schlechter Schock würde, das bliebe abzuwarten.



David Barren näherte sich ihnen nicht, sondern verweilte weiter hinten. Er stand in der Nähe der Baumreihe und hatte die Hände vor sich verschränkt. Er blickte in Nulls Richtung und nickte einmal; Null nickte zurück.



Alans Telefon klingelte. „Es ist soweit“, verkündete er. Er nickte Todd zu, der heruntergriff
 ,
 auf einer tragbaren Stereoanlage neben Alans Füßen den Start-Knopf drückte und die Lautstärke aufdrehte. Die ersten Noten des Hochzeitsmarsches erklangen. Die meisten Leute kannten ihn unter dem Namen „Hier kommt die Braut“, doch eigentlich stammte der Hochzeitsmarsch aus einer Oper von Wagner, die 1850 komponiert worden war …




Ich muss nervöser sein, als ich dachte,

 rügte er sich selbst und verdrängte das belanglose Musikwissen des neunzehnten Jahrhunderts aus seinen Gedanken.



Einen Moment später vergaß er sowieso alles um sich.



Die Äste bewegten sich und eine Person trat dahinter hervor. Maya
 betrat den Strand
 zuerst; sie lächelte und gab bei jedem Schritt acht. Sie blickte ihrem Vater in die Augen und er schwoll vor Stolz an. Was für eine unglaubliche junge Frau sie wurde. Nein, nicht wurde: sie
 
war.

 Sie war schon eine Frau geworden.



Als sie ihn erreichte, küsste sie ihn auf die Wange und setzte sich dann neben Linda, die sie kurz umarmte.



Als nächstes kam Sara. Sie war umwerfend; seine Jüngste, sein kleines Mädchen. Sie zwinkerte ihm zu und setzte sich. Mischa kam nach ihr. In ihrem Kleid und dem Make
 -
 up war sie fast unerkennbar. Null genoss ein wenig David Barrens verdutzten Blick. Der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts wusste, dass Null zwei Töchter hatte, und er konnte sehen, wi
 e
 der Mann sich den Kopf zerbrach, als ein drittes Mädchen erschien.



Maria hatte ihrem Vater nicht erzählt, dass sie Mischa adoptiert hatte.
 
Das

 würde eine richtig lustige Unterhaltung bei der Hochzeitsfeier. Er konnte nur hoffen, dass niemand erwähnen würde, dass ihre Zeremonie nur etwa fünfzehn Kilometer vom Calvert-Cliffs-Nuklearreaktor entfernt stattfand, wo man Mischa festgenommen hatte, nachdem sie versucht hatte, sie beide umzubringen.



Mischa stand vor ihrem Platz neben Sara, während die anderen fünf Gäste aufstanden. Alan war schon hinter Null und Maria kam durch die Baumreihe.



Der Anblick raubte Null den Atem. Ihre starken, bloßen Schultern, ihr widerspenstiges Haar, das ihr Gesicht rahmte. Ihre grauen Augen, die selbst im Sonnenschein funkelten. Ihr Kleid war elegant, aber dennoch subtil. Das war sie, und sich daran zu erinnern war das Einzige, was Null tun konnte, damit ihm nicht der Mund auffiel.



Und dann bemerkte Maria den Mann, der da stand und auf sie wartete. Sie sah ihren Vater
 an
 und er erwiderte ihren Blick. Soweit Null sehen konnte, tauschten sie keine Worte aus. Sie bot ihm lediglich ihren Arm an und er nahm i
 h
 n. Dann gingen die beiden im Gleichschritt zum Lied, bis sie Null erreichten.



David Barren nahm die Hand seiner Tochter, legte sie in Nulls und legte seine Hand über die beiden.



„Du wirst gut auf sie aufpassen
 “, sagte er. Es war keine Bitte und auch kein Befehl, sondern nur eine Aussage, die schließlich auch stimmte. Und dann setzte er sich zwischen Mischa und den leeren Platz für Chip Foxworth.



Null wandte sich ihr zu und sie ihm. Es gab sonst nichts auf der Welt in diesem Moment.



Außer Alan Reidigger. „Liebe Anwesende“, sagte er lauter und deutlicher als alles, was Null ihn in den letzten zwei Jahren hatte sagen hören. „Wir sind hier heute versammelt, damit es schnell geht. Wir haben alle schon lange darauf gewartet und ich möchte es zuerst sagen: Es war jetzt aber auch verdammt noch Mal an der Zeit.“



Die Gäste lachten. Maria rollte
 ihre
 Augen, aber lächelte trotzdem.



„Reid. Nimmst du diese Frau als deine Gattin
 ?
 Versprichst du ihr die Treue in guten und schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod euch scheidet? Wirst du sie lieben, achten und alle Tage deines Lebens ehren?“



Null nickte. „Ja.“



„Maria. Dasselbe, aber für diesen Typen?“



Sie nickte. „Ja.“



Alan kam näher. „Bist du dir sicher?“



Sie lachte. „Ja natürlich!“



„Wie du willst. Dann die Ringe.“



Maya stand auf und gab Maria einen Ring, während Alan Null den Ring gab. Die Hochzeitsringe waren schlicht. Abgesehen von ihrer Größe waren sie identisch und aus Gold. Innen waren drei Worte eingraviert: Niemals Auf Wiedersehen.




„Bitte ziehe ihr jetzt den Ring an den Finger
 “, sagte ihm Alan. „Na wunderbar, schön gemacht. Und jetzt Maria. Toll. Jetzt sprecht mir nach: Trage diesen Ring als Zeichen unserer Liebe und Treue.“



„Trage diesen Ring“, sagten beide gleichzeitig, „als Zeichen unserer Liebe und Treue.“



„Hervorragend. Die Sache ist geritzt.“ Alan klatschte einmal in die Hände. „Durch die Befugnis des Staates Virginia und VA-geweiht-an-einem-Tag-dot-com, erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Ihr wisst schon, was jetzt kommt – du darfst deine Braut küssen.“







*







Ihre Hochzeitsfeier fand im Hinterraum eines vornehmen Restaurants namens Luna statt, das nur ein paar Kilometer vom Strand entfernt war, an dem sie sich das Jawort gegeben hatte. Ein Tisch für zehn war gedeckt und ein Kellner brachte unzählige Tabletts mit Getränken und Essen, während Maya Musik von einer Playlist spielte, die sie eigens für den besonderen Anlass zusammengestellt hatte. Null und Maria hatten zusammen das Lied „Unchained Melody“ der Righteous Brothers für ihren Brauttanz gewählt.



Und dann tanzte Null mit seinen Töchtern, Penny und Linda, während Maria mit ihrem Vater, Alan und Todd tanzte. Sie tanzten und er trank mehr, als Dr. Dillard erlaubt hätte, doch das war das Letzte, woran er jetzt dachte.



Zu einem Zeitpunkt blickte er hinüber zu Maria und sah, wie sie mit ihrem Vater in einer Ecke saß und seine Hand hielt. Er konnte zwar die Worte nicht verstehen, aber er wusste, worum es ging. David Barren war offensichtlich wirklich überrascht – was nicht oft geschah – und sein Kopf wandte sich schnell in Richtung Mischa. So fand der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts heraus, dass er der Großvater einer Dreizehnjährigen war.



Barren stand auf, ging direkt zu Mischa herüber und reichte ihr seine Hand zum Tanz.



Als die Feier zum Ende kam, tanzte Null mit Linda zu „Stand by Me“ von Ben. E. King. Es war kein kompletter Zufall, dass er dieses Lied ausgewählt hatte.



„Maria ist einfach wunderbar“, sagte sie ihm lächelnd.



„Das stimmt. Ich … ich kann dir nicht genug danken, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir viel.“



„Sie ist auch hier, weißt du. Sie wird immer bei dir sein.“



Null nickte. „Ich weiß.“ Dies war eines von Kates Lieblingsliedern gewesen. Sie hatte es oft beim Abwasch gesungen, erinnerte er sich liebevoll.



„Und sie würde sich für dich freuen“, sagte Linda. „Dich lebendig zu sehen. Es sind mehr als vier Jahre vergangen. Du musst dein Leben weiterleben; nicht nur für dich, sondern auch für die Mädchen.“ Sie lachte auf. „Meine Güte, Saras Gesicht …“



„Ich weiß. Sie sieht ihr jeden Tag ähnlicher.“



„Ja.“ Eine Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie weitertanzten, die Musik genossen, bis Linda schließlich sagte: „Ich muss fragen. All deine Freunde nannten dich heute Abend „Null“. Was soll das?“



Er zuckte mit den Schultern. „Ist nur ein Spitzname, der irgendwie hängengeblieben ist.“



„Da haben sie aber nicht gerade den schmeichelhaftesten gewählt.“



Darüber musste Null lachen. „Da hast du recht.“



Sie tanzten und tranken noch eine weitere Stunde und als sie schließlich aufbrachen, waren sie alle erschöpft. Die fünf stiegen in Nulls Geländewagen und Maya fuhr sie nach Hause. Sie luden Linda ein, bei ihnen zu übernachten, bevor sie nach New York zurückkehrte, doch sie hatte schon ein Hotelzimmer gebucht.



Als sie zu Hause ankamen, schliefen sie in ihren Kleidern. Maria murmelte eine Entschuldigung, dass sie die Ehe in ihrer Hochzeitsnacht nicht vollziehen würden und schlief sofort ein, als ihr Kopf das Kissen berührte. Darüber lachte Null und gab vor, dass ihm nicht die Energie dazu fehlte, aber versicherte ihr, dass ihnen während ihrer einwöchigen Flitterwochen auf den Bahamas noch jede Menge Zeit blieb, um die Ehe zu vollziehen. Oder vielleicht sogar schon auf dem langen Flug morgen früh, witzelte er. Sie war jedoch schon eingeschlafen.



Er lag neben ihr, seiner Frau, erschöpft aber glücklich, und während er einschlief, erinnerte er sich noch daran, wenigstens die Schuhe auszuziehen. Er wunderte sich, wie sie es ohne Probleme, ohne eine Unterbrechung, einen Anruf vom Präsidenten oder eine unvorhergesehene Katastrophe durch den Tag geschafft hatten.




Aber hey

 , dachte er sich, während er mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief, morgen ist ein neuer Tag.
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Obwohl er in Deutschland geboren worden war, hatte Stefan Krauss im Laufe seiner Karriere viele überzeugende Akzente gelernt. Doch auf seinen amerikanischen Akzent war er am stolzesten, denn selbst Muttersprachlern schien er fast einwandfrei.



„Aber ja, Madam“, sagte er ins Telefon, „drei Nächte, ein Zimmer, eine Person. Nur ich. Ich weiß, dass das sehr kurzfristig ist, aber – nun, es war ein anstrengender Monat und ich brauche einfach einen kleinen Ausflug, verstehen Sie?“



Amerikaner dachten, sie sprächen Englisch. Lustig – denn sie sprachen ein kreolisches Englisch, ein Pidgin der eigentlichen Sprache. Es war etwas, das Englisch nur aus weiter Entfernung ähnlich war.



„Der Name der Karte? Natürlich, Patrick McIlhenney. Ja sicher, ich buchstabiere das gleich für Sie.“ Ein Lachen. Es war so einfach, jemanden mit einem Lachen herumzukriegen. Wenn man die richtige Tonhöhe und Klangfarbe traf, dann erweckte das Vertrauen und beruhigte die Gedanken.



Es waren ein wenig mehr als sechs Monate vergangen, seitdem Krauss halbtot in das eisige Wasser des Atlantiks gestürzt war. Zwar war die Genesung langwierig gewesen, doch jetzt war er wieder fast der Alte. Ganz würde er sich nie erholen, da er bleibende Schäden durch Hypothermie und eine Schusswunde erlitten hatte, doch sie behinderten nicht seine Mobilität und er war vor sechs Wochen wieder zu seinem rigorosen Trainingsplan zurückgekehrt.



Aber er hatte nicht auf der faulen Haut gelegen. Er hatte geplant, gesucht. Am Anfang war es schwer gewesen, sie zu finden: Ein Palästinenser namens Al Najjar. Ein Iraker mit der Tätowierung einer Glyphe, die seine Loyalität zu der jetzt stillgelegten Kultgruppe Amun bezeugte. Zwei Männer, die sich in Somalia versteckt hatten und angaben, dass sie die letzten lebenden Mitglieder der Brüderschaft waren, die einen Anschlag auf die Unterwassertunnel von New York City verübt hatte.



Trotz ihrer Verschiedenheit hatten alle ein paar Dinge gemeinsam. Die verschiedenen subversiven Gruppen, denen sie angehörten, waren alle unterdrückt worden. Sie wussten zwar nichts davon, doch alle waren zumindest teilweise von einem Geschäftsmann und Kriegsprofiteur finanziert worden, der sich Mr Shade nannte und sich derzeit in unbefristeter Haft in einem geheimen CIA-Gefängnis in Marokko befand.



All diese Männer hatten immer noch Zugang zu den Mitteln von Shade, obwohl er verhaftet worden war. Sie hatten geplant, sie zu verwenden, um sich damit für den Rest ihres Lebens zu verstecken. Und warum sollten sie versteckt bleiben? Denn das Letzte, was sie alle gemeinsam hatten, war Angst. Angst, dass der amerikanische Henker sie nachts aufsuchen würde. Angst, dass sie eine Kugel durch den Kopf bekämen, wenn sie ihr Gesicht bei Tageslicht zeigten.



Angst vor Agent Null.



„Nein Madam, ich brauche nicht das Flugangebot“, sprach Krauss ins Telefon. „Das habe ich schon alles arrangiert, danke. Aber wenn Sie mir ein Zimmer mit Blick aufs Meer organisieren könnten, dann zahle ich gerne ein wenig extra.“



Der Neuseeländer, ein Mann namens Holländer, war unentbehrlich gewesen, während Kraus nicht hatte reisen können. Sie hatten sich drei Jahre zuvor in Jakarta kennengelernt, wo einer ein emporkommender Auftragsmörder gewesen war und der andere ein Schmuggler mit einem breiten Netzwerk von Kontakten.



Mit ein paar Drinks und ein paar Witzen hatte er das Vertrauen des Neuseeländers gewonnen. Mit einer Handvoll Geld hatte er seine Informationen gekauft.



Es hatte länger gedauert, als Krauss erwartet hatte. Den ganzen Sommer hatte er gebraucht, um die letzten Überreste von Splittergruppen zu finden, die Agent Null zerstört hatte. Doch Holländer hatte sie gefunden und damit seine fünfzehn Prozent der Beute verdient.



Der Plan war aufgrund seiner Einfachheit so genial. Er ließ diese gebrochenen Männer glauben, dass sie die Stränge zögen, obwohl sie in Wahrheit nur den Scheck ausstellten. Sie mussten nichts tun; nicht einmal ihre Höhlen verlassen. Sie mussten einfach nur eine bestimmte Summe an ein Konto auf den Cayman-Inseln überweisen, das Holländer für eine seiner sechs Briefkastenfirmen eingerichtet hatte, die er für seine Schmugglerei benutzte. Fünfundzwanzig Millionen Euros waren der Preis, den Krauss verlangte, um Agent Null zu töten.



Er würde es so oder so tun. Er würde es nur nicht umsonst tun.



„In Ordnung“, sagte er der Reisekauffrau am Telefon. „Sie haben mich überredet. Eine Hochstufung klingt toll. Wenn ich das schon mache, dann besser gleich richtig.“ Ein Lachen.



Töten war einfach. Manipulation war eine Kunst.



Natürlich gab es noch das kleine Problem, dass er Agent Null zuerst finden
 musste. Niemand wusste, wer er war, abgesehen von einem amerikanischen CIA-Agenten. Laut körperlichen Beschreibungen – und denen stimmte Krauss zu – sah er erstaunlich nichtssagend aus. Er war etwa eins-achtzig groß, hatte braunes Haar, einen durchschnittlichen Körperbau und man schätzte, dass er Ende dreißig bis Mitte vierzig war.



Gratulation, damit hatten sie gerade zwanzig Millionen amerikanischer Männer beschrieben.



Doch in den Geistergeschichten, die jene immer wieder erzählten, die überlebt hatten, trat noch eine weitere Person auf. Eine Frau an seiner Seite, die genauso tödlich wie er war. Amerikanisch, blond, groß, sehr
 attraktiv
 … mit bemerkenswerten, grauen Augen.



Nun, das war eine Information, die Krauss nützlich war.



Holländer hatte einen Typen von Interpol erpresst und nach einem gründlichen Blick in die Datenbank hatten sie das Profil der ehemaligen stellvertretenden CIA-Direktorin namens Maria Johansson gefunden, das genau zu der Beschreibung gepasst hatte. Es hatte sogar ein Foto von ihr gegeben. Doch es schien, dass Ms Johansson von ihrem Posten bei der CIA zurückgetreten war. Seltsamerweise wurde kein derzeitiger Beruf angegeben.



Krau
 s
 s hatte nicht erwartet, dass es ihr echter Name war. Doch es gab wirklich eine Frau in Virginia, die vor einem Jahr ihren Namen legal zu Maria Johansson geändert hatte. Da für Namensänderungen eine Gerichtsverhandlung notwendig war, waren die Berichte öffentlich – doch die Informationen über sie vor ihrer Namensänderung waren versiegelt. Nur ihre neue Identität war verfügbar gewesen.



Von dort an wurde alles schnell klar. Maria Johansson besaß ein Haus mit drei Zimmern in der Vorstadt von Langley. Deshalb bezahlte Krauss eine Kontakt
 person
 in den USA, um fünfhundert Kilometer weit zu fahren, den Ort zu erforschen und ein paar Reklamebriefe aus ihrem Briefkasten als Bestätigung zu stehlen. Dabei fand er heraus, dass an dieses Haus nicht nur Post an Ms Johansson geschickt wurde, sondern auch an einen Ma
 n
 n namens Reid Lawson.



Reid Lawson war ein ehemaliger nebenamtlicher Professor für europäische Geschichte. Zuerst hatte er an der Columbia Universität und dann an der Georgetown Uni gelehrt. Jetzt lebte er in Langley und war scheinbar genauso arbeitslos wie Johansson. Aber Georgetown hatte immer noch ein Foto von ihm auf der Webseite.



Und – nun, Stefan Krauss’ Überraschung war groß
 gewesen
 , als er
 gesehen hatte
 , dass der sanftmütige Reid Lawson ein bekanntes Alter Ego hatte. Wie Clark Kent ohne seine Brille war es dasselbe Gesicht, das ihn vom Bildschirm des Computers in einem schwarzen Jackett anlächelte. Es war das Gesicht, dass ihn angeschossen, das Schienengewehr zerstört und das südkoreanische Schiff in die Luft gejagt hatte. Danach hatte dieses Gesicht ihn mitten im Ozean seinem Tod überlassen.



Es hatte mehr als fünf Monate gedauert, bis sie alle Puzzlestücke zusammengefügt hatten. Sie hatten zuerst all jene finden müssen, die ihn hassten, die ihn tot sehen wollten, die von ihm zerstört worden waren und die Gelder hatten, um
 seinen Plan
 zu verwirklichen. Dann hatte
 Krauss
 Nulls Identität entschlüsseln müssen, bis
 er
 herausgefunden hatte, dass Null ein scheinbar lächerlich normaler Typ war, der in einem recht kleinen Haus mit drei Töchtern und einer Agentenkollegin lebte.



Natürlich hätte Krauss einfach dort hinfliegen können. Er hätte ein Auto mieten, zur Adresse fahren, warten und Agent Null eine Kugel durch den Hinterkopf jagen können. Doch er war geschäftlich nicht gerne in den USA, wenn er es vermeiden konnte. Man hinterließ zu viele bürokratische Spuren – das war nur wieder dadurch unter Beweis gestellt worden, wie er Null überhaupt
 hatte
 aufspür
 en können
 .



Außerdem war da auch der nagende Zweifel –
 der
 genauso ärgerlich und hartnäckig wie Verdauungsstörungen war – dass die Informationen irreführend waren. Er wollte Null nicht in seinem eigenen Revier herausfordern, denn er wusste nicht, welche Sicherheitssysteme es g
 ab
 , wer sonst noch da w
 ar
 oder ob er vielleicht in ein Nest von einem Dutzend CIA-Agenten geraten würde, die nur darauf warteten, ihn festzunehmen. Er würde Null nicht unterschätzen oder davon ausgehen, dass er mehr als eine Chance bek
 ommen würde
 . Er würde warten müssen.



Doch dann: ein glücklicher Zufall. Holländer hatte diskret Reid Lawsons Kreditkartenaktivität überwacht. Er hatte keine Informationen gestohlen, sie nur überwacht. Es schien, dass Mr Lawson vor Kurzem eine einwöchige Reise zum Emerald-Bay-Resort auf den Bahamas gebucht hatte.



Perfekt. Es war für sie beide ein unbekanntes Gebiet. Keine Polizei in der Nähe. Niemand mit Waffen, der versuchen könnte, den Helden zu spielen. Es gäbe die größtmögliche Chancengleichheit – nun ja, für jemanden, der nicht wusste, dass ein Killer es auf ihn abgesehen hatte.



„Ich danke Ihnen für das Angebot, Madam“, sagte Krauss ins Telefon, „doch dies ist meine erste Reise zu Emerald Bay und ich würde mir die Anlage gerne selbst ansehen, bevor ich mich für eine Mitgliedschaft entscheide. Ja, ich glaube, das war alles. Sie waren toll. Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag. Danke – ich werde meinen Aufenthalt bestimmt genießen.“




















 
 
KAPITEL ELF












Maya hatte den Wecker auf halb sechs gestellt,
 aber
 sie war Montagmorgen schon um viertel nach fünf aufgestanden. Obwohl sie erschöpft von der Hochzeit war, hatte sie trotzdem die halbe Nacht vor Nervosität nicht schlafen können. Sie war aufgewacht und hatte dabei zugehört, wie ihr Vater und Maria aufgestanden waren, ihr Gepäck mitgenommen hatten und leise aufgebrochen waren, um ihren Flug um fünf Uhr morgens zu ihren Flitterwochen zu nehmen. Sie hätte noch eine Weile liegen bleiben können, doch hatte gewusst, dass sie sowieso nicht wieder einschlafen würde.



Sie lieh sich aus Marias Kleiderschrank eine cremefarbene Bluse, dunkelblaue Anzughosen und einen passenden Blazer aus. Sie war sich sicher, dass es Maria nichts ausmachte und außerdem käme sie erst in einer Woche wieder zurück. Sie würde es niemals erfahren. Doch Maya dachte daran, dass sie mehr professionelle Kleidung einkaufen musste. Fast all ihre Sachen waren entweder Sportkleidung oder eher lässig.



Sie trug ein wenig Make
 -
 up auf und versuchte, ihr Haar zu einem Knoten hochzustecken,
 aber
 dafür war es noch nicht ganz lang genug. Schließlich steckte sie es ein wenig zurück, damit es ihr nicht im Gesicht hing. Sie goss sich etwas Kaffee ein und bereitete sich ein Toastbrot mit Erdbeermarmelade zu, wobei sie sich ihre Zeit ließ, um entspannt zu bleiben.



Heute war ihr erster offizieller Tag als Junior-Agentin. Ab heute war sie offiziell bei der CIA angestellt. Heute hatte sie ihr Ziel erreicht, die jüngste Agentin der CIA-Geschichte zu werden. Es war viel früher geschehen als sie sich erhofft hatte; sie war noch lange keine zwanzig.



„Du wirst großartige Dinge tun“, sagte sie ihrem Spiegelbild, während sie sich noch einmal prüfend musterte. „Großartige Dinge.“



Eine SMS erreichte ihr Telefon. Der Sender wurde als „Unbekannt“ angezeigt, was bedeutete, dass sie von Bradlee war. In ihr stand: Treffpunkt 1160 Pine Street, 8:00 Uhr.




Maya las sie mehrmals, wobei sie jedes Mal etwas trauriger wurde. Das bedeutete, dass sie an ihrem ersten Tag nicht im George Bush Center for Intelligence in Langley wäre. Sie würde nicht als brandneue Agentin durch diese Türen gehen. Ihre flachen Schuhe würden nicht über das Siegel der CIA klacken, das in den Boden des hellen Eingangsbereichs eingearbeitet war.



Ihr gingen Tausende von Möglichkeiten durch den Kopf. Könnte dies ein weiterer Test sein? Oder war es jetzt schon der erste Einsatz? Vielleicht hatten sie bemerkt, wie ausgezeichnet Maya war und waren bereit, sie ins kalte Wasser zu werfen.



Das war in Ordnung; sie konnte schließlich schwimmen.



Mischa wachte gerade auf, als Maya sich die Schlüssel zum Geländewagen ihres Vaters nahm, den er ihr in seiner Abwesenheit zur Verfügung gestellt hatte. Das Mädchen hatte sich die Nacht zuvor nicht abgeschminkt und jetzt war ihre Wange mit  Eyeliner verschmiert. Maya musste ein Lachen unterdrücken.



„Guten Morgen. Ich muss zur Arbeit, aber Sara ist hier. Sie schläft wahrscheinlich bis Mittag, erinnere sie also daran, dir Essen zu kochen –“



„Arbeit?“, wollte Mischa wissen. „Ist dein Programm zu Ende?“



Maya hatte nicht einmal bemerkt, wie sie sich ausgedrückt hatte. „Ja, es ist vorbei und sie haben mir eine Stelle angeboten.“




Zur Arbeit. Mein Job.

 Sie hatte sich mit dieser neuen Realität noch nicht ganz angefreundet.



„In Ordnung
 “, erwiderte Mischa und goss sich Orangensaft ein. „Kommst du heute Abend zurück?“



„Jawohl. Bis dann, Kleine.“







*







Dreiundzwanzig Minuten später hielt Maya vor 1160 Pine Street in Washington, DC, an. Sie schaute auf ihr Handy. Es war tatsächlich die Adresse, die Bradlee geschickt hatte.



Sie
 blick
 te aus dem Fenster auf die Einkaufsstraße.



„Das kann doch nicht stimmen“, murmelte sie.



1160 Pine Street war ein kleines Geschäft namens Zephyr Versicherungen. Es lag zwischen einem jüdischen Feinkostladen und einer Apotheke.




Was geht da vor sich?




Sie konnte Bradlee nicht zurückschreiben, um zu bestätigen – die SMS würde abgelehnt werden – also tat sie das einzige, was sie tun konnte: Sie stellte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz ab und ging hinein.



Zephyr Versicherungen roch nach Desinfektionsmittel, fast so, wie der sterile Geruch in einem Krankenhaus. Es war ein kleines Büro mit weißen Wänden, einem blauen Teppich und einer abgehängten Decke. Darin standen zwei Schreibtische, von denen einer leer und der andere von einer gelangweilt aussehenden Afroamerikanerin besetzt war, die mit langen roten Fingernägeln etwas in den Computer eingab.



„Hallo … äh. Ich bin Maya Lawson.
 “



„Da hinten.“ Die Frau blickte nicht vom Bildschirm auf, während sie auf eine Tür am hinteren Ende des Büros zeigte.



„Okay.“ Maya ging an ihr vorbei und durch die Tür. Sie
 war sich
 nicht
 sicher
 , was sie erwartet
 hatte
 , aber was sie vorfand, war komplett unerwartet – ein weiteres, nichtssagendes Büro, in dem sich nur ein Schreibtisch, zwei Gästestühle und zwei Personen befanden.



„Schließen Sie die Tür, Agentin Lawson“, sagte ihr Bradlee, die hinter dem Schreibtisch saß.




Agentin.

 Ein Kribbeln lief ihr bei dieser Anrede über den Rücken, selbst wenn sie noch ganz verwirrt war.



„Coleman.
 “ Sie nickte Trent zu, während sie sich neben ihn setzte. Er grinste sie an und genoss ganz offensichtlich ihre Verwirrung. Schlimmer noch war, dass er in Jeans, Turnschuhen und einem jägergrünen Polohemd erschienen war.



„Na dann. Zuerst mal Willkommen.“ Bradlee lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr kurzes, silbernes Haar war heute nicht gestylt und stand auf einer Seite ab, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. „Zweitens: Ich werde euch diese Adresse nicht wiederholen. Erinnert euch daran. In Zukunft schicke ich euch nur einen Zeitpunkt und ihr werdet euch hier melden. Ihr erhaltet hier eure Einweisung und geht dann. Anschließend kommt ihr wieder zur Nachbesprechung hierher zurück. Ihr werdet niemandem erzählen, was ihr tut, was ihr getan habt, wo ihr wart oder wo ihr hingeht. Ihr werdet euch nur melden, wenn ihr gerufen werde
 t
 . Die Einweisungen werden übrigens auch nicht immer von mir durchgeführt –“



„Entschuldigung.“ Maya streckte tatsächlich ihre Hand hoch, als ob sie in einem Klassenzimmer wäre. Ihr drehte sich alles im Kopf. „Was genau ist dieser Ort?“



„Das hier? Das ist eine Fassade, Agentin Lawson. Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben,
 aber
 wir verkaufen hier nicht wirklich Versicherungen. Eure Gehälter werden jedoch von Zephyr bezahlt. Alle zwei Wochen, automatische Überweisung. Sie werden übrigens festangestellt …“



„Was ich sagen wollte“, unterbrach Maya sie erneut, „warum sind wir nicht in Langley?“



„Die CIA ist nicht Langley. Dort ist nur das Hauptquartier. Dies ist ein Satellitenbüro; es gibt Dutzende davon im Land.“ Bradlee lehnte sich nach vorn, ihr Kinn hielt sie dabei so hoch wie immer, aber Maya schien es, als ob die Senior-Agentin sie von oben herab behandeln wollte. „Dachten Sie etwa, dass Sie am ersten Tag schon an einem Eckschreibtisch im dritten Stock s
 itzen würden
 ? Sie müssen jetzt erst mal Beiträge leisten. Ich habe das getan. Ihr Vater hat das getan. Sie wollten unsere jüngste Agentin werden, und das sind Sie jetzt, doch Sie werden ganz unten anfangen, so wie alle anderen auch. Vetternwirtschaft gibt es unter mir nicht –“



„Ich bin nicht auf Vetternwirtschaft aus“, erwiderte Maya schroff und ihr Gesicht lief vor Wut rot an. „Ich möchte, dass Talent anerkannt wird.“



Das brachte Bradlee zum Grinsen. „Na, dann zeigen Sie mir Talent, Agentin.“



Maya nickte ernst,
 aber
 ihr Gesicht war immer rot. Sie wollte ihre Meinung sagen, doch sie wagte es nicht. Genauso wenig wagte sie es, Coleman anzusehen; sie konnte fühlen, wie er sie weiter angrinste.



„Können Sie uns wenigstens erzählen, was das hier ist?“, wollte Maya wissen.



„Natürlich. Dieses Büro gehört zu einer Subdivision der CIA namens Strategisches Ressourcen-Management, kurz: SRM.“



„Und was tun wir hier?“



„Wir managen strategisch Ressourcen“, erwiderte Bradlee wie aus der Pistole geschossen. Es war klar, dass das kein neuer Spruch war und sie ihre Freude daran hatte. „Alles, was ihr für euren heutigen Einsatz wissen müsst, wird euch im Einweisungspaket mitgeteilt, das ihr auf dem Weg erhaltet.“



„Wohin gehen wir?“, fragte Coleman.



Maya hätte fast empört geschnaubt. Natürlich fragt er nicht erst einmal über die unglaublich bizarre Situation hier nach, sondern wohin es g

 
eht

 
.




„Abu Dhabi“, entgegnete ihm Bradlee unumwunden.



Jetzt schnaubte Maya wirklich laut. „Wie bitte? Abu Dhabi? Heute?“



Die Senior-Agentin blickte auf ihre Uhr. „Das Flugzeug startet in fünfundvierzig Minuten.“



„Ich … warten Sie mal. Ich kann nicht einfach ohne Vorwarnung abhauen und um die halbe Welt fliegen. Ich habe Schwestern –“



„Ist deren Überleben von Ihnen abhängig? Dies ist
 ih
 r Job, Agentin Lawson. Die unterste Stufe. Wenn ich Ihnen sage, dass Sie springen sollen, dann fragen Sie nicht wie hoch. Sie verstehen, dass ich schon von Ihnen erwarte, Ihr Bestes zu geben. Wenn Sie die nächste Stufe auf der Karriereleiter erreichen wollen, dann tanzen Sie nach meiner Pfeife. Andernfalls wissen Sie, wo sich die Tür befindet.“



Maya starrte zu Boden, konnte Bradlee nicht in die Augen sehen. Dies hier war ganz falsch. Sie sollte doch eigentlich in Langley arbeiten. Einen richtigen Ausweis mit ihrem Namen und ihrer Position bekommen. Einen Grund haben, neue Kleidung zu kaufen und glaubwürdig
 zu
 wirken.
 Sie wollte den
 Leuten sagen können, dass sie eine CIA-Agentin war.




Gott. Warum habe ich das getan? Für Anerkennung?




Nein. Darum ging es nicht. Wie konnte sie das aus den Augen verloren haben? Bei all ihren Bemühungen, die Beste zu werden, sich alles abzuverlangen, hatte sie Jersey vergessen.



Maya kannte nicht einmal den wirklichen Namen des Mädchens. Sie wusste nur, dass Jersey bei ihnen gewesen war, als Maya und Sara entführt und an Menschenhändler verkauft worden waren. Sie war eine der anderen Mädchen gewesen, die man in einen stickigen Frachtcontainer gesteckt und abtransportiert hatte. Als dieser Container wieder geöffnet worden war, hatte Jersey zurückgekämpft – und sie war direkt vor ihren Augen erschossen worden.



Ihr Vater hatte sie anschließend gefunden und gerettet, doch nach diesem schrecklichen Erlebnis hatte Maya entschieden, was sie mit dem Rest ihres Lebens anstellen wollte. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie Agent Nulls Tochter war. Es hatte nichts mit Macht, Ruhm oder Prahlerei zu tun.




Wenn ich auch nur ein Mädchen vor einem solchen Schicksal retten kann, dann ist es das wert.




„Ich bin hier, Madam“, sagte Maya schließlich. „Ich bin bereit.“



„Gut. Handies, bitte.“ Die Senior-Agentin griff über den Schreibtisch und ließ sich ein Telefon in jede Hand legen. „Bei Ihrer Rückkehr bekommen Sie sie zurück. Ihre Familien werden informiert werden, dass Sie zu einer Geschäftsreise berufen wurden und nicht verfügbar sind. Wir werden uns eine gute Geschichte einfallen lassen.“



„Wie steht es mit Kleidung?“, fragte Maya. „Sollten wir nicht eine Reisetasche packen?“



„Wir kennen Ihre Kleidergröße, Lawson. Alles, was Sie brauchen, wird Ihnen zur Verfügung gestellt. Das Flugzeug befindet sich auf der Startbahn 13 in Dulles. Ich schlage vor, Sie machen sich auf den Weg.“



„Danke, Madam.“ Coleman stand auf, aber Maya zögerte. Natürlich würde sie es tun, doch sie fühlte sich gerade so schrecklich unvorbereitet, dass sie sich noch nicht bewegen konnte.



Und bei all der Verwirrung, die sie gerade fühlte, hatte sie nicht einmal bemerkt, dass sie nicht nur nach Abu Dhabi reisen, sondern auch noch mit Trent Coleman unterwegs
 sein
 würde
 .



„Kommst du, Partner?“, fragte er heiter, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.



Ihm gefiel das jetzt schon, das konnte sie erkennen.



„Ich fahre“, sagte sie und stand dann auf, nickte Bradlee einmal zu und folgte Trent hinaus aus dem Büro zurück auf den Parkplatz.



Als sie endlich draußen waren, stieß Coleman einen langen Seufzer aus, als ob er die ganze Zeit den Atem angehalten hätte. „Das war verrückt, was? Ich meine, ich habe versucht, cool zu bleiben, aber das war echt verrückt.“ Er lachte und sagte dann noch etwas, aber Maya hörte ihn kaum, da sie darüber nachdachte, wie sehr er recht hatte. Das war verrückt und es fühlte sich ganz falsch an
 ;
 ganz anders, als sie gedacht hatte.



„… weißt du?“, sagte Coleman.



Maya drehte sich um und stieß ihn mit einer Hand gegen die Seite des Geländewagens.



„Hey, was ist denn los?“, fragte er überrascht.



„Ich mag dich nicht besonders“, erklärte sie ihm eiskalt.



„Kein Witz. Das habe ich schon mitbekommen …“



„Still. Ich mag dich nicht besonders und ich bin sowieso schon nervös. Ja, das war verrückt. Nein, es gefällt mir nicht besonders. Aber wenn es mich dort hinbringt, wo ich hin will, dann mache ich, was immer von mir verlangt wird. Wenn du Unfug machst und dich mir in den Weg stellst, dann werde ich nicht zögern, dich umzufahren und dich zurückzulassen. Verstanden?“



Coleman blies die Nasenflügel auf. „Hör mal, Lawson. Ich weiß nicht, wie ich dir das jetzt erklären soll, aber … diese Heftigkeit? Die ist irgendwie scharf.“



Sie schnaubte entrüstet. „Steig in das verdammte Auto ein.“



Sara und Mischa ginge es auch ohne sie gut. Ihr Vater und Maria waren in ihren Flitterwochen; die würden bis zu ihrer Rückkehr gar nicht mitbekommen, dass sie verschwunden war. Ein Teil von ihr wünschte sich jetzt, dass sie wegen des Programms aufrichtig mit ihnen gewesen wäre. Vielleicht hätten die beiden sie besser darauf vorbereiten können.



Aber hätte Maya ihnen überhaupt geglaubt? Oder hätten sie nur versucht, Maya davon abzubringen, der Agentur beizutreten?



Es war zu spät, um das jetzt herauszufinden. Sie war schon dabei. Sie würde nach Abu Dhabi fliegen. Und wenn der Esel im Beifahrersitz wirklich so dumm war, wie er tat, dann würde sie wahrscheinlich die harte Arbeit selbst erledigen müssen.




















 
 
KAPITEL ZWÖLF












Bill McMahon hatte keine Ahnung, wo er war.



Nachdem man ihm den Sack über den Kopf gezogen hatte, war er vom Rücksitz eines Geländewagens auf den Metallboden eines weiteren Fahrzeugs verfrachtet worden. War es vielleicht ein Lieferwagen? Oder die bedeckte Ladefläche eines Lasters? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Der Motor war zu laut, der blanke Boden rumpelte, während sie scheinbar die ganze Nacht durchfuhren, vielleicht sogar einen Teil des nächsten Tages. Er hatte das Zeitgefühl bis dahin schon verloren. Er hatte nicht einschlafen wollen, aber sein Körper und seine Gedanken waren erschöpft
 gewesen
 und das Dröhnen des Motors
 hatte ihn veranlasst zu dösen
 . Er wurde durch einen Ruck wieder aufgeweckt, konnte nichts sehen und geriet in Panik, bevor er sich daran erinnerte, was geschehen war. D
 ies
 er Teufelskreis wiederholte sich immer wieder, mindestens ein halbes Dutzend Mal.



Er war sich nicht einmal sicher, dass er noch in den Vereinigten Staaten war.



Hin und wieder hielten sie an – um zu tanken, nahm er an – und Bill hörte leise Stimmen außerhalb des Fahrzeugs, aber wagte es nicht, nach Hilfe zu suchen, weil er sich vor der
 Droh
 ung des Anführers aus Oklahoma fürchtete. Und dann fuhren sie wieder weiter.



Endlich hielten sie ein letztes Mal an und Bill bemerkte erschreckt, wie Hände an seinen Armen zogen. Zwei Männer trugen ihn zwischen sich. Sie hoben ihn tatsächlich an und trugen ihn einfach, anstatt ihn hinter sich her zu ziehen. Er bemerkte, dass sie eine Treppe hinaufgingen und hörte dann eine knarzende Tür. Er wurde auf einen Stuhl gesetzt. Man nahm ihm die Handschelle von einem Handgelenk ab und gerade als Bill dem lieben Gott dafür danken wollte, dass sie endlich entfernt wurden, zogen seine Entführer die Kette einfach durch die Rückenlehne des Stuhls und schlossen die Schelle wieder um sein wundes Handgelenk.



Erst dann wurde der Sack von seinem Kopf gezogen. Der Mann, der ihn herunterriss, war der Araber, dem Bill Zuhause einen Faustschlag verpasst hatte. Holzkopf, so hatte der Anführer ihn genannt. Der Mann blickte finster auf Bill hinab, aber sagte nichts. Er stürmte aus dem Raum, schlug die Tür zu und verschloss sie hinter sich.



D
 as Zimmer
 war klein, höchstens drei mal vier Meter. D
 as
 alte Parkett unter seinen Füßen war in schlechtem Zustand; e
 s
 musste dringend abgeschliffen und poliert werden. Die Tapete schälte sich von den Wänden. Eine alte Dampfheizung stand in der Ecke. Es gab ein Fenster, über das eine Decke mit Klebeband befestigt war. Trotzdem konnte Bill am Farbton erkennen, dass es draußen hell war.



Er verdrehte den Hals so stark, dass es ihm wehtat, um hinter sich zu blicken. Komisch – ein großes Stück Wellblech war an der Wand hinter ihm angebracht. Es war voller Rost; mindestens zweieinhalb Meter hoch und fast so breit wie der Raum.



Seine Anwesenheit war genauso seltsam wie beunruhigend. Woher stammte es? Warum war es hier?



Bill hatte keine Ahnung, wie lange er auf dem Stuhl im leeren Raum
 gesessen hatte
 . Er hörte nichts hinter der Tür oder von draußen. Schließlich wurde
 es hinter der
 Decke, die mit Klebeband am Fenster befestigt war, dunkel und
 drau
 ß
 en
 wurde
 es
 Nacht.



Seine wunden Handgelenke begannen stark zu schmerzen. Sein Rücken und seine Arme taten ihm weh. Er versuchte, sich mit Gedanken an Gwen abzulenken, hoffte verzweifelt, dass sie nicht die Erste war, die zum Haus zurückgekehrt war. Die Erste, die herausgefunden hatte, dass er vermisst wurde und die Jungs tot waren. Er dachte an Jims und Tonys Familien, die er aufgrund von Sicherheitsprotokoll niemals kennengelernt, aber über die er endlose Geschichten gehört hatte. Jims Sohn war in seinem letzten Studienjahr in Rutgers. Tony hatte zwei Töchter, die zur Highschool gingen. Wenn er hier herauskäme, würde Bill sie persönlich besuchen,
 mit ihnen trauern
 und ihnen erzählen, wie heldenhaft ihre Väter ihn verteidigt hatten.



Er dachte sogar an Bruce und Sadie, diese fürchterlich liebenswerten Fellnasen, die ih
 n
 im Schein der Schlusslichter verfolgt hatten.



Er würde sie alle wiedersehen, egal was seine Entführer ihm gesagt hatten. Er musste daran glauben.



Stunden mussten wohl vergangen gewesen sein, als das Schloss auf der anderen Seite der Tür klickte und sie geöffnet wurde. Der Anführer aus Oklahoma kam mit zwei Arabern hinein. Der Anführer trug einen Klapptisch unter einem Arm und eine Plastikeinkaufstüte in seiner Hand. Er klappte das Tischchen auf und stellte die Gegenstände aus der Tüte darauf: eine Dose Suppe, ein Plastiklöffel, ein kleines Päckchen salziger Cracker, eine Flasche Wasser und eine Dose Trockenspiritus.



„Du musst Hunger haben, Bill.“



„Für dich Mr Präsident“, murmelte er.



Der Anführer lachte. „Hast du immer noch Kampfgeist? Echt? Du bist ein zäher alter Kerl. Ich bin übrigens Fitz.“



„Soll das jetzt dein Vor- oder Nachname sein?“



„Einfach nur Fitz.“ Der Anführer, einfach nur Fitz, kniete vor ihm. „Ich wette, du würdest alles
 dafür geben, um diese Handschellen auch nur eine halbe Stunde loszuwerden. Eine warme Mahlzeit, ein wenig Wasser. Stimmt’s?“



Bill starrte ihn nur stumm an. Er bemerkte, dass Fitz’ Auge, das vernarbte, hin und wieder von selbst abdriftete; die Pupille weitete sich unkoordiniert. Irgendeine alte Verletzung.



„Aber bevor wir das tun“, fuhr Fitz fort, „müssen wir erst mal ein kleines Video drehen. Keine Sorge; du musst gar nichts machen, außer einfach nur hier still zu sitzen und dabei richtig traurig auszusehen.“



Ein Video. Die würden ein Video filmen, um zu beweisen, dass sie einen ehemaligen Präsident
 en
 gekidnappt hatten. Es wahrscheinlich an die Medien schicken. Bill hätte fast gegähnt, wenn er sich nicht ständig daran erinner
 t
 hätte
 , dass sie geplant hatten, ihn sowieso umzubringen.



„Erinnerst du dich daran, was geschieht, wenn du etwas Dummes tust?“, wollte Fitz wissen. „Jetzt wäre ein echt
 guter Moment, das zu beherzigen, weil ich als Regisseur nur eine Aufnahme mache.“ Er grinste ihn schief an. Dann stand er auf und nickte einem der beiden arabischen Männer zu, der eine gewundene Narbe vom Auge über seine Wange bis zum Ohr hatte. „Du bist dran.“



Der vernarbte Mann blickte Bill finster an und stellte sich dann neben ihn, während Fitz mehrere Schritte zurücktrat und sie mit einem iPhone filmte. „Und … los.“



Der arabische Mann sprach mit einem harten, wütenden gnadenlosen Tonfall in seiner fremden Muttersprache, starrte in die Telefonkamera vor sich. Bill hatte keine Ahnung, was er sagte, aber er wusste, dass es nichts Gutes war. Er selbst blickte auf einen Fleck am Boden zwischen seinem Stuhl und Fitz. Er war unwillens aufzublicken, unwillens seine Gefühle durch seinen Blick zu entblößen.



Bill wusste nicht, was gesagt wurde, doch er erkannte einige Worte. Worte auf Englisch, die erzwungen aus dem Mund des vernarbten Mannes erklangen, als würde er sie ausspucken.



„Fünf. Hundert. Millionen.
 US.“




Wir werden dich umbringen, Bill.

 Das war es, was Fitz ihm im Geländewagen gesagt hatte. Seine Entführer hatten nicht vor, ihn gehen zu lassen, und er glaubte ihnen das. Doch diese wenigen, englischen Worte, die aus dem Mund des vernarbten Mannes hervorgestoßen worden waren, könnten bedeuten, dass sie versuchten, ein Lösegeld zu bekommen – und wenn Fitz die Wahrheit gesagt hatte, dann würden sie das Geld einstecken und ihn trotzdem umbringen.



Der arabische Mann wurde mitten im Satz von Bill unterbrochen, der aufblickte und so deutlich wie möglich sagte: „Die Vereinigten Staaten verhandeln nicht mit Terroristen.
 “



Der angesprochene Terrorist hielt plötzlich inne, wandte sich mit solchem Zorn im Blick an Bill, dass es aussah, als wollte er ihn jetzt sofort auf Video töten, während er an einen Stuhl gefesselt war.



„Insbesondere nicht um das Leben eines Mannes“, fuhr er fort. „Egal wer dieser Mann ist.“



Der vernarbte Mann regte sich plötzlich; eine Hand schoss
 her
 vor und ergriff eine Handvoll weiße
 n Schopf
 an Bills Hinterkopf. Er zuckte zusammen, als der arabische Mann seinen Kopf in einem schmerzhaften Winkel zurückriss.



Er sprach noch weiter in die Kamera, schüttelte Bills Kopf einmal und zog dann seinen Daumen in einer symbolischen Geste über seine eigene Kehle.



Fitz nahm das Telefon herunter. „OK. Lass ihn los.“



Der vernarbte Mann entgegnete ihm etwas, das definitiv wie ein Streit klang.



„Komm schon. Lass ihn in Ruhe.“ Der Anführer legte eine Hand auf die Schulter des Vernarbten. Es war keine drohende Geste, doch könnte schnell zu einer werden. „Ich bitte dich nicht noch einmal darum.“



„Hund“, murmelte der Vernarbte wütend und ließ dann Bill los.



Fitz gab ihm das Telefon. „Schick das deinem Kumpel. Stelle sicher, dass er die Beleuchtung verändert und jegliche
 Hintergrundgeräusche entfernt. Ich will nicht, dass jemand hört, wie ein Laster vorbeifährt oder so. Gib mir Bescheid, wenn es bereit zum Hochladen ist.“



Der Vernarbte nahm das Handy und verließ den Raum, nachdem er Bill einen weiteren hasserfüllten Blick zugeworfen hatte.



Bills Kehle wurde trocken, als Fitz sich vor ihn kniete, sodass die beiden auf Augenhöhe waren. „Ich habe dich ganz freundlich darum gebeten, still zu sein.“



Der ehemalige Präsident schüttelte seinen Kopf. „Ihr versucht, die amerikanische Regierung mit meinem Leben zu erpressen. Dabei schaue ich nicht still zu. Nicht wenn ihr mich sowieso umbringen werdet.“



„Es gibt Schlimmeres, als dich umzubringen“, sagte Fitz jetzt in leiser, bedrohlicher Stimmlage. „Wie etwa deine Zunge herausschneiden. Oder ein Auge.“



Bills Puls schnellte auf das Doppelte herauf, doch er weigerte sich wegzublicken.



Dann grinste der Anführer breit. „Komm schon, Bill, ich mache doch nur ein bisschen Spaß. Eigentlich hast du unser kleines Video damit nur verbessert.“



Er legte die Stirn in Falten. „Wie bitte?“



„Verstehst du, das Video wird auf YouTube hochgeladen und in die sozialen Netzwerke gestellt. Wird an alle großen Nachrichtensender geschickt. Die werden es vermutlich schnell wieder löschen, aber bis dahin wurde es schon ein paar Tausend Mal kopiert. Alle werden es sehen. Natürlich kennen wir die Haltung der Regierung gegenüber Terrorismus und Lösegeld. Doch ich persönlich glaube, dass dein kleiner Appell uns ganz schön helfen wird. Glaubst du, dass das amerikanische Volk sich das ansieht und sagt: ,Hey Mann, der hat recht, die sollen ihn doch einfach umbringen‘?“ Fitz lachte auf. „Nö. Die werden dich dafür umso mehr lieben und
 verlangen
 , dass ihre Regierung sich für dich einsetzt. Besonders wenn sie sehen, dass deine Entführer bärtig und braun sind und komisch reden. Da wird die Regierung ganz schön in der Zwickmühle sitzen.“



Es lag vermutlich nur an den Handschellen, doch Bills Finger fühlten sich taub an. Fitz hatte recht; wahrscheinlich hatte es gerade den gegensätzlichen Effekt, den er gewollt hatte. Seine Worte waren an den Verstand gerichtet gewesen,
 aber
 würden wahrscheinlich das Herz rühren.



„Die werden nicht zahlen“, murmelte er.



„Das werden wir schon sehen.“ Fitz stand auf und streckte sich. „Das Geld ist nur das Dessert. Du bist immer noch das Hauptgericht.“



Er griff in seine Tasche und zog einen kleinen Bund mit Schlüsseln für die Handschellen hervor. Er blickte sie einen langen Moment an und schloss dann seine Faust. „Du hast aber trotzdem nicht auf mich gehört.  Also komme ich einfach zurück, wenn du ein wenig … nachgiebiger geworden bist.“



Fitz ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum und hinterließ Bill dort, der sich wünschte, er wäre einfach still und trotzig geblieben, anstatt sich gegen die Angreifer zu verteidigen.







*







„Wann?“, wollte Präsident Rutledge wissen.



„Vor nicht mal fünfzehn Minuten“, erklärte ihm Tabby durchs Telefon. Er befand sich an Bord von Marine One, auf dem Weg zurück zum Weißen Haus – ironischerweise kehrte er von derselben Pressekonferenz zurück, auf der Bill McMahon für Rutledge hätte sprechen sollen. Stattdessen hatte Rutledge fast nur für Bill gesprochen, den Medien und dem amerikanischen Volk versichert, dass sie alles taten, was in ihrer Macht
 stand
 , um ihn aufzuspüren und ihn sicher wieder zurückzubringen.



Und jetzt war da das Video. „Ich will es sehen.“



„Sir“, sagte Tabby, „das ist nicht ratsam. Es könnte erschütternd sein …“



„Erschütternd“, schnaubte er empört. „Sie. Dalton. Zeigen Sie mir das Video von Präsident McMahon.“



Der aschblonde Agent war jung, neu auf seinem Posten und schluckte nervös
 beim blo
 ß
 en Gedanken daran
 , dem Präsidenten zu trotzen. „Ja, Sir.“



Einen Moment später drehte er sein Handy um, damit Rutledge den Bildschirm sehen konnte. „Tabby, warten Sie.“ Darauf sah er Bill, der auf einem Stuhl saß, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Es war eine winzige Erleichterung – ein Lebensbeweis – doch er hatte keine Ahnung, wann das Video gemacht worden war.



Bill saß vor einer Art von Stahlstruktur, die teilweise verrostet war. Der Beleuchtung nach zu urteilen, schien er irgendwo draußen zu sein. Vielleicht ein nicht genutztes Militärlager?
 , wunderte er sich. Ein Warenlager? Eine Werft? Es könnte überall sein.



Der Mann, der neben ihm stand, hatte eine Narbe, die sich sichelförmig über sein Gesicht zog und zu seinem finsteren Blick passte. Er sprach kurz arabisch, bevor er ganz klar sagte: „Fünf. Hundert. Millionen.
 US.“



Schließlich blickte der arme Bill in die Kamera. „Die Vereinigten Staaten verhandeln nicht mit Terroristen.“ In diesem Moment bewunderte Rutledge seine Stärke. In seiner eigenen Zwangslage hatte er zu viel Angst gehabt, um sich seinen Entführern zu widersetzen,
 aber
 Bill starrte dem Tod ins Gesicht und sprach dabei so ruhig, als hätte er nur nach der Uhrzeit gefragt. „Insbesondere nicht um das Leben eines Mannes. Egal wer dieser Mann ist.“



Dann ergriff der Mann mit der Narbe eine Faustvoll von Bills Haar und Rutledge verzog das Gesicht.



„OK, stell es ab.“ Er seufzte. „Tabby, sind Sie noch dran?“



„Ja, Sir. Wie ich Ihnen schon gesagt habe …“



„Wer sind die?“



„Das haben sie nicht ausdrücklich gesagt, aber es war nicht schwer, denn Mann im Video zu finden. Die Narbe auf seinem Gesicht macht ihn leicht identifizierbar. Er gehört zu einer Gruppe iranischer „Revolutionärer“, die sich aus Angst vor Verwestlichung und wegen der Reinheit der islamischen Kultur und Traditionen gegen das Abkommen des Ajatollahs mit den USA auflehnen.“



„Fürchterlich“, murmelte Rutledge. „Und die fünfhundert Millionen sind wohl das Lösegeld?“



„Ja, Sir. Und am Schluss sagt er, dass sie Präsident McMahon auf Video umbringen und es veröffentlichen werden, falls die US-Regierung sich weigert zu bezahlen.“



Rutledge lockerte sich die Krawatte um seine Kehle. „Und wie viele Leute haben schätzungsweise dieses Video schon gesehen?“



„Das kann man nicht sagen, Sir. Doch es ist in allen Schlagzeilen. Sicherlich Millionen; zig Millionen auf der ganzen Welt.“



In nur fünfzehn Minuten. Der Segen und Fluch einer Welt voller sofortiger Belohnung, wo wir alles Neues sofort erfahren, nur mit einem Blick aufs Handy.




„Und?“, drängte Rutledge.



„Und … man kann einfach noch nicht viel sagen, Mr Präsident“, antwortete Tabby offen. „Die Situation wird aufmerksam beobachtet. Erste Analysen deuten darauf hin, dass viele Leute von der Regierung verlangen, das Lösegeld zu zahlen, damit er wieder nach Hause kann. Aber wie er selbst schon sagte, verhandeln wir nicht –“



„Ja, das habe ich auch gehört.“ Doch er wusste, dass das nicht einmal ansatzweise stimmte. Es war vielmehr ein Slogan als ein Grundsatz. Es gab reichlich historische Präzedenzfälle, von den Contras bis zum Taliban, um keine weiteren mehr zu nennen. Selbst der Ausdruck „Terrorist“ war ein moralisches Dilemma, sehr subjektiv – was bedeutete, dass Rutledge von allen Seiten auf den Prüfstand gestellt werden würde, egal welche Entscheidung er traf.



„Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo sie sind?“, fragte er.



„Nein, Sir.“



Er wollte nicht den nächsten Gedanken aussprechen, doch es musste gesagt werden. Sie hatten von Bill McMahon seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts mehr gehört und jetzt war dieses Video erschienen. Das war viel Zeit. Mehr als genug, um …



„Tabby. Sie meinen doch nicht, dass die es geschafft haben, ihn ins Ausland zu bringen, oder?“ Bisher hatten sich das FBI und der Secret Service darauf beschränkt, innerhalb ihrer eigenen Grenzen zu suchen. „Sie glauben doch nicht, dass sie ihn in den Iran gebracht haben?“



„Wir … wir wissen es einfach nicht, Sir.“




Wir wissen es einfach nicht.

 Das war das Problem, oder nicht? Rutledge hatte angenommen, dass sie schlimmstenfalls Bills Leiche irgendwo finden würden. Doch er lag falsch; die Ungewissheit war der schlimmste Teil. Dabei zuzusehen, wie die Situation sich entwickelte, war das Schlimmste. Zu wissen, dass Bill immer noch lebte, aber mit dem Tod bedroht wurde, das war viel schlimmer.



„Zeitplan?“, fragte er.



„Sie haben uns keinen gegeben“, erwiderte Tabby. „Sie erwarten eine offizielle Antwort unserer Regierung.“




Von mir

 , bemerkte Rutledge. Sie wollten eine Antwort von ihm. Er spürte, wie sich der Druck in seiner Stirn verstärkte, Kopfschmerzen sich breitmachten. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte und man konnte ihn auch nicht anweisen, was er tun sollte. Er konnte nur beraten werden. Die Entscheidung selbst lastete auf seinen Schultern allein.



Eins stand fest: hier ging es um mehr als nur Bill. Der Frieden, den er so sorgfältig zwischen den USA und dem Iran ausgehandelt hatte, stand jetzt auf dem Spiel. Selbst wenn die iranische Regierung sozusagen auf ihrer Seite war, dann schmälerte das dennoch nicht den Willen des Volkes – und auch nicht den des amerikanischen Volkes. Was er und der Ajatollah öffentlich gesagt hatten, war angesichts der überwältigenden generellen Meinung nur von geringem Gewicht.




Wir wissen es einfach nicht.

 Doch wenn Bill im Ausland war, dann wäre das jetzt eine Angelegenheit der CIA. Und der Mann, der laut Rutledge die größte Chance hatte, Bill zu finden, war Tausende von Kilometern weit weg und unerreichbar.




















 
 
KAPITEL DREIZEHN












Agent Null war angeschossen worden. Er war mit dem Messer angegriffen worden. Er war in Explosionen geraten. Seine Knochen waren gebrochen worden, danach wieder verheilt, nur um wieder gebrochen zu werden. Er hatte sich oft und wiederholt Gefahren gestellt, von denen die meisten nur träumten; er nannte das sogar „Arbeit“.



Doch dies … dies hier war ein ganz neuer Grad von Hölle.



„Bitte.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Bitte zwinge mich nicht dazu.“



Maria ergriff seinen Arm und drückte ihn. „Ich bin doch hier. Nimm dir alle Zeit der Welt.“



„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, gab er leise zu.



„Du kannst das. Du musst.
 “



Im Resort gab es viele verschiedene Angebote, was das Abendessen anbelangte, aber Maria hatte sich für die Sushi-Bar entschieden. Eigentlich mochte Null Sushi gern. Doch er hatte angenommen, dass sie mit „echtem Sushi“ die frittierten Garnelenrollen gemeint hatte, die er so gerne aß. Sie waren in Reis und Seealgenpapier gewickelt und mit Mango garniert.



Doch dies hier? Das war … abstoßend. Die dicke Scheibe rosafarbener, roher Fisch schwamm in einem tiefen Teller mit Schlammwasser. Sie war schlaff und runzelig; man konnte noch das Muskelgewebe des Tieres erkennen, von dem sie geschnitten worden war. „Sashimi“, hatte sie es genannt. Und er konnte sich nicht dazu überwinden, es in den Mund zu stecken.



„Magst
 du dieses Zeug wirklich?“



„Ja“, bestand sie. „Und du vielleicht auch, wenn du es einfach nur probierst.“



„Das hätte ich wirklich wissen sollen, bevor ich zustimmte, dich zu heiraten“, murmelte er, während er mit den Stäbchen die schwammige Scheibe herumschob. Sie schlüpfte beim ersten Versuch unter den Stäbchen weg. Beim zweiten packte er fester zu und hob sie vom Teller hoch, wobei die schlammige Soße heruntertropfte. Das ganze sah etwa so lecker wie ein Stück Toilettenpapier im Abwasserkanal aus.




Na dann.




Er steckte sie in den Mund und biss einmal darauf. Das war ein Fehler, denn die Konsistenz glich etwa rohem Hühnchen. Er widerstand dem Drang zu Würgen und schluckte
 sie
 stattdessen in einem Stück herunter. Das war wenigstens ein Vorteil von rohem Essen: es ging leicht die Kehle herunter.



„Und?“, fragte sie hoffnungsvoll.



Er ignorierte sie und hob höflich eine Hand, um die Aufmerksamkeit des Kochs hinter der Sushi-Bar auf sich zu ziehen. „Entschuldigen Sie bitte? Ja, bringen Sie mir irgendetwas, das gekocht ist, bitte.“



Der Koch grinste ihn an und nickte.



„Kein Problem.“ Maria nahm den Teller und schob ihn vor sich. „Mehr für mich.“



Er verzog das Gesicht. „Kann gut sein, dass ich dich heute Nacht nicht küsse.“



Sie lehnte sich so nah zu ihm herüber, dass ihre Lippen sein Ohr berührten, und flüsterte: „Doch, das wirst du.“



Es waren nur eine Nacht und ein Tag ihrer Flitterwochen vergangen und bisher war die Reise absolut perfekt. Bei ihrer Ankunft hatten sie zuerst ihre Handys abgeschaltet und sie in den Safe ihrer Suite verschlossen. Sie hatten sich darauf geeinigt, sie nur einmal täglich einzuschalten, im Fall eines unvorhergesehenen Notfalls.



Das Emerald-Bay-Resort war nicht gerade der exklusivste Ort. Doch solche Dinge waren ihm noch nie wichtig gewesen. Er konnte sich an besonders vornehmen Orten sowieso niemals wirklich entspannen. Er bevorzugte jederzeit eine Kellerbar einer Cocktail-Lounge. Ein Light-Beer fand er immer besser als der letzte Schrei, der gerade überall angesagt war. Und dieses Resort war einfach perfekt.



Den Tag am Pool oder am Strand zu verbringen war die schwierigste Entscheidung, die er bisher hatte treffen müssen. Letztendlich hatten sie beide gewählt; den Morgen hatten sie am Strand verbracht, wo er gelassen das erste Drittel eines Buches über die ungarische Bürgerrevolution von 1848 gelesen und ein Nickerchen in der Sonne gehalten hatte. Nachmittags hatten sie den Pool besucht, wo er herausgefunden hatte, dass es nicht nur vertretbar war, um ein Uhr nachmittags zu trinken, sondern auch, dass er einen Cocktail namens Run Runner wirklich genoss.



Dann waren sie zu ihrer Suite zurückgekehrt, wo sie sich wie die Teenager geliebt und dann wieder gekleidet hatten, um anschließend eingehakt zur Sushi-Bar zu schlendern.



„Hast du wenigstens schon mal echten Sake probiert?“, neckte ihn Maria, während sie ihn aus einer Karaffe in zwei kleine Keramikbecher goss.



„Natürlich“, schnaubte er empört. Doch dann blickte er in das Becherchen und legte die Stirn in Falten. „Warte mal, warum ist der trüb?“



„Oh du lieber Gott.“ Sie lachte ihn aus. „In deinem Kopf stecken ein paar Tausend Jahre Wissen, aber es gibt so viele Dinge, die du noch nicht ausprobiert hast.“



Er stieß an. „Dafür bleibt mir noch jede Menge Zeit und
 ich habe
 die perfekte Begleiterin.“ Er trank das Tässchen wie einen Schnaps. Es war lauwarm, milchig und schmeckte süß. „Obwohl … ich schätze, dass du bald solches Zeug nicht mehr zu dir nehmen kannst?“



Maria lächelte, aber schüttelte den Kopf. „Was für Zeug?“



„Rohe
 n
 Fisch. Alkohol.“




Idiot.

 Er hatte darüber sprechen wollen, hatte auf den perfekten Moment gewartet – und das war er nicht. Die drei Rum Runners, die er so sehr genossen hatte,
 hatten
 es wie einen guten Einfall erscheinen
 lassen
 ,
 aber
 er bereute es sofort.




Zu spät.

 Er hatte seine große Klappe aufgemacht und jetzt gab es kein Zurück mehr.



„Ich wollte sagen … ich habe darüber nachgedacht und, äh … wenn du es versuchen möchtest, dann wäre ich damit einverstanden. Es zu versuchen, meine ich.
 “




Das läuft überhaupt nicht gut.




Maria blickte ihn fragend an. „Null, redest du davon, ein Baby zu bekommen?“



„Nun – ja.“



Sie lachte wieder. „Ich bin neununddreißig.“



„Na und? Viele Frauen über vierzig haben Kinder, besonders heutzutage. Wir könnten alle … Tests machen, weißt du?“



„Meinst du das ernst?“, sie blickte ihn prüfend an – seine Augen, seinen Mund – sie sah aus, wie wenn sie während eines Verhörs versuchte herauszufinden, ob jemand log oder nicht.



„Ja.“



„Aber wir haben schon drei Psychos zu Hause –“



„Da kommt es auf einen vierten auch nicht mehr an“, erwiderte er mit einem Schulterzucken.



„Ich dachte, du wolltest das nicht“, sagte sie sanft.



„Wollte ich auch nicht“, gab er zu. „Aber ich dachte auch nicht, dass ich noch einmal heiraten würde. Weißt du; man sagt, dass eine veränderte Perspektive der beste Beweis für persönlichen Wachstum ist.“



„Wer sagt das?“



„Ich habe das gerade gesagt.“



Sie lachte wieder. „Okay. Lass uns einfach mal annehmen, dass wir es … versuchen. Wie würde wir das anstellen
 ?
 “



Er starrte sie einen Moment lang an. „Den Teil sollte ich dir wirklich nicht erklären müssen.“



„Nein, du Esel, ich meine – reden wir erst mit den Mädchen? Oder sagen wir ihnen nichts, bis es feststeht? Bräuchten wir ein größeres Haus? Wann wäre überhaupt ein guter Moment, um es auszuprobieren?“



„Heute Nacht“, platzte er heraus.



Redete da der Alkohol?



Nein, er fühlte sich gut. Es war er. Er war sich sicher; er war bereit dafür. Er wollte es.



„Heute“, wiederholte sie. „Du bist ja lächerlich –“



„Jetzt, genau genommen.“ Er hielt ihr eine Hand hin. „Komm schon.“



„Du machst wohl Witze“, sagte sie, während sie seine Hand nahm.



„Überhaupt nicht.“ Er zog sie auf die Beine, rief dem Sushi-Koch ein Dankeschön zu und führte sie zur Tür.



„Das ist verrückt“, verkündete sie, doch ihre Stimme war atemlos und aufgeregt, als sie den Weg entlang eilten, der sie zurück zu ihrer Suite brachte.



„Komm schon, das ist das am wenigsten Verrückte, das wir seit Jahren getan haben.“ Er hielt an, dachte einen Moment nach und zog sich einen Schuh aus. „Ist es auch verrückt, über den Strand zurückzulaufen?“



Sie hatte sich sofort die Pumps abgestreift. „Überhaupt nicht.“



Sie trugen ihre Schuhe in der Hand, gruben ihre Zehen in den warmen Sand und lachten grundlos wie Kinder. Es war eine wunderbare Nacht, nur ein wenig wolkig, aber warm; eine Brise wehte vom Wasser, während weiße Wellen im Mondlicht auf den Strand schlugen.



Am Strand waren noch ein paar andere Leute hier und dort verstreut. Die meisten waren Pärchen, die genau wie sie im Mondlicht spazieren gingen, aber die beiden achteten nicht auf die anderen, denn was sie betraf, gehörte der Strand ihnen
 allein
 .



Maria ging zur Brandung und schreckte beim plötzlichen Prickeln des Wassers an ihren Fußgelenken ein wenig auf. Er lachte sie aus und sie kam wieder zu ihm, wobei es ihr ganz egal war, dass nasser Sand an ihren nackten Füßen klebte.



„Null.
 “



Er hörte seinen Namen, als ob der Ozean ihn geflüstert hätte. Es war kaum mehr als ein Zischen in der Brise. Zuerst schaute er verwirrt; der Strand, der Alkohol und das Mondlicht hatten seine Gedanken verlangsamt. Seine dritter Rum Runner war ein doppelter gewesen. Er drehte sich langsam um und blickte hinter sich.



Dort war ein Mann. Er war weiß, doch es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. Aber etwas Silbernes blitzte in seiner Hand und dann flog es in seine Richtung hinauf, auf seine Kehle zu, und er hatte nicht die notwendigen Reflexe, um es aufzuhalten oder ihm auch nur aus dem Weg zu gehen.



Maria allerdings schon. Sie sprang vor ihn und hielt eine Hand hoch, um das nahende Messer zu blocken. Es hielt aber nicht an, sondern vollzog seinen Bogen hoch durch die Luft, als würde es versuchen, den Mond zu erreichen.



Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie dem Angreifer das Messer aus der Hand geschlagen hatte. Es flog in hohem Bogen ein paar Meter weiter in die See.



Er spannte sich an, war bereit, den Mann anzugreifen –



Doch Maria stolperte.



Null sprang vor, um sie aufzufangen, aber sein Fuß sank im Sand, sodass auch er fiel. Plötzlich kniete er auf Händen und Knien über ihr, starrte auf sie herab. Er sah ihre weit aufgerissenen Augen, während sie ihre Hände an die Stelle ihrer Kehle legte, die jetzt dunkel war. Sie war dunkel im Mondlicht, befleckte den Sand um sie.



„Nein“, sagte er, doch es klang eher wie das Flüstern des Ozeans, wurde vom Brechen einer kleinen Welle übertönt. Er legte seine Hand über ihre beiden und sie war sofort befeuchtet. „Nein, nein, nein …“



Sie hatte das Messer aufgehalten, es in den Ozean geschickt. Doch zuvor hatte es sie geschnitten …



In der Nähe waren Beine in schwarzen Hosen und dunklen Schuhen, aber Null ignorierte sie und fummelte an seinen Hemdknöpfen. Seine Finger wollten ihm nicht gehorchen, weshalb er die Knöpfe aufriss. Sie sprangen ab und verloren sich im Sand, während er sich das Hemd abstr
 eifte
 und es mit beiden Händen zu einem Knäuel ballte.



Die Füße entflohen jetzt; Sand sprühte um die Schritte herum auf. Null hätte ihn jagen und fangen können. Er hätte ihn in Stücke reißen können, jede Gliedmaße einzeln, ihm die Eingeweide herausschneiden können, doch das konnte er jetzt nicht tun, denn er musste das Hemd gegen den wachsenden dunklen Flecken um Marias Hände drücken. Das würde die Blutung stoppen; es würde funktionieren, weil das Messer nicht tief genug eingedrungen war und nicht die Arterie durchtrennt hatte. Das konnte einfach nicht sein. Er merkte nicht, dass er dabei die ganze Zeit „Nein, nein, nein, nein, nein, nein …“ murmelte. Und Maria machte den Mund auf und wieder zu, auf und wieder zu, wie ein Fisch an Land, als ob sie nicht atmen könnte.



„Bitte bleib, bitte, geh nicht, bleib …“



Ihre Finger legten sich um seine Arme wie Schraubstöcke, aber er fühlte, wie sie kraftlos wurden.



„Hilfe!“, schrie er immer wieder. „Hilfe! Hallo,
 so
 helft doch bitte!“



Stimmen erklangen und Leute erschienen anschließend. Er konnte sie in der Nähe spüren und sie hören, aber er wandte seinen Blick nicht von ihr ab, während sie zu ihm mit weit aufgerissenen Augen h
 in
 aufstarrte. Plötzlich schien ein unglaublich helles Licht auf die beiden hinab – es musste eine Taschenlampe sein – Leute riefen und jemand schrie.



Und im
 schlagartig
 en hellen Licht konnte er es sehen. Er hatte es schon gewusst,
 aber
 jetzt war es real; jetzt konnte er sehen, dass es Blut war. Zu viel Blut.



Und ihre Augen waren zwar grau, aber normalerweise tanzten sie im Licht.



Doch
 jetzt tanzten sie nicht mehr.




















 
 
KAPITEL VIERZEHN












„Hallo? … Hallo? Null, bist du das?“



„Alan, ich …“



„Mann. Wie viel Uhr ist es?“



„Alan …“



„Tu klingst, als wärst du eine halbe Meile entfernt. Warum flüsterst du? Ist alles in Ordnung?“



„Nein. Maria …“



„Null. Ist etwas geschehen? Sag mir, was geschehen ist.“



„Maria … sie ist tot, Alan.“



„…was? Wovon redest du? Null, wovon redest du?“



„Sie ist tot.“



„Nein, nein, das stimmt nicht. Was? Sie ist da. Ihr seid auf euren Flitterwochen. Was
 ?“



„Am Strand. Ein Mann in der Dunkelheit. Er hatte ein Messer.“



„Wann? Wann?“



„Ich weiß nicht. Vor vielleicht … zwei Stunden.“



„Scheiße. Bist du dir si –? Nein. Verdammt. Ich komme.“



„Nein –“



„Warte auf mich, ich komme –“



 „Alan, nein. Ich brauche ich dort.“



„Bist du verletzt?“



„ … ja.“



„Wo bist du? Wo bist du verletzt?“



„Ich meine … er hat mich nicht gekriegt. Der hatte es auf mich abgesehen. Das war für mich gedacht. Sie hat mich aus dem Weg geschoben. Ist vor mich gesprungen … oh Gott.“



„Okay. Okay. Okay. Null, hör mir zu. Ich weiß, dass dir das wehtut, aber bitte, hör nur einen Moment auf zu weinen. Ich komme –“



„Nein. I-ich brauche dich zu Hause.“



„Warum? Warum?“



„Bitte geh zu unserem Haus. Die Mädchen … oh Gott. Du musst den Mädchen Bescheid sagen.“



„Nein. Ganz und gar nicht. Das sollten sie von dir hören.“



„Ich kann nicht, Alan. Ich kann nicht. Ich habe … ich weiß nicht wie lange gebraucht,
 nur
 um dich anzurufen. Ich kann das nicht. Das ist zu schwer.“



„In Ordnung. Dann komm nach Hause. Komm jetzt nach Hause.“



„Das Resort ist abgeriegelt. Die Polizei ist hier. Sie suchen nach ihm.“



„Und danach? Kommst du dann nach Hause?“



„Es wurde alles arrangiert. Sie … sie werden ihre Leiche nach Hause fliegen. Jemand sollte dort sein. Wenn sie ankommt.“



„Komm nach Hause, Null.“



„Kann ich nicht. Abgeriegelt …“



„Null, komm so schnell wie möglich nach Hause, hörst du mich?“



„Wirst du dich um sie kümmern? Und um unsere Mädchen? Wie ich dich darum gebeten habe?“



„Ja, natürlich werde ich das. Aber du solltest hier sein, um das zu tun und nicht –“



„Du bist ein guter Freund, Alan. Der beste.“



„Null, warte, mach das nicht –“



„Auf Wiedersehen, Alan.“







*







Alan Reidigger starrte eine lange Weile sein Telefon an.



So verließ Maria Johansson also sein Leben. Nach fünfzehn Jahren brauchte es nur einen zweiminütigen Anruf, damit sie für immer verschwunden war.



„Verdammt“, sagte er noch
 ein
 mal, rieb sich dann sein Gesicht und strich über seinen Bart. Er stellte den Fernseher ab, auf dem er Stirb Langsam
 gesehen hatte und rief Strickland an.



„Alan. Hallo. Was gibt’s?“



„Todd. Setz dich.“



„Äh …“



„Todd, wer ist da?“ Pennys Stimme erklang im Hintergrund. Na – das Rätsel war gelöst. Aber er hatte keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, wie der ordentliche Pfadfinder mit dem britischen Punk-Rock-Genie zusammengekommen war.



„Stell den Lautsprecher an, Todd.“ Das würde wehtun. Aber das tat es auch, wenn man ein Pflaster abzog, und es gab nur eine Art, das zu tun.



Er sagte es ihnen. Todd wurde still und Alan gab ihnen Zeit, es zu verarbeiten, sodass der einzige Klang für eine Weile Pennys Schluchzen war. Schließlich beruhigte sie sich und Alan fuhr fort: „Ich weiß. Glaubt mir, ich weiß. Aber nichts
 ,
 was ich sage
 ,
 und kein Beileid der Welt kann das hier weniger schmerzhaft machen. Es ist … verdammt noch mal, das ist Scheiße. Aber ihr müsst jetzt beide zuhören. Hört ihr mir zu?“



„Ja“, sagte Todd.



„Todd – pack eine Tasche. Ich will, dass du ihm auf den Fersen bleibst. Jetzt, heute Nacht.“



„Dem Killer? Aber wir wissen doch gar nicht, wer –“



„Nein, Todd. Ich will, dass du Null auf den Fersen bleibst.“



„Ich verstehe dich nicht.“



„Ich weiß.“ Alan seufzte. „Nach Kates Mord, ist Null … ausgetickt. Der hat sich durch Osteuropa gekämpft und dort nicht aufgehört. Sie haben mich und einen weiteren Agenten hinter ihm hergeschickt. Um ihn umzubringen. Das haben wir nicht getan. Wir haben seinen Tod gefälscht. Und die Geschichte geht noch ein langes Stück weiter, aber das kann ich jetzt nicht alles erzählen. Du musst ihn einfach nur finden, festnehmen und nach Hause bringen.“



Todd zögerte. „Überreagierst du da nicht ein bisschen? Ich meine, der ist in einem Resort in Nassau im Moment, oder?“



„Da ist er nicht mehr lange.“



„Ich verstehe immer noch nicht –“



Ich weiß, dass du nicht verstehst, aber ich schon. Das reicht“, sagte Alan nachdrücklich. „Ich würde ihn ja selbst suchen, aber ich bin nicht mehr so jung wie früher und ich habe mir ein paar Versprechen gegeben, die ich halten muss. Es wäre besser, wenn du gehst. Du könntest es tun. Du könntest ihn aufhalten. Ihn nach Hause bringen.“



Strickland seufzte ins Telefon. „Ja, okay.“



„Penny? Hörst du zu?“



Sie schniefte. „Ja.“



„Er hat keine Ressourcen und an mich wird er sich nicht wenden. Der wird dich kontaktieren. Und du wirst ihm nein sagen. Verstehst du mich?“



„Ja.“



„Gut. Danke. Es tut mir leid, dass ich euch die Nacht vermiest habe. Todd – bring ihn nach Hause.“



„Und wenn ich es nicht schaffe?“



„Lass uns einfach davon ausgehen, dass du es schaffst.“




Wenn du es nicht schaffst, dann bin ich mir nämlich nicht sicher, wie wir die CIA davon abhalten, ihn dieses Mal wirklich umzubringen.

 Alan hatte schon beim ersten Mal seinen einzigen Trick aufgebraucht.



Er legte auf und erinnerte sich an die Nacht auf der Hohenzollern-Brücke in Deutschland, wo er und Agent Morris endlich Null gefunden hatten. Er war einfach allein dort oben gestanden, hatte über den Rhein geblickt, und Alan war es vorgekommen, als hätte er darüber nachgedacht zu springen.



In dieser Nacht hatte Alan ih
 m
 von dem experimentellen Gedächtnishemmer erzählt. Es war Reidiggers Plan gewesen: Er musste Null so nicht umbringen, sondern der Hemmer hatte es ihm erlaubt, seine Mädchen großzuziehen, zu arbeiten, ein Zuhause zu haben und direkt vor der Nase der CIA in relative Vergessenheit zu geraten. Reidigger hatte das Gerät aus dem Forschungs- und Entwicklungslabor gestohlen. Reidigger hatte Dr. Guyer kontaktiert, den
 S
 chweizer Neurologen in Zürich, der zugestimmt hatte, den Chip zu installieren – mit Nulls Zustimmung natürlich – im Austausch für die Forschungsergebnisse, die er dabei erhalten würde.



Und in einer ironischen Schicksalswende war es auch Reidigger gewesen, der die Agentur dazu inspirierte hatte, alle Arbeit an dem Projekt aufzugeben und die Akten aus Angst davor zu vernichten, dass ein Doppelagent, der sich möglicherweise immer noch unter ihnen befand, den Hemmer gestohlen hatte.



Er ließ sich Zeit damit, seine Schuhe anzuziehen, die Fernfahrermütze und die Schlüssel zu finden. Er hätte alles darum gegeben, den Platz mit Strickland zu tauschen. Er wäre viel lieber in das Flugzeug gestiegen und Null hinterhergereist. Er hätte viel lieber seinen besten Freund gejagt und körperlich überwältigt, anstatt das zu tun, was ihn als Nächstes erwartete.



Doch er hatte ein Versprechen gegeben. Und er würde es halten.




















 
 
KAPITEL FÜNFZEHN












Preston McMahon sah das Video ebenfalls und anschließend sah er es sich noch ein zweites Mal an.



Er sah sich das Video in der Dunkelheit an; sein Tablet war die einzige Lichtquelle in dem kleinen Haus, das man ihm auf dem Gelände von Fort Benning in Georgia zur Verfügung gestellt hatte.



Er sah das Video an und als es vorbei war, sah er es sich wieder an. YouTube hatte es aufgrund eines Verstoß
 es
 gegen ihre „Gemeinschaftsstandards“ – was immer das auch bedeutete – gelöscht, doch es gab jede Menge Webseiten und Leute, ihn eingeschlossen, die es bis dahin kopiert hatten.



Als er es sich dieses Mal ansah, beobachtete er das Gesicht des Mannes, der darin sprach. Er prägte sich die sichelförmige Narbe und das graue Muster seines Bartes ein. Er bemerkte, wie er bestimmten Worten mit seiner rechten Faust mehr Nachdruck gab. Preston sprach nicht fließend Arabisch; er kannte nur ein paar Worte und Phrasen, die er bei Einsätzen aufgeschnappt hatte. Es reichte gerade aus, um sich mit Ortsansässigen zu verständigen. Doch er wusste, dass die Morddrohung, die man dem alten Mann gemacht hatte, kein Bluff war, wenn das Lösegeld nicht bezahlt wurde. Er kannte die stille Wut, die im finsteren Blick des Mannes steckte. Die
 konnte er problemlos erkennen.



Als das Video vorbei war, sah er es sich wieder an, doch dieses Mal konzentrierte er sich auf den alten Mann. Er
 sa
 ß
 auf einem
 Stuhl, seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Er starrte auf den Boden, während der Terrorist sprach, doch er sah nicht geschlagen aus. Es sah nicht aus, als hätte er Schaden erlitten oder wäre sehr verängstigt. So war der Alte: knallhart durch und durch. Nicht nur war er mit seinen vierundachtzig Jahren noch am Leben, sondern so robust wie immer.



Wenn der Alte sprach, dann tat er es mit Überzeugung. Er hatte jedes Wort, das er gesagt hatte, gemeint: Sein eigenes Leben war es nicht wert, diesen Männern das zu geben, w
 onach sie verlang
 ten.



Preston sah dabei zu, wie der Terrorist mit der Narbe eine Handvoll von Opa Bills Haar ergriff und daran riss. Seine eigene
 s
 tille Wut braute sich bei jedem Ansehen von Neuem zusammen.



Das Video endete und er sah es
 sich
 erneut an. Dieses Mal achtete er auf den Hintergrund. Es war einfach nur Wellblech mit ein paar Rostflecken. Ein Schiff oder eine Werft, schätzte Preston – doch dies war kein Ratespiel und es gab ansonsten keine Hinweise. Es gab keine Hintergrundgeräusche. Das Video war ohne Stativ aufgenommen worden, aber zeigte sonst nichts, nicht einmal den Boden. Nichts regte sich, das darauf hinweisen könnte, ob sie auf einem Boot oder in einem anderen Fahrzeug waren.



Das Video endete und er sah es sich erneut an. Dieses Mal schloss er die Augen und hörte aufmerksam auf den Klang der Stimme des Terroristen, auf seine Forderungen, die Art wie er sagte: „Fünf. Hundert. Millionen
 . US.“



Er hörte mit geschlossenen Augen zu, bis er sich sicher war, dass er diese Stimme falls notwendig in einer Menschenmenge wiedererkennen könnte. Er sah sich das Video an und beobachtete das Gesicht, bis er sich fast ganz sicher war, dass er den vernarbten arabischen Mann in einem Fußballstadium finden könnte; ihn wie in einem Wo ist Waldo?
 -Bilderbuch entdecken könnte.



Erst dann hörte er auf, es sich anzusehen, und begann zu packen.



Preston McMahon hatte sein Name niemals gefallen. Wenn die Leute ihn hörten, dann nahmen sie meistens an, dass er kürzlich graduierter Betriebswirt von Harvard oder Wharton war, dessen Eltern ihm eine Million Dollar gegeben hatten, um eine Technologiefirma zu gründen, damit er später den Zeitschriften erzählen könnte, dass er ein Selfmademan war.



In Wahrheit war er allerdings nach seinem Großvater, dem ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten, William Preston McMahon, benannt worden.



Er und Opa Bill hatten viel gemeinsam. Sie teilten sogar ihren Geburtstag – Preston war um 23:57 Uhr am 19. September geboren worden und die Familie machte seitdem Witze darüber, dass Opa Bill eine Präsidentenverfügung unterzeichnet hatte, die ihn gerade rechtzeitig aus der Gebärmutter gezwungen hatte, damit sie ihren Geburtstag teilten.



Sie hatten beide helles Haar oder zumindest hatten sie das, bevor Bills Schopf weiß
 geworden war
 . Keiner der beiden war besonders groß; Preston war eins-fünfundsiebzig und Opa Bill hatte zu seinen größten Zeiten eins-sechsundsiebzig gemessen.



Sie waren beide Mountaineers-Fans und hatten sich immer gemeinsam die Spiele angesehen, während Preston aufgewachsen war.



Sie waren beide zur selben öffentlichen Schule in West Virginia gegangen. Prestons Eltern hatten ihn zwar auf eine Privatschule schicken wollen, aber sie hatten ihrem Sohn die Wahl gelassen und er hatte sich dafür entschieden, auf dieselbe Schule wie Opa Bill zu gehen. Damals hatte er allerdings nicht gewusst, dass ein Gebäude genau dieser Schule nach Opa Bill benannt worden war – die William-McMahon-Sporthalle – und obwohl McMahon ein recht häufig
 er
 Name war, hatte Preston nicht die Tatsache verstecken können, dass der ehemalige Präsident sein Großvater war.



Eine öffentliche Schule war hart für einen kleinen, stämmigen, schlauen Jungen mit einer solchen Verbindung und dem Namen Preston. Man hatte ihn viel gehänselt. Doch er hatte es nicht bereut und auch nicht seine Meinung geändert, um zu einer Privatschule zu wechseln. Die öffentliche Schule in West Virginia hatte ihn dazu gezwungen, sich zu behaupten. Die Situation hatte ihn dazu inspiriert, in der Highschool den JROTC beizutreten, was ihn wiederum dazu
 bewegt
 hatte, der Armee beizutreten, anstatt direkt zur Uni zu gehen.



Er hatte diese Nacht niemals vergessen. Seine Mutter hatte geweint. Sein Vater war missmutig  gewesen. Opa Bill hatte ihn gefragt: „Bist du dir sicher?“ Als Preston das bejaht hatte, hatte ihm Opa Bill die Hand geschüttelt und gesagt: „Du bist ein mutigerer Mann als ich es je sein könnte.“



Das war vor zehn Jahren gewesen. Es waren zehn sehr lange und geschäftige Jahre gewesen, in denen Preston McMahon internationales Notkrisenmanagement, Sonderauskundschaftung und Geiselrettung gelernt hatte. Er hatte Luftangriffs-, Such- und Rettungsdienst-, und Antiterrorismuseinheiten angehört.



Mit seinen achtundzwanzig Jahren war Preston McMahon ein Mitglied des 75. Ranger Regiments; eine Elite-Kampfspezialeinheit, die ihr Hauptquartier in Fort Benning, Georgia, hatte.




Rangers weisen die Richtung.




Preston packte alles in seinen Rucksack, was er brauchte. Dann stopfte er hin
 ein
 , was er für nützlich hielt und noch einen Platz fand.



Aufgrund der Umstände hatte man ihm eine Woche Notfall-Freistellung gegeben. Als ob Opa Bill schon tot wäre. Zuerst hatte er sie ablehnen wollen, doch die Genehmigung war ihm vom Oberst selbst
 ausgestellt
 worden, der ihm gesagt hatte: „Gehen Sie zu Ihrer Familie, McMahon. Die brauchen Sie jetzt mehr als wir.“



Der Oberst hatte recht. Sie brauchten ihn tatsächlich.



Seine Handy klingelte. Preston zuckte zusammen und nahm dann den Anruf entgegen. „Hallo Mama.“



„Hallo mein Lieber.“ Ihre Stimme klang belegt und gedämpft. Zumindest klang es, als hätte sie aufgehört zu weinen. „Fährst du schon zurück?“



„Nein, Mama. Ich komme nicht zurück.“



„Wirst du fahren oder den Bus nehmen? Wir können dich nämlich an der Haltestelle abholen.“



„Mama.“ Er seufzte. „Hörst du mir zu, Mama? Ich komme nicht zurück.“



„Ich verstehe nicht, Preston. Hier, sprich mal mit Papa.“



Sie stand immer noch unter Schock; ihr Schwiegervater war entführt worden und man verlangte fünfhundert Millionen Dollar Lösegeld, damit er nicht umgebracht wurde. Sie hatte das Video gesehen. Sie war immer eine liebevolle, sanfte Mutter, aber noch nie sehr zäh gewesen
 .



„Preston.“



„Hallo Papa.“



„Kommst du heim?“



„Nein.“



Sein Vater war einen Moment lang still. „Gehst du?“



„Ja.“



„Kannst du … meinst du, du kannst?“



„Ja, Sir. Das glaube ich.“



Der Oberst hatte recht. Seine Familie brauchte ihn jetzt mehr als das 75.



Opa Bill brauchte ihn.



„Und wird er …?“ Genau wie Opa Bill war auch William McMahon nie beim Militär gewesen. Er war ein Staatsanwalt, ein unglaublicher Redner mit einer autoritären Stimme, die den kleinen Preston mehr als einmal dazu gebracht hatte, sich in die Hose zu machen, wenn sie ihren donnernden Höhepunkt erreicht hatte. Doch jetzt brach diese Stimme ein wenig. „Wird er …?“




Lebendig.




„Ja, Papa.“



„Pass gut auf dich auf, mein Sohn. Ich liebe dich.“



„Ich habe euch beide lieb.“ Preston legte auf. Er warf sich den Rucksack über eine Schulter und schritt in die Nacht hinaus zu seinem Auto. Auf dem Stützpunkt gab es eine Menge Sportwagen, besonders wenn eine Einheit zurück aus dem Einsatz kam. Nach Monaten im Ausland hatten diese Jungs mehr Geld als jemals zuvor in ihrem Leben und gaben es schnell für einen glänzenden Flitzer mit zwei Türen aus. Doch etwa zwei Wochen nach der Rückkehr v
 o
 m Einsatz war die Hälfte dieser sportlichen Wagen schon Schrott.



Preston hatte ein herkömmlicheres Gefährt gewählt: eine zuverlässige
 ,
 viertürige Limousine mit zweihundert Stundenkilometern Höchstgeschwindigkeit. In Jägergrün, seiner Lieblingsfarbe.



Er warf den Rucksack auf den Rücksitz und rief jemanden an, während er vom Stützpunkt fuhr.



„Strickland hier.“ Er klang ein wenig gehetzt, außer Atem.



„Hallo Feldwebel.“



„McMahon? Ist schon eine Weile her.“



„Sie klingen beschäftigt, Sir“, bemerkte Preston.



„Ich nehme gleich einen Flug, aber ich habe ein wenig Zeit. Und du kannst das ,Sir‘ weglassen. Ich bin nicht mehr dein Vorgesetzter.“



„Das würde ich ja, aber Todd ist ein fürchterlicher Name.“



„Klar. Preston
 .“



Sie lachten kurz gemeinsam. Sehr kurz, denn beide waren kaum in der Laune.



„Ich komme gleich zur Sache, Strickland. Ich muss wissen, ob du mir was über die Geiselnahme meines Großvaters sagen kannst.“



„Oh … oh Mann. Das tut mir leid, McMahon. Ich habe ganz vergessen, dass du sein … oh Gott. Ist deine Familie okay?“



„Nein. Nicht wirklich.“



Strickland seufzte durch das Telefon. „Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich dir sagen könnte, aber ich sitze nicht an dem Fall. Wenn die CIA etwas darüber weiß, so wurde ich nicht informiert. Ich bin selbst gerade auf dem Weg zu einem anderen Einsatz, also werde ich bei keiner Einweisung dabei sein, selbst wenn es eine gibt. Tut mir leid.“



„Ist in Ordnung. Ich dachte, es wäre den Versuch wert. Trotzdem danke.“



„Okay, ich werde mich für dich umhören“, versprach Strickland, „falls ich was höre, bist du der Erste, der es herausfindet.“



„Danke. Mein Handy ist immer angeschaltet.“



„Meins auch. Pass auf dich auf.“



Preston legte auf und seufzte. Er hatte gehofft, dass Strickland etwas für ihn haben würde, selbst wenn es nur ein Krümel wäre, aber nein. Er fuhr auf das Tor zu und zeigte seine Freistellung dem Militärpolizisten. Dann fuhr er aus Fort Benning heraus und auf die Autobahn.



Preston McMahon war allein,
 aber
 das war noch nie ein Problem für ihn gewesen. Und er wusste schon, wo er anfangen würde.
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Er hatte das Klopfen an der Tür schon erwartet. Es kam ein wenig später, als er angenommen hatte, aber es kam, und er war bereit dafür.



„Mr McIlhenney?“ Die Resort-Angestellte war mit zwei Polizisten aus den Bahamas in weißen Hemden erschienen. Ihre Waffen waren in ihren Halftern, doch die ernsten Gesichtsausdrücke wiesen darauf hin, dass sie im Notfall nicht zögern würden, sie zu benutzen.



„Ja?“, antwortete Krauss und blickte unschuldig aus der Tür.



„Ich weiß nicht, ob sie es gehört haben, Sir, aber es gab einen Vorfall auf dem Gelände.“ Die Angestellte war jung, hübsch und hatte ihr Haar zu Dutzenden von kleinen Zöpfchen geflochten. Sie trug ein hellblaues Polohemd und einen Rock. „Dürfen wir hereinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?“



Er legte die Stirn in Falten. „Was denn für einen Vorfall?“



Sie lächelte ihn geübt aber unehrlich an. „Bitte, Sir, wir können Ihnen das erklären, wenn Sie uns für einen Moment eintreten lassen.“



„Äh … also gut, in Ordnung.“ Er öffnete die Tür ganz und gewährte ihnen Eintritt in sein Zimmer. Es war ein recht einfaches Zimmer mit einem übergroßen Bett und Nachttischen auf jeder Seite, einem Fernseher auf einem Gestell, einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen in der Ecke und einem Badezimmer am anderen Ende. Es hatte Blick aufs Meer, so wie er es sich erbeten hatte, und die Aufstufung, für die er bezahlt hatte, beinhaltete nicht nur eine Badewanne mit Düsen, sondern auch eine Dusche, die groß genug für zwei und doppelte Duschköpfe hatte.



„Entschuldigen Sie die Unordnung“, sagte er schnell, während er Kleidungsstücke vom Bett und den Stühlen aufsammelte. Er warf zwei leere Bierdosen in die Mülltonne und schob die halbleere Flasche bahamaischen Rum außer Sichtweite hinter den Fernseher. Natürlich hatte er nichts davon getrunken, sondern ihn den Abguss runtergegossen. „Ich war nicht darauf vorbereitet, dass jemand anklopfen würde.“ Er lachte nervös und zeigte auf die Schlafanzughosen, die er trug.



Er war eigentlich keine unordentliche Person, aber es war wichtig, den Anschein zu erwecken. Er hatte ein Klopfen an der Tür erwartet und war darauf vorbereitet.



„Diese Herren haben ein paar Fragen an Sie“, informierte ihn die Angestellte.



„Na klar, schießen Sie los.“ Er lachte auf.



Die Polizisten lachten nicht; sie lächelten nicht einmal.



„Wo waren Sie heute“, sagte der Größere der beiden mit einem starken Akzent, „zwischen 21:15 Uhr und 21:30 Uhr?“



Stefan Krauss legte die Stirn in Falten. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Wie viel Uhr ist es denn jetzt?“



„Es ist halb zwölf“, entgegnete ihm die Angestellte.



„Oh. Ich glaube, um die Uhrzeit kam ich gerade aus der Dusche. Ehrlich gesagt habe seit Stunden nicht auf die Uhr geschaut.“ Er lachte erneut auf. Es war so einfach, jemanden mit einem Lachen herumzukriegen – normalerweise. Die richtige Höhe und Klangfarbe weckten Vertrauen und beruhigten die Gedanken. Doch nicht heute Abend. Jemand war heute Abend gestorben und das war keine lustige Angelegenheit.



Aber Patrick McIlhenney wusste das nicht.



„Davor und danach?“, fragte der zweite Polizist. Sein Akzent war weniger stark und ließ vermuten, dass er entweder einige Zeit in den USA verbracht oder schon sehr lange im Touristenviertel von Nassau gearbeitet hatte, weshalb er nicht mehr so kantig klang.



„Davor bin ich im Fitnessstudio joggen gegangen.“ Das kleine Sportgebäude des Resorts war einer der wenigen Orte auf dem ganzen Gelände, an dem es keine Kameras gab – abgesehen vom Strand.



„Welches Fitnessstudio?“, fragte die Angestellte.



Krauss zeigte mit einem Daumen in die Richtung. „Das da drüben? Ich wusste nicht, dass es mehr als eins gibt.“



„Und danach?“



„Bin ich in meinem Zimmer gewesen. Ich war hier. Genehmigte mir einen Drink … vielleicht auch zwei.“ Er grinste verlegen. „Aber wer zählt schon mit?“



Der größere Polizist blickte zur Mülltonne, in die er die Bierdosen gesteckt hatte. „Was tun Sie hier in Nassau, M
 r
 …?“



„McIlhenney. Ich weiß, gar nicht so leicht, das auszusprechen. Und ich bin aus privaten Gründen hier. Erholung.  Ein Urlaub.“



„Allein?“, fragte der zweite Polizist.



Jetzt verschwand Krauss’ Lächeln und er schluckte. „Nun, wenn es sein muss … ich habe mich vor Kurzem getrennt. Es war ziemlich übel. Wir waren verlobt. Aber – das ist Schnee von gestern, wie man so schön sagt. Ich würde lieber nicht weiter darüber reden, wenn Sie zustimmen. Entschuldigung, aber Sie haben mir noch immer nicht erzählt, worum es hier eigentlich geht?“



„Dürfen wir uns in Ihrem Zimmer umsehen, Sir?“, fragte der größere Polizist und ignorierte seine Frage.



„Nur zu. Solange Sie mich nicht wegen des traurigen Zustands der Mini-Bar beurteilen.“



„Warten Sie bitte draußen.“



Krauss folgte der Angestellten aus seinem Zimmer hinaus, wo ein kleines Gartensofa und ein Tisch standen. An den Wänden waren Haken angebracht, an der man eine Hängematte befestigen konnte, wenn man die Rezeption rief und darum bat.



„Madam“, sagte er leise, während die Polizisten sein Zimmer durchsuchten. „Wenn ich ganz ehrlich bin, dann macht mir das hier ein wenig Angst. Können Sie mir wenigstens in groben Zügen verraten, was vorgefallen ist?“



Sie lächelte ihr unaufrichtiges Kundenservice-Lächeln und sagte: „Jemand wurde heute Nacht auf dem Strand angegriffen, Sir. Wir glauben nicht wirklich, dass es jemand war, der im Resort wohnt. Wir gehen davon aus, dass der Täter ein Ortsansässiger war, vielleicht handelte es sich um einen Raub, der schieflief, aber wir suchen dennoch alle Gäste auf und treffen alle Vorsichtsmaßnahmen.“



„Oh. Und die Person, die angegriffen wurde – ist alles in Ordnung mit ihr?“



„Alles ist in Ordnung“, antwortete sie, ohne wirklich zu antworten, „und wir sind in Sicherheit. Dies ist Standardprotokoll für eine Situation wie diese. Ein sehr seltener Umstand, für den wir eine gründliche und sofortige Reaktion haben.“



Krauss legte jetzt sein eigenes falsches Lächeln auf. „Na, da geht es mir aber besser. Ich glaube, heute Nacht werde ich dennoch die Tür abschließen.“



Die Polizisten kamen aus seinem Zimmer und nickten der Angestellten zu. Keiner der beiden sagte auch nur ein weiteres Wort zu ihm, während sie auf der Suche nach dem Killer über einen Pfad liefen, der an einem frisch gemähten Rasen und Palmen vorbei zur nächsten Suite führte.



„Danke, Sir“, sagte die junge Dame. „Wir würden es zu schätzen wissen, wenn Sie heute Nacht in Ihrer Suite blieben.“



„Das hatte ich sowieso vor.“



„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.“



„Danke, ebenfalls.“ Krauss ging zurück in sein Zimmer. Die Polizei hatte seinen Koffer durchsucht und alle Schubladen herausgezogen. Er drückte sie wieder zu, legte seine Kleidung an ihren Platz und zog die Jalousien über das große Fenster. Er stellte den Fernseher an und auf stumm. Dann schaltete er das Licht aus, sodass der bläuliche Schein des Bildschirms die einzige Beleuchtung im Zimmer war.



Anschließend stützte er das Kinn auf seine Hände und seufzte. Er spürte … Reue war nicht unbedingt das richtige Wort. Scham; das war es, was er spürte. Er schämte sich für das, was er getan hatte.



Sein Zielobjekt war Null gewesen. Er hatte ihn und die Frau, Maria Johansson, von draußen vor der Sushi-Bar beobachtet. Er hatte sie beobachtet und gewartet. Er hatte gewusst, dass sie unbewaffnet und arglos gewesen waren, dass sie ein paar Drinks zu sich genommen hatten. Doch es waren zwei gewesen, und die beiden waren trainierte CIA-Agenten, sodass der Überraschungseffekt und das Messer ihm nur einen kleinen Vorteil verschafft hatten.



Er hatte sich aus offensichtlichen Gründen für ein Messer entschieden. Erstens wäre es unmöglich gewesen, inkognito eine Waffe auf die Bahamas mitzunehmen. Sich eine zu besorgen, während er hier war, bedeutete ein unnötiges Risiko. Er könnte beispielsweise in eine verdeckte Vermittlung hereinplatzen oder eine fehlerhafte Waffe kaufen. Er hatte keine Kontakte in Nassau.



Doch ein Messer; das war einfach und persönlich. Es war sogar ein wenig elegant. Er hatte beim Frühstück an diesem Morgen das Steakmesser gestohlen, es sich einfach in seine Tasche gesteckt. Als er wieder in seinem Zimmer gewesen war, hatte er es schräg gegen einen rauen Stein gerieben, bis die Sägezähne verschwunden waren, bis die Klinge glatt und tödlich scharf gewesen war. Er hatte die abgefeilten Späne anschließend den Abfluss hinuntergespült und den Stein in den Ozean geworfen. Und dann hatte er gewartet.



Sein Zielobjekt war Null gewesen, doch er hatte ihn verpasst. Nicht nur hatte er sein Ziel verpasst, sondern auch noch eine Frau umgebracht. Er zweifelte nicht daran; sobald er mit der Klinge ausgeholt hatte, sobald sie ihren Bogen vollendet hatte und aus seiner Hand ins Wasser geflogen war, hatte er gewusst, dass sie tot war.



Stefan Krauss brachte nicht gerne Frauen um. Ganz bestimmt nicht für Geld und überhaupt nicht, wenn er es vermeiden konnte. Nur wenn es sich um Selbstverteidigung handelte, und selbst dann musste es unbedingt notwendig sein; entweder ihr Leben oder seines. Doch selbst ohne die Amoralität der Tat war Johansson nicht sein Zielobjekt gewesen. Ihr Tod brachte ihm kein Geld, keinen Ruhm und auch keine Vergeltung.



Er schämte sich und darüber hatte er nachgedacht, als er geflüchtet war. Er hätte dort bleiben und den Job beenden können. Als die Frau gefallen war, war auch Null mit ihr in den Sand gefallen. Er hatte Krauss komplett ignoriert, als wäre er nicht da gewesen. Als ob nichts anderes auf der Welt existiert hätte.



Krauss hatte sein Messer verloren, aber er hätte auch einfach seine bloßen Hände verwenden können. Er hätte Null das Genick brechen oder ihn erwürgen können. Doch im Gegensatz zu dem, was man von ihm hielt oder über ihn sagte, war er kein Monster. Er hatte ganz sicher keine Angst
 vor Null; das war nicht das Problem. Doch es gleich dort zu vollbringen wäre … unehrenhaft war nicht unbedingt das richtige Wort.



Unsportlich. Ja, das wäre es gewesen.



Stefan Krauss war nicht sein echter Name. Der echte Stefan Krauss war ein deutscher Fußballspieler gewesen, der eine Saison lang für Dortmund gespielt hatte, bevor er bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Der echte Stefan Krauss hätte ihm wahrscheinlich zugestimmt – dieser Krauss hatte ein Foul begangen. Er hatte es vermasselt und Null hatte sich diesen Freistoß verdient.



Zumindest hatte er es verdient zu trauern. Bei seinen Töchtern zu sein. Seine Trauer mit ihnen zu teilen.



Nassau war eine Pleite gewesen. Als Strafe würde Krauss in seinem Zimmer bleiben, bis er seinen Flug umbuchen könnte. Anstatt nach Deutschland würde er in die USA fliegen. Er hatte Null nicht in seinem eigenen Gebiet konfrontieren wollen, aber Krauss hatte seinen eigenen Vorteil verspielt und jetzt spürte er, dass er Null einen schuldete.



Doch das Spiel war noch lange nicht vorbei. Er würde Agent Null immer noch umbringen.




















 
 
KAPITEL SIEBZEHN












„Tut mir leid, dich einfach so aufzuwecken“, sagte der fette Mann.



Ach so – „fett“ war kein schönes Wort. Der Mann war stämmig. Üppig? Mischa fiel es schwer, das passende Wort zu finden. Maria hatte ihr gesagt, dass es nicht nett war, „fett“ zu sagen, selbst wenn es technisch korrekt war.



Mischa war zur Tür gegangen, als es angeklopft hatte. Es war ein tiefes, lautes Klopfen, dass sie aus einem sehr angenehmen Nickerchen gerissen hatte. Sie hatte durch den Spion geschaut und den Mann gesehen. Er war ein Freund von Maria und Null, der sich Alan Reidigger nannte, doch in der Öffentlichkeit mussten sie ihn Mitch nennen. Sie hatte den sechsstelligen Sicherheitscode eingegeben und ihn eintreten lassen.



Sie hatte natürlich auch sofort bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie musste dazu gar nicht ihre Fähigkeit verwenden, Körpersprache zu interpretieren; man sah es ihm direkt im Gesicht an. Er war bekümmert, sah verzweifelt aus.



„Hallo“, sagte er. „Wer ist sonst noch da? Sara? Maya?“



„Nur Sara. Maya kam heute nicht von der Arbeit heim.“



„Was?“ Alan Reidigger legte alarmiert die Stirn in Falten. „Was für eine Arbeit? Wo ist sie?“



„Sie ist in Sicherheit“, versicherte ihm Mischa. „Ihre Arbeitsstelle hat uns angerufen und informiert, dass sie woanders gebraucht wurde und wahrscheinlich erst morgen wieder nach Hause kommt. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass sie zu einer Art von Agentin ausgebildet wurde.“



Der bärtige Mann schloss die Augen und seufzte so schwer, dass Mischa sich sorgte, er könnte wie ein Luftballon in sich zusammensacken. „Okay. Ich weiß nicht, wie ich damit jetzt umgehen soll. Kannst du bitte Sara aufwecken? Es gibt da etwas, das ich euch sagen muss.“



„Ja.“ Mischa ging zur Kellertür, zog sie auf und rief die Treppen hinunter. „Sara! Wach bitte auf! Alan Reidigger ist hier!“



Der Mann stöhnte und Mischa blickte ihn fragend an. Hatte sie nicht genau das getan, worum er sie gebeten hatte?



„Was?“, erklang Saras schläfrige Antwort. „Wer? Warum?“



„Komm nach oben, bitte!“, rief Mischa.



„Ja doch. In Ordnung“, brummte Sara, während sie die Treppen hinauf
 s
 chlurfte. „Es ist schon fast Mitternacht. Das ist besser was Ernstes; ein Todesfall.“ Sie hielt beim Anblick von Alan Reidigger in ihrer Küche plötzlich inne, als ob sie Mischa nicht ganz geglaubt hätte. „Alan?“



„Tut mir leid, euch so aufzuwecken“, sagte der fette Mann, auch wenn fett kein nettes Wort war, das sie eigentlich nicht sagen durfte. „Aber etwas ist geschehen.“



„Was ist geschehen?“, drängte Mischa.



„Ist mein Dad okay?“, sagte Sara sofort.



„Nein, ich meine, ja“, erwiderte Alan. „Ihm geht’s gut. Körperlich. Äh …“



„Ja? Was ist denn dann?“, drängte Sara.



„Ja.“ Er schluckte sichtbar unter seinem Bart und sagte dann: „Maria ist tot.“



Mischa blickte ungläubig.



Das hatte sie nicht erwartet. Maria ist tot.




Die Wörter rasselten in ihrem Kopf wie Maschinengewehrfeuer. Jetzt verstand sie, warum der Mann sich so seltsam verhalten und so besorgt ausgesehen hatte. Sie wusste, dass er und Maria für viele Jahre befreundet gewesen waren, länger als Mischa überhaupt am Leben war, während sie Maria noch nicht einmal ein Jahr gekannt hatte. Trotzdem …




Maria ist tot.




Gewalt und Tod waren ihr nicht fremd. Sie wusste nur zu gut, dass Leute ständig starben, jeden Tag, manchmal sogar fast grundlos. Doch Maria war gütig zu ihr gewesen; sie war die gütigste Person, die sie je kennengelernt hatte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um Mischa hier ein Zuhause zu bieten. Und jetzt …




Maria ist tot.




Sie wusste, was sie in diesem Moment fühlen sollte. Doch fühlte sie es? Was war es, dass sie jetzt fühlte? Die Charaktere in den Büchern, die sie las, hätten jetzt wahrscheinlich vor Trauer geweint oder während heulend zu Boden gestürzt. Vielleicht hätten sie sogar darauf bestanden, dass Alan log. Letzteres ergab eigentlich am meisten Sinn, denn Maria war in ihren Flitterwochen auf einer tropischen Insel, nicht auf einem gefährlichen CIA-Einsatz gewesen.



„Es tut mir leid“, sagte Alan. „Es tut mir leid, dass ich euch das sagen muss.“



Mischa blickte herüber zu Sara. Das ältere Mädchen reagierte auch überhaupt nicht wie die Charaktere in den Büchern. Sara hatte die Stirn gerunzelt und ihr Blick flitzte von links nach rechts, als ob sie versuchen würde, ein schwieriges Logikproblem im Kopf zu lösen.



„Wie?“, fragte Mischa.



„Leider weiß ich nicht wirklich die Details …“



„Wenn du irgendwelche weißt, dann würde ich sie gerne erfahren.“



„Ich glaube, es liegt nicht an mir, euch das zu erzählen“, blockierte Alan.



„Aber es liegt an dir hierherzukommen.“ Schließlich sprach Sara. Sie blickte ihn nicht an, redete leise. „Mitten in der Nacht. Um uns das zu erzählen?“



„Euer Dad hat mich darum gebeten. Er kommt dort nicht weg. Er muss sich mit den Behörden auseinandersetzen und wollte es euch nicht übers Telefon erzählen.“



„Aber wo du schon da bist“, wies Mischa hin, „kannst du uns auch gleich sagen, was du weißt.“



„In Ordnung“, gab Alan nach. „Ich verstehe schon: Ihr seid keine Kinder. Man sollte meinen, dass ich das schon verstanden hätte.“ Er seufzte. „Maria wurde von jemandem umgebracht, der hinter … ihnen her war. Der hat sich ihre Flitterwochen zum Vorteil gemacht, hat zugeschlagen, als keiner der beiden etwas erwartete.“



„Haben sie die Person gefangen?“, fragte Mischa.



Alan schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht, sollte ich besser sagen. Aber sie suchen nach ihr.“



„Wie ist es geschehen?“, fragte sie.



„Wie bitte?“



„Hat diese Person eine Pistole verwendet? Ein Messer? Eine stumpfe Schlagwaffe?“



„Es war ein Messer.“ Alan schüttelte den Kopf. „Bitte. Mehr weiß ich nicht.“



„Und mein Dad … kommt er bald zurück?“, fragte Sara leise.



„Ja.“



Er log. Mischa wusste es sofort. In seinem Blick lag so viel Schmerz, aber in diesem Moment konnte sie auch Betrug erkennen. Null käme nicht sobald heim wie er könnte und Mischa wusste warum. Zumindest dachte sie das.



„Okay“, sagte Sara. „Danke. Danke, dass du … gekommen bist und es uns erzählt hast.“



„Vielleicht sollte ich hierbleiben“, sagte Alan. „Auf der Couch schlafen. Würdet ihr euch dann besser fühlen?“



Sara schüttelte ihren Kopf. „Danke, aber das ist nicht notwendig. Wenn wir dich brauchen, rufen wir dich an.“



Alan blickte von einer zur anderen und schien zu verstehen, dass Sara für beide gesprochen hatte. Es war nichts persönlich gegen ihn, aber Mischa würde sich mit ihm auf dem Sofa nicht sicherer fühlen als ohne ihn. Seine Anwesenheit hätte nur wenig praktischen Wert.



„Okay.“, nickte er letztendlich. „Ihr ruft mich an, wenn ihr es euch anders überlegt oder falls ihr etwas braucht.“ Dann ging er zurück zum Eingangsbereich, wandte sich um, als ob er noch etwas sagen wollte, aber es gab nichts mehr zu sagen. Und anschließend war er weg.



Die beiden Mädchen standen danach noch einen langen Moment still in der Küche. Mischa war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, ob es etwas zu sagen gab. Sie wusste nicht, ob sie ihr Beileid aussprechen oder Sara fragen sollte, ob alles in Ordnung wäre, oder vielleicht auch beides. Aber letztendlich entschied sie sich für etwas anderes.



„Nun. Ich … ich glaube, ich gehe wieder runter“, sagte Sara schließlich. Sie blickte Mischa nicht in die Augen. „Bist du … brauchst du etwas?“



„Nein“, sagte ihr Mischa.



„In Ordnung.“ Sie zog die Kellertür auf und hielt dann inne. „Falls du mit runter kommen möchtest … das wäre auch in Ordnung.“



Es war eine nette Geste, aber wie Sara schon Alan erklärt hatte, war das nicht notwendig. „Ist schon in Ordnung. Danke.“



„Okay. Dann … bis morgen früh.“ Sie schloss die Tür wieder hinter sich.



Mischa ging zurück in ihr eigenes Zimmer, aber sie setzte sich einfach aufs Bett, anstatt zu versuchen einzuschlafen. Sie starrte das Bücherregal an, das Maria ihr gekauft hatte. Es war voll mit Büchern, um die sie gebeten und die Maria ihr besorgt hatte. Dann war da die Kommode voller Kleidung. Einige Stücke davon hatte Maria ihr erst vor ein paar Tagen für die Schule gekauft. Darauf saß ein rosafarbener Teddybär, dessen Zweck – zumindest dessen praktischen Zweck – Mischa nicht ganz verstand. Doch sie verstand, dass er eine freundliche Geste war.




Maria ist tot.




Wie fühlte sie sich?




Ich weiß es nicht.




Sie war traurig. Sicherlich. Doch sie war sich nicht ganz sicher, wie man traurig war. Sie war noch niemals zuvor jemandem wirklich nahegestanden – selbst Samara, die ehemalige russische Venusspionin, die sie trainiert hatte, war eher eine Mentorin als eine Verwandte oder Freundin gewesen.



Doch mit Maria war es anders gewesen. Es war … nicht ganz Liebe. Sie war sich nicht sicher, ob sie wusste, wie man liebte. Noch nicht. Aber es war etwas ähnliches gewesen. Vielleicht wäre es letztendlich Liebe geworden, wenn sie Zeit gehabt hätten. Doch das würde jetzt nicht mehr geschehen.



Und was würde jetzt aus ihr werden? Müsste sie diesen Ort ohne Maria verlassen?



Sie war überrascht, dass sie plötzlich wütend wurde, wütender denn je zuvor. Sie wusste, dass ihr Gesicht es nicht zeigte – sie konnte Gefühle sehr gut verstecken – aber ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Sie wusste nicht, was sie mit dieser Wut machen sollte, die zu Energie wurde. Es war eine Energie, die irgendwie ihren Ausdruck finden musste.



Mischa schnappte sich den rosa Teddybären, hielt ihn fest in einer Hand und riss ihm mit der anderen den Kopf ab. Die Nähte platzten und der Kopf löste sich mit einer solchen Wucht vom Körper, dass er ihr aus der Hand flog. Fetzen von Füllung hinterließen eine Spur auf dem Boden, die wie Gedärme aussah.



Man hatte ihr Maria weggenommen. Man hatte ihr ihre Zukunft weggenommen. Was auch immer mit ihr in diesen letzten sechs Monaten geschehen war – es war nur der Anfang von etwas gewesen, dessen Ende sie nie erleben würde. Nicht mehr.



Mischa ergriff den blauen Rucksack, den Maria ihr für die Schule gekauft hatte. Sie stopfte ein wenig Kleidung hinein. Ihre Zahnbürste. Das Handy, das Maria ihr besorgt hatte und das Ladegerät. Sie zog sich Jeans und ihre Schuhe an und warf sich den Rucksack über die Schultern.



In der Eingangshalle öffnete sie die Garderobe und griff in die Tasche der ausgebeulten, braunen Lederjacke, wo Null einen geladenen, hahnlosen Revolver aufbewahrte. Den nahm sie auch mit.



Mischa hatte vielleicht die Rolle des amerikanischen Mädchens gespielt, aber sie war keines. Sie war eine Spionin, eine Soldatin, ein Killer. Sie erinnerte sich immer noch an Dinge und kannte immer noch Leute. Es waren Dinge und Leute, die ihr zumindest helfen konnten herauszufinden, wer für Marias Tod verantwortlich war und die sicherstellen konnten, dass den Täter ein ähnliches Schicksal erwartete. Vielleicht würde sie es nicht eigenhändig vollstrecken, aber wenigstens würde sie es ermöglichen.



Sara käme schon in Ordnung. Sie war bewundernswert unabhängig, vielleicht ginge es ihr allein sogar besser.



Mischa gab den Sicherheitscode ein und verließ das Haus. Die späte Augustnacht war kühl aber angenehm, wofür sie dankbar war, denn es würde lange dauern, bis sie zu Fuß ihr Ziel erreichte.



Doch das wäre es wert, wenn sie Marias Mörder finden könnte.



Und wie Maya schon gesagt hatte: Wenn es überhaupt jemand kann …
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Amun.




Nein; die waren alle tot, bis auf den letzten Mann. Er strich es durch.





Amun


 
.





Brüderschaft.





Fitzpatrick?




Er wusste, dass Fitzpatrick noch am Leben war. Aber war er aktiv? Wäre er nach all den Verletzungen fähig, sich wie der Mann am Strand zu bewegen?



Null war sich nicht sicher. Es war hoffnungslos. Es war kaum mehr als Papierverschwendung, eine Liste all jener aufzustellen, die ihn umbringen wollten. Er ballte das Blatt mit dem Logo des Resorts zu einem Ball und warf ihn weg. Er sprang vom Rand des Papierkorbs ab und Null ließ ihn dort liegen.



Es war fast ein Uhr morgens. Fast vier Stunden waren vergangen, seit Maria am Strand gestorben war, doch es fühlte sich wie nur Minuten an. Es schien ihm, als ob die Zeit verschwommen war. Die Polizei war erschienen; es waren viele Polizisten und Blaulicht gewesen. Dann waren Männer in Weiß erschienen, die ihre Leiche weggetragen hatten. Sie hatten ihn gefragt, ob er mit zum Revier kommen wollte, aber er konnte sich zuerst nicht bewegen.



Alles kam mit den Tränen heraus. Er war jetzt leer, wie ausgehöhlt. Die Tränen waren getrocknet; er zitterte nicht mehr. Er war taub. Einfach nur taub.



Zuerst Kate. Jetzt Maria. Wer wäre als Nächstes dran? Maya? Sara? Alan vielleicht? Sollte sein Leben jetzt immer so bleiben? Würde er immer wieder jemanden verlieren, gerade wenn er dachte, dass er endlich etwas Glück in seinem Leben gefunden hatte?



Die Polizei war immer noch da draußen, suchte nach dem Mann, der seine Frau getötet hatte. Sie hatten vergeblich versucht, das Messer zu finden, das ins Meer gefallen war. Das Resort würde bis zum Morgen verschlossen bleiben, aber Null wusste, dass der Täter schon weit weg war, vielleicht nicht einmal mehr auf der Insel. Die Bahamas waren eine Inselgruppe, die aus Hunderten von kleinen Inseln bestand. Es wäre sehr einfach für den Killer, auf ein Boot zu springen und jetzt schon mehrere Inseln weiter zu sein. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo versteckt, bis er das Land sicher verlassen konnte.



Das hätte Null an seiner Stelle zumindest getan.



Die Polizisten hatten ihn fünf Mal gefragt, ob der Mörder Forderungen gestellt hatte. Sie gingen davon aus, dass es sich um einen Kriminellen handelte; einen Ortsansässigen, der sich auf das Resortgelände geschlichen hatte, um ein Portemonnaie oder etwas Bargeld zu stehlen. Nein, hatte Null erwidert. Keine Forderungen. Nichts war gesagt worden. Nur ein Mann mit einem Messer.



Aber das war nicht die Wahrheit
 gewesen
 . Er hatte ihn gehört; er wusste
 , dass er ihn gehört hatte: Sein Name war geflüstert worden.




Null.




Der Killer hatte seinen Namen gekannt.



Jetzt war Null wieder in der Suite mit all ihren Dingen, die gepackt und nach Hause geschickt werden mussten. Ihr Parfum hing noch in der Luft. Ihr Koffer stand offen auf der Holzkiste am Fuß des Betts.



Doch er hatte schon getrauert. Er hatte schon alles gegeben, was er konnte. Es war nichts mehr in ihm übrig.



Nun – da war eines.




Lass uns einfach annehmen, dass wir es … versuchen,

 hatte sie gesagt.
 
Wie sollen wir es anstellen?




Er würde damit anfangen, sich zu überlegen, wer ihn umbringen wollte.



Zu den jüngsten Feinden gehörte Mr Shade, ein Multimillionär, der Terroristen finanzierte und derzeit in H-6 in Haft saß. Könnte Shade einen Killer auf ihn angesetzt haben? Unwahrscheinlich, denn Feldwebel Flagg war ganz schön streng in der marokkanischen Wüste.



Der Mann mit dem Messer war ein Auftragskiller. So viel stand fest. Er war
 ausschlie
 ß
 lich
 hier, um zu morden. Und obwohl Null ihn nur sehr kurz im Dunkeln gesehen hatte, wusste er, dass der Mann hellhäutig und so groß wie er war, und einen ähnlichen Körperbau hatte. Das war alles, was er gesehen hatte, bevor
 er
 das Messer hatte aufblitzen sehen.



Er hatte schon zuvor gegen Auftragskiller gekämpft. Doch Rais war tot. Krauss war tot. Fitzpatrick war … lebendig, aber in welchem Zustand? Der Söldner wollte ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen.



Er musste es wissen. Das Telefon lag auf dem Tisch. Er hatte es aus dem Safe hervorgeholt, um Alan anzurufen.



Er musste es wissen. Es war spät, aber er atmete tief durch und zwang sich dazu, den Anruf zu tätigen. Es klingelte einmal. Zweimal.
 Beim dritten Klingeln nahm sie ab
 .



„Hallo?“, Pennys Stimme klang leise, belegt; er hatte sie noch nie zuvor so gehört.



„Habe ich dich aufgeweckt? Tut mir leid.“



„Nein. Ich war … wach.“



„Bist du im Labor?“, fragte er.



„Nein. Null … es tut mir so leid.“



Ah. Sie hatte es schon erfahren. Alan musste sie angerufen haben.



„Ja“, war alles, was er darauf antwortete. „Penny, ich weiß, dass es spät ist, aber ich brauche deine Hilfe. Es gibt da einen Mann namens Fitzpatrick, dem eine Söldnergruppe gehörte, die Division hieß. Ich kenne seinen Vornamen nicht, aber ich bin mir sicher, dass die CIA eine Akte über ihn hat, die so dick wie die Bibel ist. Bitte finde die letzten Informationen über ihn heraus – medizinische Behandlungen, Aufenthaltsorte, Anstellungen, alles Verfügbare. Falls wir eine derzeitige Adresse haben, umso besser. Ich will ihn so schnell wie möglich finden und wissen, wo er ist. Kannst du das für mich erledigen? Heute Nacht?“



Sie war still am anderen Ende. Die Stille hielt so lange an, dass er dachte, der Anruf wäre vielleicht unterbrochen worden. „Penny?“



„Nein, Null. Kann ich nicht.“



Er legte die Stirn in Falten. „Warum denn nicht?“



„Ich kann dir nicht helfen?“, erwiderte sie.



„Kannst nicht? Oder willst nicht?“ Er wusste, was das sollte. Alan hatte schon mit ihr gesprochen.



„Komm nach Hause“, drängte sie ihn. „Bleib bei deiner Familie. Bei uns. Lass uns alles für sie arrangieren.  Tu was du tun musst –“



„Das hier
 muss ich tun“, sagte er nachdrücklich.



„Nicht allein“, konterte sie. „Wenn du nach Hause kommst, helfe ich dir. Aber nur, wenn wir es zusammen tun. Lass uns dir helfen – und ihr.“



Er biss die Zähne aufeinander. Penny war die letzte Person, von der er erwartet hatte, dass sie Maria benutzen würde, um ihm Schuldgefühle
 einzurede
 n, damit er nach Hause käme. „Nach Hause zurückzukehren würde zu viel Zeit verschwenden. Ich muss ihm jetzt auf die Spur kommen. Also – hilfst du mir oder nicht?“



„Nein,“ flüsterte sie.



Er legte auf, holte aus und warf das Telefon gegen die Wand. Es brach in drei Stücke, auf die er noch einmal trat. Dann suchte er in den Bruchstücken nach der SIM-Karte, die er entzwei brach und die Toilette runterspülte.



Marias Telefon war ausgeschaltet und immer noch im Safe, wo es bleiben würde. Er ergriff hastig ihre Dinge, ohne sie anzusehen, und stopfte sie in ihren Koffer, den er verschloss und auf dem Bett stehenließ. Anschließend packte er seine kleine Reisetasche mit etwas Kleidung und verschwand hinaus in die Nacht, suchte Deckung im Schatten der Bäume, welche die Pfade des Resorts umsäumten.



Das Resort war immer noch verriegelt, doch das stellte kein großes Problem für ihn dar. Es w
 ürd
 e allerdings etwas komplizierter
 werden
 , die Insel zu verlassen. Er erinnerte sich schließlich daran, dass sie auf der Shuttlefahrt vom Flughafen zum Resort an einem beeindruckenden Hafen vorbeigekommen waren, auf dem die Yachten der Millionäre der Insel vertaut waren. Dort wogten auch eine Reihe von Wasserflugzeugen im Wasser.



Es würde eine langsame Reise werden, aber wenn er eines mit einem vollen Tank und einem ordentlichen Fahrwerk finden könnte, dann würden Stunden vergehen, bis jemand den Diebstahl bemerkte. Er war zwar nicht der beste Pilot und war auch noch nie allein geflogen, aber er hatte einige Stunden lang einen Simulator ausprobiert und war auch mit einem Lehrer geflogen. Er nahm an, dass es genauso war wie Radfahren.



Falls jemand etwas darüber wusste, war es Shade, der sich in H-6 befand – zusammen mit mindestens einem Dutzend anderer, die Null dort hinbefördert hatte. Jemand musste etwas wissen und wenn ihm sonst niemand half, dann könnte er auch gleich d
 ort
 mit der Suche anfangen.



Erst als er über den Zaun des Resorts geklettert und sicher auf der anderen Seite gelandet war, merkte er, dass er die Pillen, die Dillard ihm verschrieben hatte, vergessen hatte. Doch er war schon zu weit gegangen, um noch einmal umzukehren.



Außerdem – was würden ihm die Pillen schon nutzen? Sie sollten ihm helfen, sich zu erinnern.



Und in diesem Augenblick schien ihm Vergessen recht attraktiv.
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Abu Dhabi war in gewisser Hinsicht Manhattan ähnlich, denn es lag auf einer Insel und der Persische Golf bot den Hintergrund für die wundervolle Skyline der Metropole. Es war eine extrem wohlhabende Stadt, deren Bau durch Öl- und Erdgasreserven finanziert worden war. Nach Dubai war es die zweitgrößte Stadt der VAE. Wortwörtlich bedeutete der Name „Vater von Gazellen“, da es vor der rasend schnellen Städtebildung angeblich eine große Zahl an Gazellen gegeben hatte.



„Faszinierend“, erwiderte Trent Coleman unbeeindruckt, als Maya ihm diese Fakten mitteilte. Er streckte sich in der Morgensonne. „Gott, der Flug war ätzend. Kein Wunder, dass wir auf diesen Einsatz geschickt wurden. Keiner will so lange in einem Flugzeug sitzen.“



Maya musste ihm einfach zustimmen. Als sie gelandet waren, hatte sie zuerst den Impuls, nach ihrem Telefon zu greifen und ihrem Vater eine SMS zu schicken, um ihm mitzuteilen, dass sie gut angekommen war. Nach dem fünfzehnstündigen Flug hatte sie fast vergessen, dass sie kein Handy hatte, dass sie auf einem geheimen Einsatz war, und dass ihr Vater mit Maria in seinen Flitterwochen auf den Bahamas war.



Ihr Einweisungspaket war auch kein besonders hinreißendes Lesematerial gewesen. Es befanden sich nur zwei Blatt Papier darin. Sie sollten sich zuerst mit einem ortsansässigen CIA-Agenten in Verbindung setzen, um Ausrüstung zu erhalten. Dann sollten sie einen geborenen Emirater namens Ali Saleh orten, der zum Vorstand der Emirates National Oil Company, kurz ENOC, gehörte. Auf dem Foto trug Saleh einen blauen Anzug mit einer gestreiften Krawatte. Er war etwa fünfzig, glatt rasiert, hatte tiefliegende Augen und dralle Wangen.



Sie sollten Saleh geheim orten und dann die einzige Nummer anrufen, die auf einem Prepaidhandy gespeichert war, das man ihnen zusammen mit frischer Kleidung zur Verfügung gestellt hatte.



Das war alles. Mehr hatte man ihnen nicht gegeben.



„Fühlt sich komisch an, findest du nicht?“, fragte Maya und verdrehte ihren Hals, um sich die Wolkenkratzer der Innenstadt von Abu Dhabi anzusehen. Das Taxi vom Flughafen setzte sie drei Häuserblocks vom Wohngebäude ab, in dem sich der Agent befand.



„Was ist komisch? Dass wir Montag Morgen abgeflogen und Dienstag Morgen angekommen sind? Ja, Zeitzonen sind seltsam. Der Jetlag vom Flug wird höllisch werden –“



„Nein“, unterbrach ihn Maya. „Die wenigen Details. Die haben uns um die halbe Welt geflogen und wir wissen nicht einmal, warum wir hier sind.“



Coleman zuckte nur mit den Schultern. „Vielleicht liegt es daran, dass wir neu sind. Die wollen uns nicht vorab zu viele Informationen geben. Denk mal nach: Wenn wir gefangen
 werd
 en, dann haben wir keine Geheiminformationen, die wir verraten können.“



Maya war entrüstet. „Gefangen von wem
 ?“



Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das stand nicht in der Einweisung.“



„Du bist lächerlich. Lass uns gehen.“ Sie schritt die geschäftige Avenue entlang und kämpfte sich durch den Lärm der Stadt, den Verkehr, das Hupen und die Fußgänger, die in ihre Handys schrien.



„Hey, bevor wir da ankommen“, sagte Coleman. „Sollten wir Namen haben?“



„Wir haben Namen, Coleman.“



„Nein, ich meine Codenamen. Dein Vater ist Agent Null, oder nicht?“



Sie schüttelte den Kopf. „Du musst dir echt
 weniger Spionagefilme ansehen …“



„Wir kennen diesen Agenten-Typen nicht. Willst du echt, dass der deinen richtigen Namen kennt?“



Es gefiel ihr gar nicht, dass er recht hatte. „Ach. Okay. Welchen ,Codenamen‘ hättest du denn gerne?“



„Nein, nein, du kannst nicht deinen eigenen wählen“, erklärte er ihr. „Du musst meinen wählen und ich deinen.“



„Klar. In Ordnung.“ Sich dachte einen Moment nach. „Dann bist du … Agent TNT.“



„TNT? Wie der Sprengstoff?“



„Nein. Totaler Nervtöter.“



Trent lachte. „Das ist gut. Richtig gut. Aber bei dem Spiel können zwei mitmachen. Ich nenne dich ... Agentin Zuckerschnäuzchen.“



„Ich schlage dich echt.
 “ Sie erreichten das Wohngebäude; es war ein stählerner Glasriese und sie wurden von einem Pförtner in Handschuhen und Schulterklappen eingelassen.



„Sei doch mal ernst“, sagte Coleman, während sie auf die Fahrstühle zugingen. „Wie wäre es mit … Agentin Scarlet?“



Maya drückte auf den Knopf und blickte ihn fragend an. „Scarlet?“



„Ja. Weil du mich an Hester aus The Scarlet Letter
 erinnerst.“



„Trent, ich weiß nicht, welches Buch du gelesen hast, aber das ist kein
 Kompliment …“



„Ich habe das nicht richtig erklärt“, gab er zu. „Sie wurde von der Gesellschaft ausgegrenzt. Aber es war ihr scheißegal, was die anderen über sie gedacht haben. Genau wie dir.“



Maya widerstand dem Drang, den Fehler in seiner Logik aufzuweisen, denn im Grunde genommen war es das Tiefsinnigste, was sie jemals von Trent Coleman gehört hatte. „Okay. In Ordnung. Scarlet.“ Der Fahrstuhl öffnete sich und sie stiegen mit vier weiteren Leuten ein. Maya drückte den Knopf für den vierzehnten Stock und sie fuhren still hinauf.



„Und?“, fragte Coleman, sobald sie ausgestiegen waren. „Wie steht es mit mir?“



„Hmmm. Ich finde, du solltest … Freitag sein. Agent Freitag.“



Er lachte. „Warum Freitag?“



„Weil du ausnahmslos jeden Freitag während des Programms die Hände in die Luft geworfen und gerufen hast:
 ,
 Gott sei Dank ist endlich Freitag!‘“ Maya warf ihre eigenen Hände hoch, um ihn nachzuahmen.



„Das habe ich wohl echt getan …“



„Es war eines der vielen Dinge, die ich an dir gehasst habe.“ Sie ging den Flur entlang und las die vergoldeten Nummern an den Türen.



„In Ordnung. Scarlet und Freitag. Jetzt fühle ich mich wie ein echter Spion.“



„Gut.“ Sie hielt vor der Tür des Agenten inne. „Leg dein Pokerface auf.“ Sie klopfte entschlossen an.



Einen Moment später öffnete sich die Tür einen Spalt und ein ausgemergeltes Gesicht mit einem fleckigen Bart starrte sie daraus an. „Was?“, zischte er.



Maya blickte kurz herüber zu Coleman. Dies war nicht die Begrüßung, die sie erwartet hatte. „Wir wurden zu Ihnen geschickt“, sagte sie einfach.



„Von wem? Wer seid ihr? Was wollt ihr?“ Der Mann war nicht älter als dreißig und hatte einen starken arabischen Akzent.



„Äh …“ Sie war sich nicht sicher, wie sie das beantworten sollte. Es fühlte sich nicht richtig an preiszugeben, dass sie von der CIA waren. Waren sie am richtigen Ort? Hatte sie an die falsche Tür geklopft?



Der Mann öffnete die Tür ein wenig mehr und steckte seinen Kopf hinaus, blickte kurz durch den Flur. „Seid ihr hier, um Drogen zu kaufen?“



„Was? Nein! Wir sind hier, um jemanden namens Yasser zu treffen.“



„Für Ausrüstung“, fügte Coleman hinzu. „Wir wurden zu dir geschickt, um Ausrüstung zu erhalten.“



Der Mann sah die beiden prüfend an. Dann prustete er und grinste breit. „Tut mir leid“, lachte er. „Ich mache nur Witze.“ Sein Akzent war überhaupt nicht arabisch, sondern britisch. „Wenn ich neue Gesichter sehe, kann ich einfach nicht anders. Seid ihr die Agenten? Meine Güte, ihr seht aber jung aus. Kommt rein, kommt rein.“



Maya sah wieder Coleman an, der nur mit dem Kopf schüttelte und auch grinste – wahrscheinlich freute er sich darüber, einen weiteren S
 cherzbold
 gefunden zu haben – während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie wohl jemals mit jemandem zusammenarbeiten würde, der auch nur halb so ernst wie sie bei der Sache war.



Yassers Wohnung war zwar klein, aber was ihr an Größe fehlte, machte sie durch Luxus wieder wett.



Die hintere Wand bestand komplett aus Glas und bot einen wundervollen Ausblick über Abu Dhabi und den Golf dahinter. Alles war entweder weiß, schwarz oder aus Edelstahl, und sehr kantig gehalten. Abgesehen von einer winzigen Küche und dem Bad gab es nur einen Hauptraum. Das Bett wurde vom Wohnraum durch eine eins-achtzig hohe, schwarze Trennwand geteilt.



„Wow“, sagte Coleman. „So etwas bekommt man als Agent, was? Eine Luxuswohnung in der Innenstadt von Abu Dhabi?“



„So ist es, mein Freund“, lächelte Yasser. „Kann ich euch einen Tee anbieten?“



„Oh ja –“, wollte Trent sagen.



„Nein“, unterbrach ihn Maya sofort, „danke. Wir holen nur die Ausrüstung ab und dann wollen wir dich auch nicht weiter stören.“



„Wie ihr wollt.“ Yasser näherte sich dem Flachbildfernseher, der an der Wand angebracht war. Er musste mindestens ein Meter fünfzig groß sein. Er griff dahinter, rutschte erst mit der Hand h
 inauf
 und dann herunter. Maya hörte ein Klicken, woraufhin der Fernseher wie eine Tür aufging und die Sicht auf einen großen Stahlsafe freigab, der in die Wand dahinter eingelassen war.



Yasser zwinkerte ihnen zu und bedeckte dann das Keypad mit einer Hand, während er den Code mit der anderen eingab. Das elektronische Schloss sprang auf und die dicke Stahltür öffnete sich.



„Wow“, murmelte Coleman.



In dem Wandsafe, der mit LED-Leuchten ausgestattet war, befand sich eine kleine Waffenkammer. Es lagen verschiedene Pistolen, Maschinenpistolen, Munition, taktische Messer und, falls Maya sich nicht irrte, eine Reihe von Granaten darin.



Sie hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, als Yasser eine gehalfterte Pistole herausholte und sie ihr gab. „Sig Sauer P229“, sagte er ihr. „Die ist Standard für den Secret Service. Ich weiß, dass ihr die Glock 19 am besten kennt, aber leider sind die mir gerade ausgegangen. Das Magazin ist voll, du kannst es selbst prüfen.“



Maya spürte das Gewicht der Waffe in ihrer Hand. Sie nahm sie aus dem Halfter, zog das Magazin heraus und drückte dieses Mal die oberste Kugel mit einem Daumen heraus.



Sie war kein Gummigeschoss.



„Weißt du, warum wir hier sind, Yasser?“, wagte sie es zu fragen.



„Nö.“ Er griff wieder in seinen Safe. „Ich stelle keine Fragen und sie verraten nichts. Man hat mir nur gesagt, dass zwei Agenten vorbeikommen würden – sie haben nicht erwähnt, dass ihr praktisch noch Teenager seid – und was ich euch geben soll. Also, bitteschön.“



Yasser zog einen schmalen, schwarzen Hartschalenkoffer hervor und übergab ihn Coleman. Er nahm ihn entgegen, stellte ihn vorsichtig auf den Wohnzimmertisch und öffnete ihn.



„Zerlegbares .308 Gewehr“, erklärte Yasser, während Maya und Coleman es anstarrten. „Es hat sechs Kugeln – sie meinten, das wäre mehr als ausreichend – einen Schalldämpfer und einen Sucher mit Nachtsichtfunktion.“



Mayas Kehle wurde trocken.



„Eins noch.“ Yasser warf ihr einen Schlüsselbund mit einem elektronischen Schüssel zu. „Nehmt beim Verlassen des Gebäudes den Fahrstuhl bis zur Parkgarage einen Stock unter der Lobby.  Dort findet ihr einen schwarzen Mercedes CLA 250. In sein GPS-System ist eine Adresse in der Nähe des Hafens einprogrammiert. Wenn ihr euren Einsatz beendet, dann parkt den Wagen dort und lasst die Ausrüstung im Kofferraum. Ich hole ihn später ab. Habt ihr noch Fragen?“



„Nein.“ Maya zog sich die Jacke aus und schnallte sich den Halfter mit der Sig Sauer unter ihre Schulter. Sie wollte nicht zeigen, was sie dachte. Erst müssten sie hier weg. „Los geht’s, Agent Freitag.“



Coleman starrte immer noch die schwarzen Teile des zerlegbaren Gewehrs an. Er schreckte auf und schloss den Koffer. „Ja. Klar. Natürlich … Agentin Scarlet.“



„Scarlet“, wiederholte Yasser. „Das ist ein schöner Name.“



„Danke“, murmelte sie.  „Für die Ausrüstung.“



„Viel Erfolg, Agenten“, sagte Yasser, während er sie zur Tür führte.



Sie fuhren still im Fahrstuhl zum Parkgeschoss. Als sie angekommen waren, drückte Maya auf den elektronischen Schlüssel und ein Auto piepste in der Nähe. Sie setzte sich hinter das Steuer und Coleman auf den Beifahrersitz, den Koffer auf seinem Schoss. Doch sie ließ den Motor noch nicht an.



„Was zum Teufel“, murmelte Coleman.



„Ich werde anrufen.“ Sie zog das Prepaidhandy heraus und rief die einzige Nummer an, die darin gespeichert war.



„Warte.“ Coleman sah besorgt aus. „Stell wenigstens den Lautsprecher an.“



Sie nickte, drückte auf den Anruf-Knopf und schaltete den Lautsprecher an. Es klingelte nicht. Es gab nur einen Klick, woraufhin eine weibliche Stimme sagte: „Identifizieren Sie sich.“



„Agenten Lawson und Coleman“, gab sie an.



„Einen Moment.“ Eine Tastatur klapperte und dann fragte die Frau, die definitiv nicht Agentin Bradlee war: „Haben Sie das Zielobjekt geortet?“




Das Zielobjekt.




Coleman schüttelte verneinend seinen Kopf.



„Ja“, log Maya.



„Verfolgen Sie
 es
 derzeitig?“



„Ja“, entgegnete sie der Stimme erneut.



„Warten Sie bis zum Abend“, wies die Frau an. „Neutralisieren Sie
 es
 dann.“




Neutralisieren.





Jemanden oder etwas durch den Einsatz von Gegenkraft unschädlich machen.




„Oh Gott“, zischte Coleman.



Sie erinnerte sich an Bradlees Worte nach der Trainingsübung mit James Smythe.  Was denken Sie denn, was ,neutralisieren‘ bedeutet? Sie können nicht ernsthaft von uns erwarten, dass wir ,töten‘ in einer Einweisung schreiben.




„Wie bitte, Agentin? Wiederholen Sie bitte“, sagte die weibliche Telefonstimme.



„Was hat er getan?“, wollte Maya wissen.



„Wie bitte?“



„Was hat das Zielobjekt getan, dass wir es … neutralisieren sollen?“, fragte sie vorsichtig.



„Das ist geheime Information“, erwiderte die Frau knapp. „Neutralisieren Sie das Zielobjekt und kehren Sie sofort zurück.“ Der Anruf wurde beendet.



Trent Coleman schloss seine Augen und seufzte hinter vorgehaltener Hand.



Mayas Befürchtung hatte sich bestätigt. Sie waren hier, weil es ihr so leicht gefallen war, James Smythe zu erschießen. Deshalb hatte man sie ans andere Ende der Welt geschickt, um jemanden umzubringen.



Sie waren hierher
 gesandt worden, um einen Mord zu begehen.
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„Sir?“



Es klopfte dreimal zaghaft an der Schlafzimmertür des Präsidenten – klopf-klopf-klopf
 – gefolgt von: „Sir?“



Die First Lady Deirdre Rutledge drehte sich um, stöhnte verschlafen und sagte: „Liebling, ich bin mir ziemlich sicher, dass die dich meinen.“



Jonathan Rutledge hatte die Nacht zuvor nicht viel geschlafen. Er war zu besorgt wegen Bill McMahon, zu besorgt wegen des Lösegelds und der Morddrohungen gewesen. Er hatte sich zu viele Sorgen über seinen Aufenthaltsort gemacht, darüber, dass er die
 Ansprache
 hinauszögerte, die er halten sollte. Doch seine Berater, einschließlich Tabby Halpern, hatten empfohlen, bis zum Morgen damit abzuwarten. Eine offizielle Stellungnahme war vom Weißen Haus veröffentlicht worden, in der stand, dass die Regierung die Situation streng überwachte, die volle Unterstützung der iranischen Regierung hatte und so bald wie möglich die beste Lösung finden würde.



Sie hatten nichts. Sie hofften einfach nur, dass das FBI eine Spur von Bill finden würde.



Jetzt war es Morgen und Tabby klopfte sanft an die Tür, klopf-klopf-klopf
 , und rief: „Sir?“



Rutledge stand mit einem Stöhnen auf und öffnete die Tür. „Guten Morgen, Ms Halpern.“



„Morgen, Mr Präsident.“ Es war ihm aufgefallen, dass sie das „Guten“ ausgelassen hatte. „Die Situation hat sich … entwickelt.“



„Kann ich davon ausgehen, dass ich meinen Kaffee im Krisenraum trinken werde?“



„Ganz wie Sie bevorzugen, Sir.“



Er blickte an seinen weinroten Seidenpyjamas herab. „Na gut. Los geht’s.“ Er schloss die Tür hinter sich.



„Sir? Wollen Sie sich zuerst nicht anziehen?“



„Sie haben gesagt, ganz wie ich bevorzuge. Ich glaube, es ist egal, was ich trage. Ein Anzug und eine Krawatte machen die schlechten Nachrichten auch nicht besser.“



„Stimmt, Sir.“







*







Fünfzehn Minuten später saß Rutledge am Kopf des langen, rechteckigen Tisches des John F. Kennedy Konferenzsaals. Er hatte schon vor langer Zeit bemerkt, dass in diesem Raum nur selten etwas Positives besprochen wurde.



Es war
 7:15 Uhr
 ; die Versammlung heute war klein. Abgesehen von ihm und Tabby Halpern waren der Außenminister Gregory Callahan und FBI-Direktor Arthur Lee anwesend. Die beiden hatten jeweils einen Berater oder Assistenten bei sich, die Rutledge nicht kannte. Außerdem war Vizepräsidenten Joanna Barkley im Raum.



Er war besonders froh darüber, dass Joanna hier war. Er brauchte jemanden so ausgeglichenen wie sie an seiner Seite. Sie war mit ihren siebenunddreißig Jahren sehr pragmatisch und vernünftig. Zudem hatte sie eine Gabe für Logik, die schon fast an Wahrsagerei grenzte.



„Okay“, seufzte er. „Weiht mich ein. Hat es eine Mitteilung von den Leuten gegeben, die Bill McMahon festhalten?“



„Nein, Sir“, erwiderte Direktor Lee. „Die waren, äh, still während der Nacht …“ Lee räusperte sich, konnte Rutledge scheinbar nicht direkt anblicken.



„Stören Sie sich nicht am Schlafanzug, Lee. Ich lebe hier.“ Rutledge schüttelte den Kopf. „Kann mir jemand sagen, was hier vor sich geht?“



Wie gewöhnlich sprach Tabby als Erste. „Sir, das FBI und der Secret Service haben bisher nichts gefunden, was Präsident McMahons Aufenthaltsort angeht. Man nimmt an, dass er irgendwo im Iran gehalten wird.“



„Ist das eine Meinung oder Spionage-Information?“, fragte er.



„Um ehrlich zu sein, ein wenig von beiden“, gab sie zu und zeigte dann auf einen Bericht, der vor ihr lag. „Letzte Nacht – in unserer Zeitzone, doch Tageszeit im Iran – haben sich sechzehn Schiffe der iranischen Revolutionsgarde von ihrer Flotte entfernt und sich nordöstlich versammelt. Sie haben sich allen Befehlen zur Rückkehr widersetzt.“



John Rutledge rieb sich die Stirn. Die iranische Revolutionsgarde war im Grund genommen Irans Streitkräfte – allerdings stand sie der Ideologie eines vereinten islamischen Staats wesentlich näher, als den politischen Verbindungen oder dem Land. Es hatte Gemauschel gegeben, bisher waren es kaum mehr als Gerüchte, dass es innerhalb der Revolutionsgarde Einwände gegen das kürzliche Abkommen des Ajatollah mit den Vereinigten Staaten gegeben hatte.



„Das ist also eine Meuterei?“, fragte er, doch es war eigentlich keine Frage.



„Sieht danach aus“, stimmte Tabby zu. „Doch was die Einen Meuterei nennen, ist für die Anderen ein Kreuzzug. Und die Revolutionsgarde hat ähnliche Einsatzregeln wie wir: Sie feuern nicht auf rebellierende Schiffe, wenn sie nicht zuerst angegriffen werden. Sie können die Schiffe nur orten, ihnen folgen und versuchen, sie zur Rückkehr zu zwingen.“



„Und was hat das mit Bill zu tun?“



Arthur Lee sprach wieder. „Der vernarbte Mann auf dem Video und seine Gruppe wurden vor etwas über einer Woche kurz außerhalb von Teheran gesichtet. Geheiminformationen weisen darauf hin, dass sie sich mit Offizieren der Revolutionsgarde getroffen haben. Einige von ihnen sind sogar selbst ehemalige Mitglieder der Revolutionsgarde.“



Rutledge nickte. „Ihr glaubt also, dass diese Gruppe größer ist als sie scheint, und dass sie vom Militär unterstützt wird. Und das alles wofür? Um die islamische Kultur aufrechtzuerhalten? Um sich vor Verwestlichung zu schützen? Die müssen doch wissen, dass niemand vorhat, ihnen etwas wegzunehmen.“



„Versuchen Sie mal, das denen zu erklären“, sinnierte Tabby. „Die glauben, dass Sie der wahrhaftige Teufel selbst sind.“



Rutledge schüttelte seinen Kopf. „Wir glauben derzeit also, dass McMahon irgendwie in den Iran gebracht wurde und was – dass diese Schiffe der Revolutionsgarde auf den Ort zufahren? Als eine Art von Unterstützung für einen Kampf, der eventuell au
 sbrech
 en könnte? Das ist verrückt. Das würde bedeuten …“



Er hielt sich davon ab, es auszusprechen, denn so verrückt wie es klang, es schien der perfekte Auslöser für das, was diese Leute vorhatten.



Bürgerkrieg. Es könnte bedeuten, dass Irans Regierung entweder den Friedensvertrag mit den Vereinigten Staaten brechen oder sich einem Bürgerkrieg gegen Splittergruppen ihres eigenen Heers stellen müsste. Es war nicht einmal weit hergeholt, dass sie sich selbst dabei auch noch zu Märtyrern machen würden. Es gab dafür reichlich Präzedenzfälle in der Geschichte.



Diese Männer wussten genau, was sie taten. Und dazu brauchten sie nur einen ehemaligen Präsidenten entführen.



„Was ist die offizielle Position des Iran?“, fragte er.



„Die Regierung ist … zutiefst besorgt, um es gelinde auszudrücken“, entgegnete ihm Greg Callahan. Er war seit weniger als einem Jahr Außenminister,
 aber
 hatte sich bei den Verhandlungen um die Abkommen, die sie bisher geschlossen hatten, als geschickt, sogar unverzichtbar erwiesen. „Sie haben uns versichert, dass sie all ihre Ressourcen darauf ansetzen, diese Männer zu suchen. Sie haben versprochen, sie zu finden, falls sie sich innerhalb ihrer eigenen Grenzen aufhalten sollten.“



„Und können wir mit ihrer Mitarbeit rechnen, falls wir ihnen dabei helfen
 wollen
 ?“, fragte der Präsident.



„Ja, Sir. Die iranische Regierung will den Frieden auf alle Fälle aufrechterhalten.“



Er nickte. Es war an der Zeit. Er fühlte sich fürchterlich deswegen, doch Null hatte bisher zwei Tage Urlaub genossen – das war besser als nichts. „Setzen Sie das LET darauf an. Ich will, dass sie in den Iran fliegen, um zu suchen. Die haben mich in der verdammten Sahara gefunden, obwohl sie nur einen kaputten Laster und ein paar Waffen hatten. Dann können sie wohl auch Bill mit vernünftigen Ressourcen in einem alliierten Land finden.“



Niemand sagte etwas. Es schien, dass niemand ihn auch nur ansehen wollte.



Außer Joanna. Sie blickte ihm direkt in die Augen und erklärte ihm dann, was alle anderen im Raum anscheinend schon gehört hatten, doch nicht aussprechen wollten.



„Sir. Es gab gestern Nacht einen Vorfall in Nassau. Maria Johansson wurde getötet.“



Rutledge starrte nur einen Moment still vor sich, weil er sich sicher war, dass er nicht
 richtig
 gehört hatte. Getötet? Eine Agentin war getötet worden?



„Was?“, hörte er sich sagen. Das konnte einfach nicht sein. „Nein“, sagte er ihnen, als ob er eine Tatsache preisgäbe. „In … in ihren Flitterwochen?“



Barkley schloss die Augen und nickte. „Der Polizeibericht aus Nassau gibt an, dass ein Mann mit einem Messer sich ihnen zu später Stunde am Strand genähert hat. Er hat ihnen nichts gesagt. Er hat nur … gehandelt und ist dann geflohen.“




Das ist kein Vorfall

 , wollte er sagen.
 
Das ist ein Mordanschlag

 .



„Gibt es einen Grund anzunehmen, dass dies irgendwie mit Bill McMahon zusammenhängt?“



Arthur Lee schüttelte den Kopf. „Nein Sir. Es scheint sich um getrennte Fälle zu handeln.“



„Wie geht es Null?“, wollte Rutledge wissen. Der arme Mann hatte seine Frau in den Flitterwochen verloren. „Ist er in Ordnung? Wo ist er?“



„Das wissen wir nicht, Sir“, entgegnete ihm Joanna ehrlich. „Das Resort hat heute Morgen die Polizei in Nassau informiert, dass er nicht mehr in seinem Zimmer war und sein Gepäck zurückgelassen hatte.“



Dieses Treffen hatte zwar schon schlecht begonnen,
 aber
 jetzt wurde es rasend schnell zu einer Katastrophe. „Ist er entführt worden?“



„Es gab keine Anzeichen von Gewalt. Nur ein zerbrochenes Handy, dessen SIM-Karte fehlte. Die Koffer waren gepackt. Das Beweismaterial deutet darauf hin, dass Agent Null sich während der Nacht davongeschlichen hat.“



Rutledge seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das er vor dem Treffen nicht gekämmt hatte, und versuchte, all die Neuigkeiten zu verdauen. Das Leitende Einsatzteam hatte mit fünf Mitgliedern begonnen. Chip Foxworth war im März getötet worden. Jetzt war Maria Johansson tot. Null war untergetaucht.



„Agent Todd Strickland ist ebenfalls unerreichbar“, erklärte ihm Barkley, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. „Und Alan Reidigger kümmert sich um Nulls Familie. Anscheinend hat Null ihn nach der Tat angerufen, bevor er unter
 ge
 taucht
 ist
 .“



Das war es also. Das LET war am Ende, ein sechsmonatiges Experiment hatte letztendlich versagt. Das Team war weg, aufgelöst. Und damit auch ihre beste Chance, Bill McMahon zu finden.



Und wenn sie Bill McMahon nicht f
 inden würden
 , dann könnte alles, an dem er gearbeitet hatte, der Frieden zwischen Nationen, scheitern. Egal, was geschähe –Iran würde entweder das Abkommen brechen oder sie müssten sich einem Bürgerkrieg stellen – andere Nationen würden sie als ein Beispiel dafür ansehen, was geschah, wenn die USA sich einmischte, oder wenn man sich mit den USA einließ.



„Tabby, ruf CIA-Direktor Shaw für mich an“, sagte er schließlich. „Sag ihm, dass wir seine besten Agenten für den Fall brauchen. Er soll alle Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, darauf ansetzen.“



„Ja, Sir. Sonst noch etwas?“



„Ja“, sagte er zögernd. „Ich glaube, es ist an der Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken, das Lösegeld zu bezahlen.“



„Mr Präsident“, erwiderte Barkley, „ich finde, wir sollten zuerst alle anderen Optionen ernsthaft überdenken. Wenn wir ihnen ohne jegliche Garantie geben, was sie wollen, dann könnte das ein sehr schlechtes Zeichen sein, das nicht nur diese Männer repräsentiert, sondern den ganzen Iran. Es könnte zu unglaublichem Zwiespalt beim amerikanischen Volk kommen –“



„Ist mir egal“, schnappte er zurück. „Wenn er stirbt, könnte das noch schlimmer werden.“



Barkley reagierte nicht auf seine harten Worte. Sie starrte ihn nur ruhig an und nickte dann einmal.



Er musste sich daran festhalten, Bill wieder heil nach Hause zu bringen. Wenn ihnen das gelang, dann konnten sie vielleicht eine Katastrophe abwenden. Vielleicht. Man konnte es nicht vorhersagen – aber es war der einzige Schritt, der ihnen blieb und in die richtige Richtung zu führen schien.



Denn jetzt stand nicht mehr nur Bills Leben auf dem Spiel, sondern potentiell auch das vieler anderer Unschuldiger … und wenn die verloren gingen, dann würde man Präsident Rutledge dafür beschuldigen.
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Null versetzte sich eine harte Ohrfeige und zwang sich dazu wachzubleiben. Er war nun schon seit zehn Stunden in der Luft, hatte Zeitzonen durchquert, bis die Nacht zum Tag geworden und dann wie ein Video im Zeitraffer wieder zum Abend geworden war.



Das Wasserflugzeug, das er aus dem Hafen in Nassau gestohlen hatte, war klein. Es war ein Viersitzer mit einem Namen, der schwarz auf die Seite gestanzt war: Cassandra.





Wer zum Teufel nennt ein Flugzeug Cassandra?

 , wunderte er sich. Er hatte auf dem langen Flug in den Nordosten viel Zeit, um nachzudenken. Er dachte beispielsweise darüber, wie die Dinge stünden, wenn die Nacht zuvor nicht geschehen gewesen wäre. Was würde er jetzt mit Maria gemeinsam tun, anstatt allein über den Atlantik zu fliegen, während sie tot war?



Doch er hatte keine Tränen mehr übrig. Die Zeit dafür war vergangen.



Unter ihm war jetzt eine Wüste, wofür er nur halbwegs dankbar war. Einerseits bedeutete es, dass er seinem Ziel näher kam. Andererseits war der Cassandra
 fast der Treibstoff ausgegangen und ein Absturz in der Wüste wäre weitaus unangenehmer als eine harte Wasserlandung.



Er hatte den Transponder des Flugzeugs herausgerissen, damit sie ihn damit nicht orten konnten, aber er war weiterhin am Himmel und auf dem Radar sichtbar.
 E
 r hatte
 jedoch
 noch keine Funkrufe erhalten, sich zu identifizieren, oder Drohungen, ihn und die Cassandra
 aus der Luft zu schießen. Er nahm an, dass das an seinem Standort lag; an dem Luftraum, in dem er sich befand. Jeder, der ihn überwachte, musste daran gewohnt sein, dass seltsame Flugzeuge mitten im Nichts landeten und abflogen.



Während er flog, hatte er Zeit, über eine Menge Dinge nachzudenken. Er fragte sich, wie es seinen Töchtern ging. Wie sie sich fühlten. Sie hatten jetzt einander, um sich zu stützen. Sie brauchten ihn nicht, um zu trauern. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie sie ihre Trauer zum Ausdruck brachten. Sie waren alle drei so verschieden und auch anders als er.



Er fragte sich, was Alan,Penny und der Rest des Teams
 gerade taten
 . Er dachte noch einmal über die Unterhaltungen nach. Die mit Alan, von der er einige Teile vergessen hatte, und die mit Penny, die ihm noch so frisch im Gedächtnis lag, dass er wieder vor Wut rot anlief.



Sie dachten, sie würden ihm helfen, indem sie ihm nicht halfen. Als ob sie besser als er wüssten, was er brauchte.



Als er seine Koordinaten erreichte, ging er auf knapp unter dreihundert Meter herunter, flog an seinem Ziel vorbei und drehte einen Bogen, um das Flugzeug auf die enge Landebahn herunterzubringen – wenn man sie überhaupt so nennen konnte. Sie war kaum mehr als ein holpriger Feldweg.



Jeder Pilot, den er kannte, hatte denselben Spruch von sich gegeben: „Fliegen ist einfach. Landen ist schwierig.“



Er würde gleich selbst herausfinden, ob das stimmte.



Null drückte den Steuerknüppel nach vorn und die Cassandra
 ging herunter. Der Boden kam schneller auf ihn zu als ihm lieb war. Ohne das richtige Training war es schwer festzustellen, wie nah oder weit entfernt der Grund noch war. Es schien ihm, dass die Räder eigentlich schon den Boden berührt haben sollten,
 aber
 das hatten sie nicht. Plötzlich prallten sie hart auf dem Feldweg ab und er wurde auf seinem Sitz gerüttelt. Das Flugzeug hob noch einmal etwa sechs Meter vom Boden ab und kam dann wieder auf. Nur ein Rad berührte den Grund und das Flugzeug wurde jäh zur Seite gerissen.



Null biss die Zähne aufeinander und verlegte sein Gewicht. Wenn es zu weit schwankte, würde die Wüste schnell den Fiberglasflügel der rechten Seite abreißen. Doch als das andere Rad aufsetzte und ihn wieder aufrüttelte, zog er so fest an der Bremse wie er konnte.



„Puh!“, seufzte er, während das Wasserflugzeug zum Halt kam. Wie gut, dass er eins mit Räder gewählt hatte, denn viele hatten nur Pontons zum Landen.



Er schaltete den Motor ab und sprang heraus. Die Sonne über der marokkanischen Wüste strahlte im wolkenlosen Himmel. Sofort bildeten sich Schweißtropfen auf seiner Stirn, die ihn für einen Moment blendeten.



Seine Sicht kehrte zurück und er stand vier Soldaten der Special Forces gegenüber. Sie trugen alle Bärte und Sonnenbrillen, waren mit kompletter taktischer Ausrüstung ausgestattet. Ihre Maschinengewehre waren alle auf ihn gerichtet.



„Müsst ihr Jungs das Zeug echt die ganze Zeit tragen?“, fragte er mit einem Lächeln. „Unter der ganzen Ausrüstung schwitzt ihr bestimmt ordentlich.“



In diesem Moment, direkt vor H-6 in der marokkanischen Wüste, entschied er sich, Reid Lawson zu sein. Reid war locker
 und warmherzig;
 man konnte leicht mit ihm reden. Reid Lawson wollte keinem wehtun. Er jagte keinen Mörder
 , sondern
 war nur auf der Suche nach Wissen.



Deshalb war er ja schließlich auch hier.



Der anführende Soldat grinste. Er hob die Sonnenbrille auf seine Stirn und ließ sein Gewehr am Riemen von
 d
 er Schulter hängen. „Willkommen, Agent Null. Ist schon eine Weile her.“ Er machte eine Handbewegung zu den drei anderen, und sie ließen ihre Waffen sinken.



„Feldwebel.“ Reid schüttelte Feldwebel Jack Flaggs Hand, die in einem Handschuh steckte. Flagg war ein ehemaliger Green Beret, einer von vielen, denen das Leben als Zivilist nicht gefallen hatte. Deshalb hatte man ihn hinaus in die Wüste geschickt, um das geheime CIA-Gefängnis zu leiten, das als H-6 bezeichnet wurde. Flagg nannte es oft das „Rentnerdorf der Special Forces“. Jeder Agent hatte seinen eigenen Spitznamen dafür –
 Hölle-Sechs, der ungemütlichste Ort der Welt.



Flagg blickte über Nulls Schulter zur Cassandra.
 „Damit
 bist du hergekommen?“ Er lachte auf. „Deine Besuche erheitern meinen Tag.“



„Du hast nicht zufällig ein bisschen Treibstoff übrig, oder?“, fragte Reid.



„Wir tanken sie auf und prüfen, dass sie flugfähig ist.“ Flagg nickte einem seiner Jungs zu, der sofort wegtrabte. „Komm mit mir, Null.“



Sie gingen zusammen auf den Zaun von Hölle-Sechs zu. Das Gelände war so eingerichtet, dass es vom Himmel oder vom Boden aussah, als wäre es ein militärischer Stützpunk in der marokkanischen Wüste. Es bestand aus mehreren Morgen Gelände, die ganz von einem Maschendrahtzaun mit Stacheldraht umringt waren. Segeltuch hing fast vom gesamten Zaun, doch es war zerfetzt und wehte an einigen Stellen im Wind. Hinter dem Zaun standen einige halbstationäre Zelte und drei Reihen flacher, kuppelförmiger Stahlstrukturen.



„Was verschafft uns die Ehre?“, wollte Flagg wissen, während er das Tor für ihn öffnete.



„Ich muss einen deiner Gäste besuchen. Ein Neuankömmling, nennt sich Mr Shade.“



„Oh, wir kennen alle Mr Shade. So einen haben wir hier echt noch nie zuvor gehabt. Was der uns alles anbietet, damit wir ihn rauslassen …“ Flagg lachte. „Gerade letzte Woche hat er mir erzählt, dass im Mittelmeer eine sechzig-Millionen-Dollar-Yacht mit meinem Namen darauf steht, wenn ich ihn aus dem Tor lasse. Nur durchs Tor. Als ob er in der Wüste auch nur einen Tag überleben würde.“



Reid zwang sich auch zu einem Lachen. „Das sollte mich nicht überraschen. Mr Shade war an die, äh … ,feineren‘ Dinge des Lebens gewöhnt. Der kennt nichts anderes, außer Leute zu kaufen.“




Wortwörtlich.

 Eine der vielen schmutzigen Taten, die Shade vor seiner Haftung begangen hatte, war Menschenhandel gewesen.



„Nun, ich bringe dich zu seiner Suite.
 “ Flagg zeigte auf die robusten Reihen von Stahlkuppeln und ging voran.



Er fand es erstaunlich, wie einfach es ihm fiel zu lächeln, zu scherzen, zu lachen. Als hätte er die Nacht zuvor nicht dabei zugesehen, wie Maria gestorben war. Als hätte er nicht geweint, gekämpft und geheult. Er musste nur vorgeben, jemand anders zu sein – jemand, der nicht Agent Null war.



„Sag mal“, fragte Reid, „ ich schätze, ihr Jungs bekommt hier draußen nicht oft Neuigkeiten mit, was?“



„Nicht wirklich“, gab Flagg zu. „Und wenn was kommt, dann oft spät. Warum? Ist irgendwas Interessantes in der echten Welt geschehen?“



Reid zuckte mit den Schultern. „Nö. Ich bin nur neugierig. Hast du eine Flasche Wasser für mich? Ich habe den ganzen Flug über nichts getrunken.“



„Klar.“ Flagg rief einem Soldaten zu, der in der Nähe um die Stahlkuppeln patrouillierte. „Hey Sanchez! Bring mir mal ein Fläschchen vom Feinsten.“



Der Soldat zog eine Flasche Wasser aus einer Tasche, die über seiner Brust hing und warf sie ihm in hohem Bogen zu. Flagg fing sie auf und gab sie Reid. „Ist ein bisschen warm, Entschuldigung. Hier sind wir: Mr Shades neues Zuhause.“ Sie hielten im Schatten einer der vielen nichtssagenden, deprimierend langweiligen Stahlkuppeln an und der Feldwebel zog die dicke, knarzende Tür auf. „Willst du, dass ich mit dir reinkomme?“



„Nein, danke.“ Reid grinste ihn an. „Ist schon in Ordnung. Ich brauche nur ein paar Minuten.“



„OK. Ruf einfach, falls du etwas brauchst.“



Reid betrat die kuppelförmige Struktur und zog die Tür hinter sich zu. Es stank nach Urin und Erde darin. Es gab keine Fenster und abgesehen von der Stahltür keinen weiteren Ausgang. Die Decke war drei Meter an der obersten Stelle und der Raum wurde durch eine einzelne, bloße Vierzig-Watt-Birne beleuchtet, die von zwei Kabeln hing und an einen Generator angeschlossen war. Der Boden war festgestampfte Erde; man hatte den Wüstensand abgescharrt, bevor er ersetzt worden war.



Abgesehen von der Glühbirne war das Einzige in der Kuppel ein eisernes Gitter im Boden, das etwa einen Quadratmeter groß war. Unter diesem Gitter regte sich etwas.



„Flagg?“, flüsterte eine schüchterne Stimme von unten. „Bist du das, Flagg? Hast du … hast du darüber nachgedacht, Flagg?“



Reid ignorierte das Flehen und griff nach dem Eisengitter. Mit einem Stöhnen zog er es wie eine Falltür auf. Darunter befand sich ein kleiner unterirdischer Raum, kaum mehr als ein Loch, das mit einem Schaufelbagger ausgehoben worden war. Es war etwa zweieinhalb Meter tief und eine Holzleiter lehnte an einer der Wände.



„Komm schon“, drängte Reid. „Komm hoch.“



Der Mann kletterte langsam hervor. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Mr Shade einen weißen Smoking getragen und sein dunkles Haar war zurückgegelt gewesen. Das war vor fünfeinhalb Monaten gewesen.



Der Mann, der aus dem Loch kletterte, war nur noch ein Schatten seiner Selbst: Er war spindeldürr, seine Wangenknochen stachen in seinem Gesicht hervor. Sein dunkles Haar war zerzaust, schmutzig und wurde grau. Er trug die inoffizielle Uniform der Insassen von Hölle-Sechs: einen ärmellosen braunen Kittel und braune Shorts, die an seinen dünnen Beinen fast komisch herabhingen.



Mr Shade erreichte den oberen Teil der Leiter und stöhnte, während er sich auf den Erdboden der Kuppel zog. Dann stand er auf; seine Schultern fielen vornüber, sein Blick war nach unten gerichtet und er zitterte ein wenig. Schließlich blickte er auf und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.



„D-du … du bist er. Stimmt’s? Du bist er? Agent Null?“



„Ja.“



Der Mann seufzte so stark, dass er fast zusammenbrach. „Du … du könntest mir helfen, hier wegzukommen. Du könntest mich rausholen! Du könntest ihnen sagen, sag ihnen, dass sie … die müssen doch auf dich hören, oder? Das müssen sie. Sie müssen
 !“



Agent Null wollte seine Hände um den dünnen Hals des Manns schlingen und zudrücken. Er wollte Shades Gliedmaßen brechen. Er wollte ihm die Zähne ausschlagen und seine Faust in seinen Mund drücken, bis er daran zu Tode erstickte.



Aber dies war kein Job für Agent Null.



„Hier“, sagte Reid und hielt ihm die Flasche Wasser hin. „Trink.“



Shade nahm die Flasche dankbar an und setzte sie an seinen Mund. Er trank gierig, Wasser rann über seine Lippen und an seinem Kittel herunter.



„D-danke.“ Nachdem er die Flasche leergetrunken hatte, war er atemlos und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Jetzt. Bitte. Sag mir, was du willst. Alles. Geld. Autos. Ich habe eine Yacht im Mittelmeer, wenn du mir helfen kannst …“



„Hör mir zu, Shade“, sagte Reid. „Was ich will, ist viel wertvoller. Ich will Informationen
 .“



„Ja. Ich habe Informationen. Alles.“



„Setz dich. Bitte.“ Reid zeigte auf den Erdboden. Er setzte sich zuerst im Schneidersitz und Shade tat es ihm mit einem leichten Stöhnen gleich. „Erinnerst du dich an diese Leute, die den Präsidenten entführt haben? Die palästinensische Splittergruppe?“



„Ja. Natürlich.“



„Es gab noch andere, die du finanziert hast.“



„Ja“, flüsterte Shade. „Es gab noch andere.“



„In Ordnung. Ich muss das Folgende wissen: Wo würden diese Leute hin, wenn sie sich verstecken müssten?“



Shade blickte fragend. „Wovor verstecken?“



Null kam
 zum Vorschein – nur für einen Moment – als sein Blick sich verhärtete und er sagte: „Vor mir
 verstecken.“



Shade schluckte. „Ich bin mir leider nicht sicher.“



„Bist du dir sicher, dass du dir nicht sicher bist?“ Reid blickte in das Loch unter dem Gitter. „Bei unserem letzten Treffen warst du in einer Penthouse Suite. Das hier sieht nicht ganz so angenehm aus.“



„Bitte … ich habe ihnen alles gesagt. Alles.“



„Nicht alles, Shade. Dies nicht. Wo würden sie hin? Ich muss es wissen. Und das ist der einzige
 Weg, wie du hier rauskommst.“



„Okay.“ Shade schloss die Augen. Er rieb sich die Schläfen, zuerst ganz sanft, dann fester und letztendlich schlug er sich mit den Fäusten auf beide Seiten seines Kopfes. „Ich weiß es nicht!“



Reid seufzte. „In Ordnung. Ich habe sowieso schon zu viel Zeit vergeudet hierherzukommen. Zurück ins Loch …“



„Nein!“ Shade sprang auf und wich schnell zurück, bis er gegen die gegenüberliegende Seite der Kuppel stieß. „Bitte nicht.“



„Ich brauche einen Ort, Shade. Ich brauche einen Ort und ich muss dir glauben. Ansonsten geht’s wieder zurück ins Loch …“



„Ankara!“, schrie der Mann. Er fiel auf die Knie und legte beide Hände über sein Gesicht. „Ankara. Ankara.“



Reid legte die Stirn in Falten. „In der Türkei?“



„Ja. Es gab da … eine Urkunde. Eine Urkunde für eine Immobilie. Sie ging durch mein Büro … vielleicht vor eineinhalb Jahren. Sie hatten den Namen einer meiner Firmen dafür verwendet … damit sie nicht zu ihnen zurückverfolgt werden konnte. Ein geheimes Versteck. Sie wollten ein geheimes Versteck.“



„Die Adresse?“



„Ich w-weiß  sie nicht … aber sie sollte aufge
 führt
 sein. Ja. Sie sollte als das Hauptquartier für SMI Limited in Ankara
 registriert
 sein.“



„SMI Limited“, wiederholte Null. „Mehr weißt du nicht?“



„Ja. Das ist alles. Ich schwöre. Ich schwöre es. Jetzt, bitte.“ Shade kroch auf den Knien und legte tatsächlich seine Hände um Nulls Beine. „Bitte. Lass mich raus. Du hast es mir versprochen. Lass mich raus.“



„Ach das“, erwiderte Null. „Ich habe gelogen. Ich hole dich nicht hier raus.“



Shade blickte verwirrt und entsetzt auf. „Was? Was? Du hast gesagt … du kannst nicht lügen!“



„Klar kann ich das. Es ist die Hälfte meiner Arbeit.“



„Nein!“, heulte Shade. Er hielt Nulls Bein wieder mit beiden Händen fest.



„Shade, du hast Menschenhandel mit minderjährigen Mädchen betrieben. Du hast Terroristenorganisationen finanziert, deren Anschläge zu unschuldigen Opfern führten. Du hast Waffen und bewaffnete Rebellen geschmuggelt. Und das sind nur die Taten, von denen wir
 Bescheid
 wissen.“ Null lehnte sich über ihn, bückte sich, sodass er
 ganz
 nah an Shades Ohr war, als er hinzufügte: „Du kommst hier nie
 wieder raus. Du wirst in diesem Loch sterben.“



„Nein –“



Null ergriff ihn bei einem dünnen Arm und hob ihn einfach hoch. Dann schubste er ihn hart und der Mann fiel rückwärts in das Loch. Er traf mit einem Stöhnen auf und wollte sofort wieder die Leiter hochklettern, aber Null hatte schon das Eisengitter zugeschlagen.



„Lass mich raus!“, rief Shade. „Bitte, lass mich raus!“



Null ging zur Tür, aber hielt dann kurz inne. „Oh, Shade. Noch was. Die Autos? Das Geld? Die Yacht im Mittelmeer? Die brauchst du den Leuten nicht mehr anbieten. Wir haben schon alles gefunden und beschlagnahmt. Du hast nichts mehr. Schönen Tag noch.“



Shade jammerte, während Null durch die Stahltür ging und wieder hinaus in die Sonne des späten Nachmittags von Marokko trat. Sobald die Tür hinter ihm geschlossen war, konnte man Shades Klagen nicht mehr hören.



Die Kuppeln waren schalldicht. Das ergab Sinn, denn schließlich konnte man nicht das Schreien und Rufen von drei Dutzend Gefangenen Tag und Nacht im Camp erlauben.



Er schaute sich nach Flagg um, doch konnte den Feldwebel nirgendwo sehen. Also ging Null wieder in die Richtung zurück, aus der er gekommen war und auf das Tor zu. Als Nächstes würde er in die Türkei fliegen; das war eine viel kürzere Reise als die nach Marokko. Er war sich nicht sicher, was er dort vorfinden würde,
 aber
 wenn Shade dachte, dass es ausreichend Information war, um seine Freiheit zu kaufen, dann würde Null es sich persönlich ansehen.




Und möge Gott Gnade haben mit demjenigen, den ich dort antreffe.




Er ging aus dem Tor und hielt plötzlich an.



Direkt hinter seinem Wasserflugzeug war ein weiteres Flugzeug geparkt. Es war ein Jet, größer als sein Wasserflugzeug, aber auch nicht besonders groß. Er kannte dieses Flugzeug; er war schon mehrmals an Bord gewesen. Es war ein schnittiger Gulfstream G650, ein Fünfundsechzig-Millionen-Dollar-Jet, das der CIA gehörte.



Er hatte es nicht landen gehört – weil die Stahlkuppeln schalldicht waren.



Doch jemand war hier.



Jemand war wegen ihm
 hier.
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Zuerst wollte er umdrehen und wieder H-6 betreten, um sich dort zwischen den Leinwandzelten zu verstecken, aber dann bemerkte er Jack Flag und wusste, dass man ihn verraten hatte. Flagg sprach mit jemandem, der etwas vom Gulfstream verdeckt wurde, weshalb Null darauf zuging un
 d
 nicht versuchte, sich zu verstecken oder zu flüchten. Er ging einfach weiter, bis er das bekannte Gesicht sah.



Es war Todd Strickland.



Er sah, wie Todd etwas zu Flagg sagte und Flagg dann beide Hände auf Ellenbogenhöhe hochhielt und seinen Kopf schüttelte. Daraufhin nickte Todd.



Dann bemerkte Todd ihn, aber Null hielt nicht an, er ging weiter. Flagg trat vom Flugzeug zurück, kam in Nulls Richtung, und als er sich ihm ausreichend genähert hatte, sagte er: „Hör mal, was immer zwischen euch
 beiden
 abläuft – ich und meine Jungs wollen da
 mit nichts zu tun haben
 .“



„Ich danke dir für deine Zeit, Feldwebel“, sagte Null und ging weiter. Flagg schloss das Tor zu H-6 hinter sich und dann standen Null und Strickland sich allein auf einer sandigen Landebahn in der Wüste gegenüber.



Er hielt ein paar Meter vor ihm an. „Todd.“



„Null. Es tut mir leid.“



„Es muss dir nicht leidtun. Du hast es nicht getan. Wie hast du mich gefunden?“



Todd zuckte mit den Schultern. „Hatte mir gedacht, dass du vielleicht hierherkommen würdest. Ich hatte Glück.“



„Sicher.“ Er hatte kein Glück gehabt. Es war viel wahrscheinlicher, dass Alan es erraten und ihn hierhergeschickt hatte. Niemand konnte sich so gut wie Alan in Null hineinversetzen. „Du bist schnell angekommen.“



„Na ja, es ist ein schnelles Jet.“ Strickland zeigte auf die Cassandra.
 „Bist du damit hergekommen?“



„Ja. Hat eine Weile gedauert.“



„Das kann ich mir vorstellen.“ Strickland lachte kurz auf. „Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.“



Null schüttelte seinen Kopf. „Ich kann nicht nach Hause.“



„Doch, das kannst du. Komm mit mir in das Flugzeug. Lass uns das zusammen lösen.“



„Ich löse es schon. Ich muss in die Türkei. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Lass uns den Gulfstream nehmen und das Wasserflugzeug zurücklassen. Das wird viel schneller gehen.“



„Komm schon, Null.“ Strickland trat einen Schritt näher heran. „Glaubst du, dass sie das woll
 en würde
 ? Dass du um die halbe Welt reist, um –“



„Hör auf“, schnappte ihn Null an. „Benutze sie nicht, um mir Schuldgefühle einzureden. Du weißt nicht, was sie gewollt hätte und ich auch nicht. Hier geht es auch gar nicht darum, was sie gewollt hätte. Es geht darum, was ich
 will, Todd. Und ich will den Mann umbringen, der Kate umgebracht hat.“



Strickland legte die Stirn in Falten. „Kate?“




Kate?





Habe ich Kate gesagt?




„Maria“, er schüttelte seinen Kopf. „Ich will den Mann umbringen, der Maria umgebracht hat.“



„Null“, sagte Todd vorsichtig, „ich glaube, du kannst gerade nicht klar denken. Das ist auch verständlich. Wir sind Freunde. Ich bin gekommen, weil du mir wichtig bist. Lass uns einfach in das Flugzeug steigen und nach Hause fliegen.“



„Gegenangebot“, schlug Null vor. „Ich nehme den Gulfstream und fliege in die Türkei. Du nimmst das Wasserflugzeug und erzählst denen, dass ich dich überwältigt habe.“



Strickland schnaubte entrüstet. „Wenn ich denen erzählen muss, dass du mich überwältigt hast, dann wird das keine Lüge sein.“



Null blickte ihn prüfend an. „Ich brauche das Flugzeug, Todd.“



„Nein. Du willst
 das Flugzeug.“



Er wollte nicht gegen Todd Strickland kämpfen. Das hatten sie schon zuvor getan, vor fast zweieinhalb Jahren, und er hatte damals gewonnen. Mehr oder weniger. Jetzt war er älter, hatte mehr Verletzungen erlitten und bewegte sich nicht mehr ganz so schnell. Ihm gefielen seine Chancen nicht.



Doch er brauchte das Flugzeug und Strickland durfte ihm nicht den Weg verstellen.



„Bist du bewaffnet, Todd?“



„Nein.“



Null lächelte. „Du bist ein guter Mann. Aber ein schlechter Lügner.“ Strickland hatte eine Waffe; er konnte es erahnen. Er hatte alles mitgebracht, was Null brauchte. „In Ordnung. OK. Ich werde dich nicht dazu zwingen, auf mich zu zielen. Lass uns nach Hause fliegen.“ Er hob die Hände ein wenig an, so wie Flagg es vor einigen Momenten getan hatte, als er sich aus dem Streit herausgehalten hatte. Er trat einen Schritt auf Todd zu und gerade als der ehemalige Ranger sich umdrehte, um zurück zum Flugzeug zugehen, ballte Null eine Faust.



Er holte nicht aus. Damit hätte er den Schlag angekündigt. Stattdessen drehte er seine Hüften und
 riss die
 Faust direkt aus der halbgehobenen Position nach rechts oben, wo sie Todds Kiefer traf.



Todd hatte einen starken Kiefer. Null tat die Hand weh, der Schmerz schoss seinen Arm hinauf.



Stricklands Kopf zuckte. Er fiel seitwärts in den Sand, rollte sich ab und als er auf dem Rücken ankam, hatte er die Waffe in den Händen. Er hatte eine silberne Pistole aus dem Halfter gezogen und zielte auf Null.




Berechenbar.




Er hatte gewusst, dass Todd die Waffe ziehen, aber nicht schießen würde.



Er hatte die Zähne zusammengebissen und Zorn stand ihm im Gesicht, doch Null hatte recht. Er würde niemals auf einen Freund schießen. Null sprang auf die Pistole zu, drückte sie zur Seite und weg von ihm.



Dann drehte er sie aus seiner Hand.



Strickland schrie auf, als sein Finger umgebogen und möglicherweise gebrochen wurde, und Null riss die Waffe aus seinem Griff.




Tut mir leid, aber die brauche ich.




Plötzlich kam ein Fuß in einem schwarzen Stiefel heraufgeschossen und trat Null direkt in die Brust. Er fiel nach hinten, ihm blieb der Atem aus und die Pistole fiel ihm aus der Hand. Strickland stand taumelnd wieder auf. Sein Kinn war blau angelaufen und er hielt seine verletzte Hand an seinen Körper



„Was zum Teufel ist los mit dir?!“, schrie er. „Ich versuche, dir zu helfen!“



„Wenn du wirklich helfen willst“, keuchte Null und stand auch wieder auf, „kannst du das Folgende tun …“



Er täuschte mit seiner Linken vor. Todd wollte sie blockieren,
 aber
 erwartete den Schlag mit der Rechten.



Auch der war vorgetäuscht. Null holte wieder mit der Linken aus und schlug damit direkt unter Todds rechtes Ohr, zwischen Hals und Schädel.



Er brach bewusstlos zusammen. Todds Augenlider zuckten, sein Mund hing weit auf.



„Du kannst da eine Weile liegenblieben“, keuchte Null.



Er hob die Pistole aus dem Sand auf. Als er zu H-6 zurückblickte, sah er, dass er ein kleines Publikum hatte. Flagg und ein paar andere Special-Forces-Typen standen in der Nähe des offenen Tors. Sie hatten Gewehre in der Hand, aber die Läufe zeigten nach unten; die Männer starrten ihn einfach nur an.



Richtig, Todd Strickland war einer von ihnen. Würden sie irgendetwas unternehmen?



Nein. Sie hielten ihre Stellung, aber regten sich nicht.



Null ging an Bord des Gulfstream
 s
 , stieg die sechs Treppen zur Kabine hinauf und atmete dann scharf ein, als er den Mann sah, der dort in der ersten Reihe beiger Ledersitze saß.




Der Pilot.

 Er hatte vergessen, dass Strickland nicht fliegen konnte. Gut zu wissen; er war sich nicht sicher, ob er dieses Ding allein fliegen könnte.



Der Pilot schaute erschrocken und hielt die Hände hoch, als ob Null ihn entführen wollte.



Was er eigentlich auch vorhatte.



„Hallo.“ Er zeigte ihm die Waffe. „Ich muss nach Ankara fliegen. Schalte den Transponder ab, fliege mich dorthin und ich schwöre dir bei meinem Leben, dass dir nichts geschehen wird.“



„Ich kenne Sie“, sagte der Pilot. „Sie sind Agent Null.“



„Das stimmt.“



„Ich war ein Freund von Chip Foxworth.“



„Ich auch“, entgegnete ihm Null.



„Er hat in den höchsten Tönen von Ihnen geredet.“



Null blickte auf den Teppich des Gangs hinunter. „Er starb, während er mir das Leben rettete.“



„Worum geht es?“, fragte der Pilot.



„Ich muss etwas tun. Etwas, an das sonst niemand glaubt. Aber es ist wichtig. Ich habe keine Verbündeten. Wirst du mir helfen?“



Null steckte die Waffe weg in seinen Hosenbund.



Der Pilot nahm die Hände herunter. „Ja.“



„Danke. Wie heißt du?“



„Scott“, antwortete der Pilot.



„Vor- oder Nachname?“



„Nachname.“



„Na gut, dann, Kapitän Scott. Stellen Sie den Transponder ab und bringen Sie mich nach Ankara. Dieses Flugzeug ist als diplomatischer Abgesandter gekennzeichnet. Falls jemand fragt, mussten wir einen Notfallumweg machen, ohne die Flugroute zu registrieren. Das lag an einer Todesdrohung über nahöstlichem Flugraum. Wir mussten einfach landen und uns eine Weile verstecken.“



Kapitän Scott runzelte die Stirn. „Wird man uns das glauben?“



„Normalerweise schon.“



Der Pilot ging ins Cockpit und
 ließ
 die Motoren
 an
 . Null schnallte sich in der ersten Reihe an und blickte aus dem Fenster.



Während der Gulfstream eine Kehrtwendung auf der Landebahn durchführte, sah er, wie Todd Strickland sich aufsetzte und sich das Kinn rieb. Noch eine Brücke, die ich
 hinter mir
 abgebrochen habe.



Zuerst Alan. Dann Penny. Dann Jack Flagg und jetzt Strickland.



Das war in Ordnung. Falls notwendig würde er alle Brücken hinter sich abbrechen. Niemand würde sich zwischen ihn und den Mörder stellen.
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Sara wachte auf. Es war dunkel. Es war immer dunkel im Keller; sie mochte es so. Aber man wusste deshalb nie, welche Tageszeit es gerade war. Sie war sich sicher, dass sie ganze Tage verpassen würde, wenn sie den Keller nie verließe.



An den meisten Tagen würde sie das nicht stören.



Heute wäre das in Ordnung.



Sie hätte gerne geglaubt, dass sie alles nur geträumt hatte. Dass Alan Reidigger niemals gekommen war, ihnen nicht das gesagt hatte, was er ihnen gesagt hatte. Dass Maria und ihr Dad weiter in einem Resort ihre Flitterwochen feierten und Dinge taten, von denen sie wirklich
 niemals hören wollte.



Aber nein. Maria war tot.



Ein Mann. Am Strand. Mit einem Messer.



Sie drehte sich um und schaute auf ihr Handy. Es war zehn Uhr morgens. Normalerweise hätte sie wahrscheinlich einfach nur gegrummelt und noch eine Stunde weitergeschlafen, aber sie fühlte sich für Mischa verantwortlich, egal wie selbständig das Mädchen war. Maya war weg: man hatte sie wegen ihres neuen „Jobs“ – was auch immer das war – weggerufen. Plötzlich war Sara die Älteste im Haus.



Das klang erschöpfend. Aber sie musste trotzdem aufstehen.



„Mischa“, rief sie, nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen war. Keine Antwort. Niemand in der Küche, auch nicht im Wohn- oder Esszimmer.



Sie drückte Mischas Schlafzimmertür auf. Ebenfalls leer. Das Bett war ungemacht, was ganz ungewöhnlich für das Mädchen war. Sara versuchte, sie anzurufen, aber der Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet.



Sie hinterließ trotzdem eine Nachricht: „Mischa; Sara hier. Wo bist du? Ruf mich an oder schick mir eine SMS, sobald du kannst.“



Sie hatte gerade den Anruf beendet, als eine Nachricht von Mischa sie erreichte.



Darin stand: Mir geht es gut. Folge mir nicht. Mach dir keine Sorgen.




„Verdammt.“ Sara ließ sich auf das Bett des Mädchens fallen. Mischa war irgendwohin weggerannt. Maya war weg. Ihr Vater war vermutlich immer noch in Nassau.



Maria war tot.



Ein Mann. Am Strand. Mit einem Messer.



Sie dachte über Zusammengehörigkeit nach. Die Frauen, von denen sie hoffte, dass sie ihnen geholfen hatte. Hatte sie das? Ihnen geholfen? Was nützte diese Art von „Hilfe“
 schon, wenn solche Dinge weiter geschehen konnten?



Leute wurden jeden Tag verletzt; man konnte es nicht aufhalten. Sie wollte nur sicherstellen, dass die richtigen Leute verletzt wurden und es keine weiteren mehr traf.



Doch hatte sie das erreicht?



Sie dachte über das Letzte nach, was sie zu Maddie gesagt hatte.




Du willst nicht sehen, wie jemand verletzt wird? Es muss schön sein, die Wahl zu haben. Du musst dazu nur einfach in die andere Richtung schauen.




Sara konnte nicht in die andere Richtung schauen. Sie musste etwas tun
 . Sie konnte nicht einfach hier allein sitzen und warten, bis alle zurückkamen.



Im Keller zog sie sich eine Jeans, ein T-Shirt und Socken an. Sie versicherte sich, dass ihr Handy aufgeladen war. Im Eingang zog sie sich die Schuhe an, öffnete die Garderobe und steckte ihre Hand in die Tasche der braunen Lederjacke, die ihr Vater nicht mehr trug.



Ha. Der Revolver war weg. Er musste ihn woanders gelagert haben.



Es war egal. Sie wusste, dass er eine Glock hinter dem Besteckkasten aufbewahrte. Es waren sechs Waffen im Haus versteckt – soweit sie herausgefunden hatte. Damals, als sie noch auf Entzug war, hatte sie sich einen ganzen Tag damit abgelenkt, die „schlauen“ Verstecke ihres Vaters ausfindig zu machen – nur eines von ihnen war wirklich clever. Im Luftschacht? Unter dem Nachttisch? Vorhersehbar. Aber versteckt im Plastikbehälter einer VHS-Kassette von Aladdin
 ? Das fand sie richtig gut.



Sara antwortete auf Mischas Text: Pass auf dich auf.




Dann versuchte sie, Maya anzurufen, aber natürlich wurde auch der Anruf direkt auf die Mailbox umgeleitet. Warum genau hatte diese Familie eigentlich Telefone?



Da sie Maya nicht erreichen konnte, hatte sie keine Ahnung, wo das Auto ihres Vaters stand. Sie brauchte ein Fahrzeug.



Es gab eine Person. Aber es gefiel ihr gar nicht, sie um einen Gefallen zu bitten.



Nach ein paar tiefen Atemzügen rief Sara an.



„Hallo?“, antwortete Maddie beim zweiten Klingeln. Ein Kind schrie im Hintergrund. Ein Fernseher war angeschaltet. Es klang chaotisch, während in Saras Haus Stille herrschte.



„Maddie? Sara hier.“



„Sara! Warte mal.“ Der Lärm im Hintergrund verklang, als Maddie einen ruhigeren Ort gefunden hatte. „Ich freue mich, dass du angerufst. Es gefiel mir nicht, wie wir uns verabschiedet
 habe
 n.“



„Mir auch nicht. Und wir können später darüber reden. Aber … es gibt da noch etwas anderes.“ Sie atmete tief ein und sagte mit wankender Stimme: „Meine Schwester ist weggerannt.“



„Was? Oh Gott. Ich wusste nicht einmal, dass du eine kleine Schwester hast.“



„Doch, sie ist dreizehn. Meine Eltern sind weg und ich sollte auf sie aufpassen und … ich weiß nicht, wie das passiert ist. Und dann habe ich mich an deine Geschichte
 von deiner
 Schwester erinnert und – ich weiß nicht. Ich dachte, du könntest helfen.“



„Sara“, sagte Maddie ernst, „ich glaube, du solltest die Polizei anrufen.“



„Es ist erst vor ein paar Stunden geschehen. Und ich glaube, ich weiß, wo sie sein könnte.“ Sie wusste, dass sie sich furchtbar dafür fühlen sollte, jemanden so zu manipulieren. Aber das tat sie nicht.



„Was kann ich tun?“, fragte Maddie. „Wie kann ich helfen?“



„Na ja … ich habe kein Auto.“



„Ich komme dich abholen“, sagte Maddie sofort.



„Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein gehe. Damit sie keine Angst bekommt.“



Es war einen Moment lang still; im Hintergrund hörte sie, wie Kinder in einiger Entfernung riefen und lachten. Für eine Sekunde dachte Sara, dass sie vielleicht erwischt wurde oder Maddie ihre Bitte ablehnen würde.



Doch dann antwortete Maddie: „Okay. Wir haben einen
 Pick-up
 , den wir nicht viel benutzen. Er ist alt, aber funktioniert gut. Ich gebe dir meine Adresse und du kommst gleich her, um ihn abzuholen. Benutze ihn, solange du ihn brauchst.“



„Danke“, sprudelte
 es
 aus Sara hervor, „vielen Dank.“




Das mache ich,

 schrieb Mischa zurück.
 
Danach komme ich nach Hause.





Ich bin vielleicht nicht da,

 antwortete Sara.



Sie schrieb
 Maddies
 Adresse auf. Dann versicherte sie sich, dass alle Lichter ausgeschaltet waren. Die Alarmanlage war angeschaltet. Sie war bewaffnet.



Sie musste etwas tun.
 Sie konnte nicht einfach hier allein sitzen und warten, bis alle zurückkamen.



Und nachdem sie den
 Pick-up
 abgeholt hatte, würde sie in Richtung Süden fahren.
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Ich bin vielleicht nicht da,

 stand in Saras Nachricht.



Mischa wunderte sich darüber. Wo würde
 sie
 hin? Sara wollte sie sicher nicht finden, denn es war ganz und gar unmöglich, Mischa zu orten. Irgendwann hatte sich Maria verstohlen an Mischas Telefon gemacht und die GPS-Ortung angeschaltet, aber es war einfach gewesen, sie zu finden und auszuschalten.



„Da sind wir
 “
 , sagte der Fahrer. Mischa hätte auch laufen können, aber das hätte lange gedauert, weshalb sie nach Sonnenaufgang per Anhalter weitergereist war. Ein netter, älterer Mann in einem Buick hatte für sie angehalten. Ein Großteil der darauffolgenden fünfzigminütigen Fahrt hatte darin bestanden, dass er ihr die Gefahren aufgezählt hatte, denen ein so junges Mädchen sich beim Fahren per Anhalter aussetzte.



„Bist du dir sicher, dass es hier ist?“, fragte der Mann besorgt.



„Ja“, bestätigte sie. „Danke für die Fahrt. Ich würde Ihnen Geld anbieten, aber leider habe ich nicht viel.“



„Auf keinen Fall.“ Der Mann winkte ab. „Es war mir eine Freude, dir zu helfen. Pass gut auf dich auf, hörst du?“



Mischa kletterte aus dem Auto und stand auf dem geschäftigen Bürgersteig, bis der nette alte Mann abgefahren war. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem 300er-Block der Park Avenue.



Baltimores Chinatown war recht klein
 ,
 verglichen mit den meisten Chinatowns in anderen Großstädten
 ,
 und es gab dort hauptsächlich Wäschereien und Restaurants. Es war seltsam, das Viertel überhaupt „Chinatown“ zu nennen, da es genauso viele äthiopische Immigranten wie chinesische gab.



Sie konnte nur hoffen, dass er noch da war.



Mischa hob ihren Rucksack an, der Revolver war sicher in der Vordertasche verschlossen, und ging ein paar Meter den Häuserblock entlang zu einer Wäscherei, deren Namen sich geändert hatte, seitdem sie das erste Mal davon gehört hatte. Sie trat ein, ignorierte die paar Leute, die auf den langen Bänken saßen und ihrer Wäsche dabei zusahen, wie sie sich in den Maschinen im Kreis drehte, und ging nach hinten durch eine Tür, hinter der eine Treppe nach oben führte.



Im Obergeschoss
 war ein Flur mit
 jeweils
 einer Tür auf beiden Seiten; zwei Wohnungen. Mischa war niemals hier gewesen, doch sie wusste, dass sie an die linke Tür klopfen musste. Anschließend reichte sie mit ihrer kleinen Hand nach oben und verdeckte den Spion.



„Wer ist da?“, bellte eine männliche Stimme auf Kantonesisch.



„Eine ehemalige Kollegin“, erwiderte Mischa in derselben Sprache. Seltsam; sie hatte Kantonesisch seit Monaten nicht gesprochen, aber erinnerte sich schnell daran und sprach
 es
 weiterhin fließend.



Der Mann fluchte, vermutlich weil er nicht durch den Spion sehen konnte, und dann öffnete sich die Tür nur einen Spalt weit. Die Sicherheitskette war immer noch verschlossen und sie sah sein schwarzes Haar und ein verdächtiges Auge, das hinaus
 -
 und dann herunter
 blickte
 . Als es
 das Mädchen
 wahrnahm, wurde es vor Schreck weit aufgerissen.



„Bist du Mischa?“



„Ja, Pin. Bitte lass mich rein.“



„Ich habe gehört, du wärst tot.“



„Da hast du falsch gehört. Samara ist tot. Alle anderen sind tot. Ich stehe vor dir.“



Es schien, dass er ihr nicht die Tür öffnen wollte. Pin – welches wahrscheinlich nicht sein echter Name war – war ein Sleeper; ein chinesischer Agent, den man mit einer Identität, einer Arbeit und allem, was ihn legitim aussehen ließ, in die USA eingeschleust hatte. Er verbrachte seinen Alltag wie viele andere gewöhnliche Immigranten und wartete einfach. Wenn einer seiner Leute an seine Tür klopften, musste er ihn hereinlassen, ihn falls notwendig verstecken und ihm Essen oder einen Platz zum Ausruhen zur Verfügung stellen. Wenn er verletzt war, dann hatte Pin die Aufgabe, seine Wunden zu behandeln, bis er wieder fähig war, sich auf den Weg zu machen.



Als sie und Samara die Ultraschallwaffe in die Vereinigten Staaten geschmuggelt hatten, hatte sich Mischa diese Adresse auswendig merken müssen. Sie hatte gelernt, wie man hierher kam und was man sagen musste. Falls sie von der Truppe getrennt worden wäre, dann wäre dies ihre Anlaufstelle gewesen.



Das schien jetzt alles wie ein anderes Leben. Aber es war immer noch da, in ihrem Kopf, als ob sie es gar nicht gewesen wäre und sie die Erinnerungen einer anderen Person hätte.



„Öffne die Tür, Pin. Das ist deine Pflicht.“



Er schüttelte den Kopf und sein zerzaustes schwarzes Haar. „Nicht mehr. Ich wurde losgesagt.“



 Mischa blickte ihn fragend an. „Wann?“



„Als du und Samara versagt habt. Ich habe seitdem nichts mehr gehört. Als ich versucht habe, Kontakt aufzunehmen, war die Leitung tot. Die haben sich von mir und vermutlich alle anderen, die euch nahestanden,  losgesagt, damit keine Verbindung gefunden werden konnte.“ Das Auge, das man durch den Türschlitz sehen konnte, blickte Mischa prüfend an. „Außer … bist du hier, um mich umzubringen?“



Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Pin. Ich wurde nicht geschickt, um dich zu töten. Ich wurde auch … vom Dienst losgesagt, sozusagen.“



„Warum bist du dann hier?“



„Ich brauche Informationen. Ich habe Geld.“



Pin dachte einen Moment nach und schloss dann die Tür. Die Sicherheitskette wurde zur Seite geschoben und er winkte sie herein.



Sie trat in die kleine Wohnung ein, während er schnell wieder die Tür verschloss, als würde er verdächtigen, dass es nur ein Trick und Mischa nicht allein
 gekommen war.



Aber sie war allein, vielleicht jetzt mehr denn je zuvor.



„Tee?“, bot ihr Pin an.



„Nein. Danke.“ Die Wohnung war heruntergekommen, die Tapeten lösten sich an den Ecken, der Teppich wölbte sich wegen der Feuchtigkeit.



„Du siehst gut aus“, bemerkte Pin. „Gesund.“



„Danke.“ Doch es gab kleine Dinge, die nicht sofort auffielen. Laut Pins Deckgeschichte arbeitete er in der Wäscherei unter ihm, aber der Schlüsselring auf der schmuddeligen Arbeitsplatte hatte das Symbol von BMW … kein besonders
 preiswert
 es Auto. „Ich bin adoptiert worden.“



„Wie bitte?“, rief Pin, während er einen Kessel mit Wasser füllte.



Sie spähte durch die offene Tür in das kleine Schlafzimmer, in dem eine Matratze mit einem Nest von Laken und Decken auf dem Boden lag. Es befand sich außerdem eine gesplitterte Kommode und eine Rolex-Armbanduhr darin.



„Ich bin adoptiert worden“, wiederholte sie, „von einer CIA-Agentin und ihrer Familie.“



Pin lachte hinter ihr. „Man hat mir nicht gesagt, dass du gerne Witze machst.“



„Ist kein Witz. Ich habe einmal versucht, einen Witz zu machen … hat aber nicht besonders gut funktioniert.“ In der Ecke neben dem Fenster stand ein altes CRT-Fernsehgerät, aber darunter befand sich eine moderne Spielkonsole, die nicht wie der Rest der Einrichtung verstaubt war. „Die CIA-Agentin, die mich adoptiert hat, wurde gestern Nacht in Nassau ermordet.“



Pin stellte den Kessel auf den Herd und schaltete den Brenner ein. Es klickte dreimal, bevor die blaue Gasflamme ansprang. Dann wandte er sich verwirrt zu ihr um. „Was willst du von mir?“



„Wie ich schon sagte: Informationen. Du hast mir gesagt, dass du losgesagt wurdest, aber es scheint dir ganz gut zu gehen.“



Daraufhin prustete Pin. „Schau dich mal um, Mädchen. Ist das gut gehen?“



„Ich schaue mich um. Und ja. Bist du ein Dieb?“



Er wich zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. „Natürlich nicht.“



„Was dann?“



„Ein Angestellter der Wäscherei, das ist alles.“



„Nein.“ Mischa schüttelte ihren Kopf. „Ich werde dir sagen, was ich denke. Ich glaube, du bist verzweifelt, nachdem sie dich losgesagt haben, weil du dir bewusst geworden bist, dass deine Deckgeschichte jetzt dein Leben ist. Ich glaube, du hast einen Deal gemacht, hast chinesische Geheimnisse für Geld und vielleicht eine Art von Schutz oder Amnestie verraten. Ich glaube, du wurdest möglicherweise gut dafür bezahlt; du hast nicht einmal einen Teil davon ausgegeben, sondern dir nur ein paar nette Dinge gekauft und den Rest gespart, damit du irgendwo bequem leben kannst.“



Pin schnaubte entrüstet. „Das ist lächerlich –“



„Ich glaube“, unterbrach ihn Mischa, „da
 s
 s
 Angst
 der einzige Grund
 ist
 , warum du so lange hier bleibst. Angst, dass jemand eines Tages vor deiner Tür steht, um dich zu reaktivieren. Und wenn du nicht hier bist, dann würden sie es herausfinden und dich verfolgen. Du brauchtest etwas Zeit, lange genug, um sicher zu wissen, dass niemand dich wieder kontaktieren würde. Dass du einfach komplett abgeschnitten wurdest.“



Dies war Mutmaßung. Mischa und Samara waren an andere Orte wie etwa die Schweiz und Brasilien geschickt worden, um ähnliche Sleeper zu ermorden, die es sich zu bequem in ihren neuen Leben gemacht hatten. Und Pin schien ihr sehr dieser Typ Mensch zu sein.



„Ich glaube nicht, dass du mit diesen Geheimnissen zur amerikanischen Regierung gegangen bist“, schloss sie. „Die hätten dich nicht dafür bezahlt, sondern sie auf die eine oder andere Weise aus dir herausbekommen. Nein, du bist woanders hin. Wo bist du also hin, Pin?“



Der Chinese lachte sie aus. „Du hast ja eine tolle Einbildungskraft, Mädchen.“ Er öffnete die Kühlschranktür. Er bückte sich, um an das Gemüsefach zu kommen.



Mischa trat zwei schnelle Schritte vorwärts und sprang ihn an, gerade als er die Pistole hervorziehen wollte. Ihr erster Schlag warf seinen Kopf gegen das oberste Plastikregal des Kühlschranks. Während er taumelte, hob sie ihren Fuß an und trat die Pistole aus seiner Hand.



Er versuchte eine Faust zu ballen und damit auszuholen. Sie ließ es zu; der Schlag rutschte harmlos von der Seite ihres Kopfes ab. Es war kaum mehr als eine Ohrfeige gewesen. Pin war kein Kämpfer. Er hatte nicht dasselbe Training wie sie gehabt.



Sie ließ ihn zuschlagen und benutzte den Vorteil, um sich ihm zu nähern, sich zwei kleine Faustvoll Hemd zu schnappen und sich an der Taille zu drehen. Seine Beine hoben vom Boden ab und sein ganzer Körper segelte über ihren. Er prallte mit einem solchen Schlag auf den Boden, dass die Kunden in der Wäscherei unter ihnen sicherlich aufschreckten.



Mischa drehte seinen Arm hinter seinen Rücken und hätte ihn dabei fast gebrochen. Pin schrie vor Schmerz auf und schlug mit der freien Hand auf den Boden.



„Warte, warte!“, flehte er.



„Sag es mir“, drohte sie, „oder ich breche dir den Arm. Wem hast du die Geheimnisse verraten?“



„Es war … ein Typ aus New York …“



„Was war sein Name?“, fragte sie ruhig.



„Ich erinnere mich nicht – aaah!“, rief er, während Mischa sein Handgelenk weiter verdrehte. Der Arm war jetzt so stark gespannt, dass sie nur daran rucken musste, um sowohl seinen Ellenbogen als auch seine Hand zu brechen. „Okay, okay! Er nannte sich Mr Bright!“



Mischa ließ ein wenig locker. Mr Bright war wahrscheinlich ein Deckname, genauso wie Pin. Genauso wie ihrer vermutlich. Sie würde es nie mit Sicherheit wissen. „Kannst du diesen Mr Bright kontaktieren?“



„Ja. Ja, das kann ich. Aber er war nur ein Zwischenmann. E-er arbeitet für einen reichen Geschäftsmann in Kairo. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.“



Mischa ließ seinen Arm los und Pin zog ihn an sich heran, schmiegte ihn an seinen Körper. Sie hob die Waffe vom Boden auf. Es war natürlich eine chinesische. Eine Norinco MP-42 Maschinenpistole mit 8-mm Kugeln. Es war nicht gerade die zuverlässigste Waffe,
 aber
 sie würde sich mit allem Verfügbaren genügen.



„Du wirst diesen Mr Bright kontaktieren“, sagte ihm Mischa. „Du wirst alles Mögliche tun, um herauszufinden, wer die CIA-Agentin gestern Nacht in Nassau umgebracht hat. Und ich werde hier mit der Pistole warten, während du das tust.“ Sie setzte sich auf Pins kleines Sofa. „Deine Darbietung und Geschwindigkeit werden bestimmen, ob du heute den Sonnenuntergang erlebst oder nicht.“
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Preston McMahon fuhr die ganze Nacht durch und hielt nur an, um zu tanken. Er war auf dem Weg von Fort Benning in Georgia nach Manhattan. Hin und wieder stellte er das Radio an, um sich nicht zu langweilen,
 aber
 schaltete es genauso schnell wieder ab, wenn Bericht erstattet wurde. Anscheinend wurde überall von der Geiselnahme von Bill McMahon berichtet, aber es waren mehr Spekulationen als Fakten, die preisgegeben wurden. Preston wollte die Mutmaßungen nicht glauben, dass Opa Bill im Iran festgehalten wurde.



Er wollte es nicht glauben, weil es bedeuten würde, dass sein eigener Hinweis falsch war und er eine ganze Nacht und Teil eines Tages verschwendet hatte. Er wollte es nicht glauben, denn wenn es die Wahrheit war, dann gab es nur wenig, was er für seinen Großvater tun konnte. Er wollte es hauptsächlich deshalb nicht glauben, weil alle anderen es zu glauben schienen – und während alle in dieser Richtung suchten, konnten die Männer, die ihn festhielten, überall sein.



Er hasste es, durch Manhattan zu fahren. Er hatte es nur einmal zuvor in seinem Leben getan und sich geschworen, dass es niemals ein zweites gäbe. Aber hier war er und kämpfte sich seinen Weg vom Lincoln Tunnel zur Midtown, obwohl er nur einen einzigen Fetzen möglicherweise überholter Informationen hatte.



Eine von Opa Bills größten Errungenschaften während seiner Präsidentschaft, vielleicht sogar seine größte, war die erfolgreiche Verhandlung im Jahr 1984, um vierundfünfzig Geiseln aus den USA und Europa aus der Gefangenschaft einer Gruppe radikaler Iraner zu befreien. Die Geiseln w
 aren
 mit vorgehaltener Waffe in einer zerbombten Grundschule von sechs jungen, idealistischen Männern aus Teheran festgehalten
 worden
 . Nachdem alle Anstrengungen versagt hatten und die USA nur noch bewaffnete Kommandos
 hatten
 senden k
 önnen
 , um zu versuchen, die Schützen zu erschießen, hatte sich Opa Bill persönlich ans Telefon gesetzt. Er hatte eine sichere Leitung verwendet und darum gebeten, den zweiundzwanzigminütigen Anruf nicht aufzunehmen, weshalb nur er und der Mann, mit dem er gesprochen hatte, genau wussten, was gesagt worden war.



Doch nach dem Gespräch
 hatten
 die sechs Männer auf
 gegeben
 . Sie
 hatten
 ihre Waffen nieder
 geworfen
 ,
 waren
 mit erhobenen Händen aus der Schule
 gekommen
 und
 hatten
 die Rettung der Geiseln
 gestattet
 .



Einige
 hatten behauptet
 , dass die Verhandlung so viele Herzen gewonnen hatte, dass sie für Bills Wiederwahl im darauffolgenden Jahr verantwortlich gewesen war.



Drei der sechs Männer waren mittlerweile tot. Einer saß immer noch im Iran im Gefängnis. Der älteste von ihnen, der jetzt über siebzig war, genas in Ägypten. Und der sechste, Farrokh Al Bahman, lebte in New York City.



Preston hatte eine Cousine namens Jillian Deep, die ebenfalls Enkelin von Bill McMahon war und für den nationalen Nachrichtendienst arbeitete. Der Fetzen Information, den er von ihr erhalten hatte, war so hoch geheim, dass sie nicht nur ihren Job verlieren würde, sondern wahrscheinlich ins Gefängnis käme, falls jemals herauskam, dass sie ihn verraten hatte. Ihn würde man dafür vor das Militärgericht stellen.



Es erschien ihm seltsam, dass eine einzige, einfache Information so belastend sein konnte.



Preston parkte seinen Wagen in einer Garage, die ein paar Blocks von der Adresse entfernt war – fünfunddreißig Dollar für einen Tag Parken, verrückt – und ging den Rest des Weges zu Fuß. Er lief zum angeblichen Arbeitsplatz eines Mohammad Jaffer. Das war ein Möbelpolsterer, der 1993 aus dem Iran emigriert war. Er war neunundfünfzig Jahre alt, spezialisiert in Leder und Wildleder und gehörte dem örtlichen Squash-Club an.



Aber das alles war eine Farce. Die Information, das einfach Wissen, das sowohl sein als auch Jillians Leben beenden könnte, lautete wie folgt: Farrokh Al Bahman, der sechste Mann der Entführungskrise von 1984, war derjenige, der mit Bill McMahon am Telefon gesprochen hatte. Die US-Regierung hatte ihm Amnestie gewährt und er lebte jetzt unter dem Alias Mohammad Jaffer in Manhattan.



Preston erschien es logisch, diesem Hinweis zu folgen. Ein radikaler Iraner, der Amerikaner vor mehr als dreißig Jahren als Geiseln festgehalten hatte,
 hatte
 sich unsichtbar
 gemacht
 , bis er eines Tages sah, dass die USA erneut ihre Nase in iranische Angelegenheiten stecken. Dieses Mal ging es um ein Abkommen und Sanktionen, die drohen könnten, das islamische Land zu verwestlichen. Der Radikale entschied sich also, dass es an der Zeit war, aus dem Ruhestand zurückzukehren und die Entführung des Mannes zu organisieren, der ihm sein Attentat all die Jahre zuvor ausgeredet hatte.



Vielleicht war es zu weit hergeholt. Jillian schien das nicht zu glauben, ansonsten hätte sie ihm nicht die Information gegeben. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es.



Insbesondere, weil alle in eine Richtung schauten und überhaupt niemand in die andere.



Preston versuchte, so normal wie möglich zu gehen. Das war keine einfache Aufgabe, denn es war August und selbst im Nordosten noch so warm, dass es ihm schwerfiel, die schusssichere Weste unter seinem Hemd zu verstecken. Er hatte eine dünne Jacke anziehen müssen, damit sie nicht auffiel, und die brachte ihn jetzt zum Schwitzen.



Schwitzen war nichts Neues für ihn. Es zu verstecken schon.



Die Jacke half ihm ebenfalls, zwei Pistolen zu verstecken, die er unter seinen Achseln gehalftert hatte. Es wäre unmöglich gewesen, ein Gewehr zu verstecken. Die meisten Leute trugen wegen des warmen Wetters noch Shorts oder Röcke, aber er hatte eine Jeans an, unter der er das Halfter mit der Walther PKK an seinem Fußgelenk versteckte.



Preston hatte eine Adresse für Mohammad Jaffer, aber es war elf Uhr morgens an einem Dienstag, weshalb er zuerst an seinem Arbeitsplatz vorbeischauen wollte. Er war sich alles andere als sicher, was er vorfinden würde. Ein Teil von ihm zweifelte daran, dass Farrokh Al Bahman überhaupt wusste, wie man Möbel polsterte. Vielleicht würde er eine leere Adresse vorfinden. Vielleicht war Farrokh auch schon lange umgezogen.



Vielleicht, nur vielleicht, würde er Opa Bill auf einem Stuhl gefesselt vorfinden.



Preston ging in das Gebäude und fuhr mit dem Fahrstuhl hoch. Die Polsterfirma breitete sich über das gesamte vierte Stockwerk aus. Instinktiv griff er nach einer Waffe in seiner Jacke, doch überlegte es sich dann anders. Zuerst musste er die Situation bewerten.



Die Türen öffneten sich und Preston stieg aus. Zuerst roch er Leder, gefolgt von chemischem Reiniger. Der Boden war aus Zement, die stählernen Dachbalken entblößt und zwischen den beiden lag – eine Polsterfirma.



Ein paar Männer arbeiteten an verschiedenen Möbelstücken. Ein Sessel hier, ein Sofa da. Ein Mann vernietete aufmerksam einen Diwan. Sie blickten zu ihm auf, als er vorbeiging, und er bemerkte, dass alle Männer hier – er konnte fünf sehen – aus dem Nahen Osten stammten.



Keiner von ihnen sprach oder versuchte, ihn aufzuhalten. Schließlich wandte er sich an einen jungen Mann mit einem dünnen Bärtchen und einem weißen Kufi
 -Käppchen. Er fragte ihn: „Wo kann ich Muhammad Jaffer finden?“



Der junge Mann zeigte auf das hintere Ende des Stockwerks. Preston nickte und ging darauf zu. Dort traf er einen Mann mit olivfarbener Haut an, der aufmerksam einen braunen Lederzweisitzer überprüfte.



Der Mann sah wie Ende fünfzig aus. Er war dünn, trug eine eulenhafte, silberne Brille und hatte eine Hakennase. Es sah aus, als wäre sie in seiner Jugend gebrochen worden und nie richtig verheilt. Er fuhr vorsichtig mit den Händen über das Sofa und die Armlehnen, ohne zu Preston aufzublicken.



„Nubuk“, sagte er. „Das bedeutet, dass es das feinste Rinder-Rauleder ist. Eines der absolut besten Materialien für ein Stück wie dieses. Die Seite der Ledernarbung ist poliert, weshalb es so weich ist, dass man meinen könnte, es wäre Samt.“ Der Akzent des Mannes war nach der
 lang
 en Zeit in den USA fast verschwunden.



Er lächelte und Preston überraschte es, dass er grüne Augen hatte.



„Schauen Sie sich das hier an.“ Er zeigte auf eine Stelle an der Armlehne, die man nur erkannte, wenn man sich bückte. „Dieser Nadelstich fehlte. Vor dreißig Jahren wäre das inakzeptabel gewesen. Man hätte es vor dem Verkauf neu gepolstert. Heutzutage gefällt das den Leuten. Sie zahlen sogar noch mehr dafür. Es erinnert sie daran, dass es Handarbeit ist. Fehlerhaft. Einzigartig.“ Er lachte auf. „Ist schon komisch, wie die Zeiten sich ändern.“



„Sind Sie Mohammad Jaffer?“, wollte Preston wissen.



„Das bin ich. Wurde ich Ihnen empfohlen?“



„Ja“, entgegnete ihm Preston leise. „Vom nationalen Nachrichtendienst.“



Jaffers Lächeln verschwand. „Vielleicht sollten wir uns unter vier Augen unterhalten.“



Preston nickte und Jaffer führte ihm zu einem kleinen Büro. Der Schreibtisch war voller Papiere, welche die Tastatur des Computers bedeckten. Der ehemalige Iraner schloss die Tür und wandte sich um, aber er setzte sich nicht. Preston blieb ebenfalls stehen.



„Ich werde mich kurzhalten“, sagte Preston. „Sie sind Farrokh Al Bahman. Ich bin William McMahons Enkel. Er wurde vor zwei Tagen von iranischen Radikalen entführt. Ich glaube, Sie verstehen, warum ich eine Verbindung sehe. Dies ist ihre einzige
 Chance, die Wahrheit zu sagen. Jetzt sofort. Wissen Sie etwas über die Entführung meines Großvaters? Wissen Sie, wo er ist? Wissen Sie, wer ihn entführt hat? Hatten Sie etwas damit zu tun?“



Al Bahman seufzte. Er nahm seine Brille ab, putzte die Gläser mit seinem Hemd und setzte sie sich wieder auf, bevor er sprach. „Ich hatte mir schon gedacht, dass so etwas geschehen würde. Ich werde nicht sagen, dass mir Ihr Verlust leidtut. Ich werde Ihnen nicht sagen, dass Ihr Großvater ein guter Mann ist. Aber ich stimme zu, dass er sehr überzeugend war, und dass wir zu einer Vereinbarung kamen, die für beide vorteilhaft war.“



„Für Sie“, unterbrach ihn Preston. „Ihre Freunde kamen entweder ins Gefängnis oder es widerfuhr ihnen noch Schlimmeres.“



Al Bahman nickte. „Das stimmt. Doch ansonsten wären ich, sie und möglicherweise noch weitere gestorben. Es scheint mir, dass so mehr Leute bekamen, was sie wollten.“



„Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“



Der Mann starrte ihm direkt in die Augen und erwiderte: „Nein. Ich habe nichts mit der Entführung Ihres Großvaters oder der Geiselsituation, in der er sich derzeit befindet, zu tun.“



„Kennen Sie die Verantwortlichen?“



„Nein“, sagte Al Bahman.



„Ihr Land ändert sich. Ein Abkommen wurde unterzeichnet. Haben Sie darüber keine Meinung?“, drängte ihn Preston. „Können Sie hier in aller Ruhe Möbel polstern?“



„Sehen Sie mich an. Ich werde schnell zu einem alten Mann. Radikale Meinungen sind ein Spiel junger Männer.“ Er lächelte. „Ich bin hier nicht freiwillig hergekommen,
 aber
 die USA haben mir überraschenderweise sehr gut getan. Wie schon gesagt – es ist komisch, wie die Zeit die Dinge ändert.“



Prestons Nasenflügel blähten sich auf. Er wollte diesem Mann nicht glauben, weil das bedeuten könnte, dass er umsonst hergekommen war. Doch er hatte keinen Grund, ihn zu bezweifeln.



Was hatte er erwartet? Einen Kampf? Ein sofortiges Geständnis? Opa Bill, gefesselt auf einem Stuhl?



„Ihre Angestellten. Sind die alle Iraner?“



Al Bahman nickte. „Das sind sie tatsächlich. Es sind Immigranten, die auf der Suche nach einem besseren Leben gekommen sind. Ich nehme sie auf, lehre sie das Handwerk. Helfe ihnen, damit sie eine Chance haben.“



„Wann ist der Neueste angekommen?“



Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich verstehe, dass Sie in einer schwierigen Situation stecken, aber ich kann es Ihnen nicht erlauben, meine Anstellten zu belästigen. Sie sind gute Leute. Sie haben nichts falsch gemacht und haben so schon genügend Probleme.“



Eine Sackgasse. Eine frustrierende Sackgasse und Stunden, die er verschwendet hatte. „In Ordnung. Vielen Dank für Ihre Zeit.“



„Ich bringe Sie hinaus.“ Al Bahman öffnete wieder die Tür und führte ihn durch die Werkstatt. Er zeigte auf ein braun-weiß geflecktes Stück rechts. „Sehen Sie das? Das ist geflecktes Rindleder. Wir werden nicht oft danach gefragt – mir persönlich erscheint es ein wenig kitschig – aber es sieht schon recht interessant aus.“



Preston blickte nicht nach rechts. Er hielt den Kopf gerade, doch seine Augen flitzten nach links, als sie an dem jungen Mann mit der Kufi
 -Kappe vorbeikamen.



Der junge Mann blickte nicht zu ihm auf, doch ein Schweißtropfen rann ihm über die Schläfe.



„Ah!“, sagte Al Bahman laut. „Und wenn Sie jemals etwas wahrhaft Einzigartiges suchen, dieses
 Stück hier drüben …“




Der lenkt mich ab.

 Preston gab vor, in die Richtung zu blicken, aber verwendete den Rand seines Blickfeldes, um so weit zurückzuschauen wie möglich, ohne dabei den Kopf zu verdrehen
 . Er bemerkte, wie
 ein weiterer Iraner ein Sofa zu schnell nähte, als das man es gute Handarbeit nennen könnte.



Sie hatten den Fahrstuhl erreicht und Al Bahman schüttelte seine Hand. „Sie drücken fest zu. Sie benehmen sich wie ein Soldat.“



Preston nickte. „Das stimmt. Schon seit zehn Jahren.“



„Ich wette, Sie haben viel gesehen.“ Das Lächeln des Mannes war schmeichlerisch.



„Stimmt.“ Er nickte. „Zu viel.“



Irgendetwas stimmte hier nicht und Preston McMahon war noch nicht bereit zu gehen.



„Würden Sie gerne eine Geschichte hören? Sie ist kurz. Das Verrückteste, was ich je gesehen habe.“



Al Bahman blickte kurz
 zum
 Fahrstuhl und dann wieder zurück zu Preston. Er konnte es gar nicht abwarten, bis er ging. „Selbstverständlich“, antwortete er.



„OK. Also eines Tages eskortierten meine Einheit und ich eine Nachschubkolonne durch Falludscha. Das Todesdreieck, wissen Sie? Und alles war ruhig. Zu ruhig. Ich sehe etwas vor uns, also erkunde ich es. Es ist ein totes Kamel am Straßenrand. Aber irgendetwas stimmt damit nicht. Ich sehe – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise
 –
 aber ich sehe, dass ihm etwas aus dem Arsch schaut.“



Al Bahman lachte auf, aber sein Blick war finster.



„Ich hätte einfach Bericht erstatten sollen“, fuhr Preston fort, „aber stattdessen bin ich direkt zu ihm gegangen. Ich habe es umgedreht. Es war schon eine Weile tot, steif wie ein Brett. Und auch schwer. Doch ich schaffe es, das Ding umzudrehen und wissen Sie, was ich da sehe? Es wurde aufgeschlitzt, den ganzen Bauch entlang.“ Jetzt legte sich Preston zwei Finger auf seinen eigenen Bauch und fuhr damit h
 inauf
 bis zu seinem Herzen. „Und dann hat man es wieder zugenäht. Aber nicht besonders gut. Irgendein Laie hat da einfach was gepfuscht. Und ich weiß sofort, was das ist, also renne ich los. Und ich schreie: ,Ruft die Kampfmittelräumer!‘ Und genau da fliegt das Ding in die Luft. Ich kam gerade rechtzeitig weg.“



Jetzt hielt Preston inne und erlaubte sich ein kurzes Auflachen. „Die haben eine Bombe in ein totes Kamel genäht und der Funksender steckte ihm gerade aus dem Arsch. Diese Iraker sind echt kreativ.“ Sein Lächeln verschwand. „Aber selbst ein totes Kamel ist nicht so kreativ, wie Bomben
 mitten in
 Manhattan in Möbel zu nähen.“



Er hatte es gesehen, als er an dem Iraner vorbeiging, der versucht hatte, die Couch zuzunähen. Es war nur ein kurzer Blick auf eine schwarze Kiste gewesen, die bei jemand anderem keinen Verdacht erweckt hätte. Aber er hatte schon viele gesehen und eine von ihnen hatte aus dem Hinterteil eines Kamels gelugt.



Al Bahman regte sich nicht, aber er schien unter Prestons stechendem Blick zu schrumpfen. Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen – vielleicht wollte er irgendeine Ausrede erzählen – doch stattdessen sagte er nur zwei Worte auf Arabisch. Preston sprach zwar nicht fließend, aber er verstand sie.



„Tötet ihn.“



Rechts von ihm regte sich etwas. Preston ließ sich auf ein Knie fallen und zog dabei die M9 aus ihrem Halfter. Eine Maschinenpistole feuerte direkt über seinen Kopf und er erwiderte das Feuer, einmal, zweimal, und der junge Mann mit der Kufi
 -Kappe fiel.



Preston rollte sich dann in Deckung hinter eine Wildleder-Couchgarnitur. Er hörte Rufe von anderen Männern und am lautesten vernahm er Al Bahmans Schrei: „Tötet ihn!“



Er zog sich schnell die Jacke aus und warf sie hoch in die Luft. Während die Jacke beschossen wurde, riss er die zweite M9 heraus und warf sich nach rechts. Die Beretta in seiner linken Hand feuerte willkürlich, um ihn zu decken, und mit seiner Rechten gab er drei Schuss ab, die zwei Männer zu Boden rissen. Er schlüpfte hinter das gefleckte Rindleder-Sofa, während eine weitere, ohrenbetäubende Salve Maschinengewehrfeuer durch die Werkstatt hallte.



„Idiot!“, schrie Al Bahman. „Nicht das! Du bringst uns damit alle um!“



Preston McMahon hatte sich hinter einer Bombe versteckt.




Fantastisch.




Er war schon an schlimmeren Orten gewesen. Einmal war er auf eine Landmine getreten und hatte gespürt, wie sie unter seinem Fuß nachgegeben hatte. Er hatte vier Stunden lang darauf stehenbleiben müssen, bis die Kampfmittelräumer die Bombe unter ihm entschärft hatten. Man könnte sagen, dass er und Sprengstoff eine fast intime Beziehung zueinander hatten.



Er halfterte eine der M9 und ließ ein Klappmesser aufschnappen, stach damit in den Rücken des Sofas und riss es auf, während Al Bahman auf Arabisch Befehle rief. Er verstand nur ein Wort – „herum“ – und bemerkte, dass die beiden überlebenden Männer versuchten, ihn zu flankieren.



Preston griff in die aufgeschlitzte Couch und suchte mit seiner Hand, bis sie sich um die Bombe schloss. Er hielt den Atem an, während er sie herauszog. Es waren fünf umwickelte Stücke C4, die mit einem Fernsender verkabelt waren. Es war nicht die hässlichste Bombe, die er je gesehen hatte.



Er hörte, wie die Schritte sich von beiden Seiten näherten. Preston holte aus und ließ die Bombe wie eine Kegelkugel nach links über den Boden rutschen. Sie rollte vor ein Paar Beine, während ein Mann aufschrie und zurücksprang.



Preston ergriff ein Ende des Sofas und stellte es auf, benutzte es als Deckung für seine Rechte, während er drei Schuss in den entblößten Iraner mit der Bombe zu seinen Füßen feuerte. Dann drehte er sich um, zog dabei das aufgestellte Sofa mit sich, bis er die Hälfte des anderen Mannes sehen konnte, der ein Maschinengewehr an seine Schulter angelegt hatte.



Preston feuerte. Der Iraner feuerte. Blut floss aus der Brust des Mannes und er fiel. Das gefleckte Rindleder-Sofa war ruiniert.



Farrokh Al Bahman schlug mit der Hand verzweifelt auf den Fahrstuhlknopf. Preston zielte vorsichtig und feuerte nur einmal. Der Schuss traf Al Bahmans Deltamuskel und
 wirbelte ihn herum
 , während er zu Boden fiel.



„Farrokh“, sagte Preston, der über ihm stand. „Du hast mich angelogen.“ Er hatte nicht viel Zeit. Die New Yorker Polizei würde schnell auf die Berichte reagieren, dass Schüsse gefeuert worden waren.



„D-das habe ich nicht. Ich habe es dir gesagt …“ Er verzog das Gesicht. „Ich hatte mit der Entführung … nichts zu tun.“



„Aber du nähst Bomben in Möbel. Wohin werden die Stücke geschickt?“



„Überall. Eine Botschaft … ein Gouverneur in Texas … überall hin.“



Preston schüttelte den Kopf, wunderte sich, wie viele ähnliche Stücke schon da draußen waren. „Farrokh, ich glaube nicht, dass du plötzlich von deinen Landsmännern inspiriert wurdest und dich entschieden hast, aus dem Ruhestand zurückzukehren. Ich gebe dir nur noch eine Chance, mir die Wahrheit zu sagen, ansonsten jage ich dir eine Kugel durch den Kopf. Und ich habe das gewisse Gefühl –“



Er hörte ein Stöhnen und drehte sich um. Einer der Männer war weiterhin am Leben, nur verletzt, und versuchte zu einer AK-47 zu robben. Preston feuerte ein weiteres Mal, traf ihn direkt in die rechte Schläfe.



Farrokh atmete entsetzt ein. Er hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass radikale Ideen das Spiel junger Männer waren. Preston konnte an seinem Blick erkennen, dass Al Bahman schon lange kein solches Blutbad mehr gesehen hatte.



„Wie schon gesagt, ich habe das Gefühl, dass du noch nicht ganz bereit bist, Allah zu treffen. Also.“ Er drücke den Lauf gegen Farrokhs Schläfe. „Sprich.“



„OK, OK“, keuchte der Mann. „Ich … ich kenne einen von ihnen. Ihren Anführer. Unsere Familien standen sich nahe. Wir haben online über die Jahre den Kontakt aufrechterhalten.“



„Du wusstest also, was er vorhatte?“, drängte ihn Preston. „Du warst darin verwickelt?“



„Nein! Nein. Ich schwöre es.“



Preston seufzte. Er hatte keine Zeit dafür. „Fünf … vier … drei… zwei…“



„Warte!“, flehte Farrokh. „Warte. Da war ein Mann. Er
 hat
 mich vor drei Wochen
 besucht
 .“



„Was für ein Mann?“



„Ein Amerikaner. Ehemaliger Militär, glaube ich. Narben im Gesicht.“ Al Bahman sprach schnell, es quoll geradezu aus ihm heraus. „Er hat den Ruf, dass er mit Leuten wie mir arbeitet. Das hat er mir gesagt. Er versuchte, Geld zu machen. Ich konnte nichts mit ihm anfangen. Also habe ich …“



„Du hast ihn an deinen Freund weitergeleitet“, beendete Preston den Satz für ihn. „Du hast einen amerikanischen Söldner zu deinen iranischen Freunden geschickt? Und er hat ihnen geholfen?“



„Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass er nach Teheran gereist ist. Das ist alles.“



Sirenen heulten auf und kamen näher.



„Ein Name, Farrokh. Wie heißt der Mann?“



„Oh … äh …“ Er verzog das Gesicht, versuchte, sich zu erinnern. „Es war F … Fitz! Fitz.“



„Fitz?“



„Mehr hat er mir nicht gesagt. Das ist alles.“



Es reichte nicht ganz aus, aber mehr würde es nicht geben. Er konnte es nicht riskieren, verhaftet zu werden, nachdem er jetzt einen Hinweis erhalten hatte. Es gab ausreichend Material, um Farrokh Al Bahman zu fesseln, aber ihm blieb keine Zeit, weshalb er ihm ins Knie schoss.



Al Bahman heulte auf und hielt sich sein verletztes Knie mit beiden Händen. Notfallsanitäter wurden ankommen, bevor er verblutete. Wahrscheinlich.



Preston nahm seine Jacke, kletterte aus einem Fenster und eilte die Feuerleiter hinunter. Seine Stiefel trafen auf den Boden, während die Sirenen heulten. In seiner Jacke waren zwei Löcher, aber er zog sie trotzdem an, um die Berettas zu verstecken. Er gab sich Mühe, gelassen zu gehen und sich mit den Leuten auf der Straße zu vermischen, während die Polizei das Gebäude umstellte.



Als er zwei Häuserblocks entfernt war, zog er sein Handy hervor.



„Jillian. Ich bin’s. Ich habe etwas für dich. Mohammad Jaffer näht Bomben in Möbel und einige von ihnen könnten schon verschickt worden sein. Alle seine neuesten Kunden müssen aus ihren Häusern evakuiert werden und die Jungs von der Bombenentschärfung müssen sich das genauer ansehen. Er ist noch am Leben. Aber seine fünf Komplizen nicht.



Aber ich brauche auch etwas. Ich habe einen möglichen Hinweis, doch lass uns das noch nicht weitergeben. Es könnte was sein, aber vielleicht auch nicht. Ich suche nach jemandem namens Fitz. Es könnte ein Spitzname sein, ein Nachname, Teil eines Namens. Amerikaner, ehemaliger Militär, Narben
 i
 m Gesicht. Die Tatsache, dass er willens ist, mit diesen Typen gemeinsame Sache zu machen, zeigt, dass er wahrscheinlich schon seit einer Weile ausgestiegen ist. Gib mir, was immer du ausgraben kannst, so schnell wie möglich. Danke Jillian. Ich bin dir was schuldig.“



Er beendete den Anruf. Drei Blocks hinter ihm stürmte ein SWAT-Team in kompletter Kampfausrüstung das vierte Stockwerk des Gebäudes, das er gerade verlassen hatte. Dort würden sie Farrokh Al Bahman und seine Bomben-Polsterei vorfinden. Ein kleiner Tipp vom nationalen Nachrichtendienst sollte sicherstellen, dass jene, die in letzter Zeit seine Möbel gekauft hatten, in Sicherheit waren.



Preston McMahon hatte seit dem Abendessen am Tag zuvor nichts gegessen. Aber er hatte keinen Hunger. Er würde diesen Fitz finden und er würde Opa Bill finden. Er hoffte nur, dass es rechtzeitig geschehen würde.




















 
 
KAPITEL SECHSUNDZWANZIG












Kapitän Scott blieb beim Gulfstream im Esenboğa-Flughafen von Ankara, während Null ein Taxi in die Stadt nahm. Es fiel ihm nicht schwer, die Adresse zu finden; SMI Limited war zwar nur eine Briefkastenfirma, aber sie war dennoch als Geschäft in Ankara gemeldet und hatte deshalb zwangsweise einen Eintrag im Online-Verzeichnis. Zumindest mussten dort der Name, die Adresse und die Steuerklasse angegeben werden. Shade war durchaus gründlich und Null verspürte einen Hauch von Genugtuung, dass dies mit ein Grund für seinen Untergang gewesen war.



Er fragte sich, ob Strickland ihn verfolgen würde. Er hatte die Türkei erwähnt und sogar das Wasserflugzeug zurückgelassen, die Maria
 , falls er wirklich die Verfolgung aufnehmen wollte …



Nein. Das stimmte nicht. Die Cassandra.
 Das Flugzeug hieß Cassandra.




Er schloss die Augen und rieb sich auf der Rückbank des Taxis, das nach abgestandenem Essen roch, die Stirn. Doch das war ein großer Fehler. Wenn er seine Augen länger als für ein Blinzeln schloss, dann sah er es wieder. Das aufblitzende Messer im Mondlicht. Der dunkle,
 sich ausbreitende
 Fleck an ihrer Kehle, der nicht aufhören wollte zu wachsen und den Sand befleckte.




Nein.




Stattdessen sah er sich aus dem Fenster Ankara an, während der Tag zum Abend wurde. Es war eine schöne Stadt mit einer reichhaltigen Mischung aus Geschichte und moderner Architektur. Die Ruinen des Ankara-Schloss ragten von einem steinigen Hügel am Flussufer über die Stadt. Die Lichter gingen langsam an über der breiten Skyline aus Glas und Stahl von Söğütözü, dem Geschäftsbereich der Innenstadt. Gerade nördlich davon lag Anitkabir, ein Denkmal und Mausoleum von Mustafa …




Mustafa …




Der Anführer des türkischen Unabhängigkeitskrieges. Null konnte sich gerade nicht an den Namen erinnern, aber das war nur ein kleines Detail. Es war nicht wichtig, kaum mehr als eine Ablenkung von dem, was er sah, wenn er seine Augen schloss.



Das Taxi fuhr ihn nicht in das Geschäftsviertel oder zum Mausoleum, sondern
 bewegte sich
 auf den Stadtrand zu, wo die Gebäude niedriger wurden, bis schließlich die Vorstadt begann, die sich danach in Wald und Ackerland verwandelte. Das Auto hielt vor einem dreistöckigen Steingebäude mit Flachdach an, das einen Block von einer Moschee entfernt und gegenüber eines Lädchens lag. Es befand sich in einem Viertel, das teils Wohn- und teils Geschäftsbezirk war.



Der Fahrpreis betrug zweihundertdreizehn Lira. Null murmelte eine Entschuldigung und gab dem Fahrer dreißig Dollar. „Ich hatte keine Zeit zum Wechseln, tut mir leid.“



Der Fahrer zuckte mit den Schultern und nahm das Geld
 entgegen
 . Null stieg aus.



Er schaute sich das Gebäude kurz an. Falls jemand herausschauen sollte, würden sie ihn deutlich sehen, aber das war ihm egal.



Neben dem Gebäude stand ein niedriges, schwarzes Tor. Er drückte es auf und es knarzte laut, aber auch das war ihm so ziemlich egal. Er war nicht hier, um sich herumzuschleichen oder zu spionieren. Er war hier, um an Informationen zu gelangen. Er war weit dafür gereist und er würde sie bekommen. Auf die eine oder die andere Weise.



Hinter dem Gebäude war ein kleiner Hinterhof, dessen Pflastersteine dreckig, größtenteils gesprungen und von Unkraut durchwachsen waren. Eine Holztür hing in einem Rahmen mit blätternder, grüner Farbe und Null schlug dreimal mit der Faust darauf.



Eine kleine Stimme im Hinterkopf sagte ihm, dass man die Dinge nicht so anging, und dass er auf diese Weise leicht getötet werden könnte, aber er ignorierte sie. Getötet werden erschien ihm, genauso wie Vergessen, gerade nicht wie das Schlimmste, was geschehen könnte. Bis es so weit war, würde er einfach weitermachen.



Er schlug wieder mit der Faust gegen die Tür und einen Moment später wurde sie von Innen aufgerissen. Ein wütender arabischer Mann mit zerzaustem Bart und fleckigem Hemd stand dahinter.



„Wer …?“, begann er zu fragen, aber dann musterte er Null von oben bis unten. Null war sich nicht ganz sicher, wie er in diesem Moment aussah, aber die Verwirrung im Gesicht des Mannes sagte ihm, dass sein Äußeres wohl eher erschreckend war.



„Null“, sagte der arabische Mann auf Englisch.



Mehr brauchte es nicht. Der Mann sprang zurück, fiel dabei fast um, und rannte durch das Haus auf die Eingangstür zu. Null trat einen Augenblick später in die dreckige Küche, in der es nach Schimmel roch. Dort stand ein billiger Klapptisch mit drei Holzstühlen. Er griff einen auf und warf ihn
 nach ihm
 . Der Stuhl segelte durch die Luft und traf den flüchtenden Mann mit der flachen Seite am Hinterkopf. Ein Schrei blieb ihm im Hals stecken, während er zu Boden stürzte.



Der Mann versuchte aufzustehen, kam auf die Hände und Knie, aber Null hatte den Stuhl schon wieder aufgehoben und zerbrach ihn auf dem Rücken des Mannes, der daraufhin wieder zu Boden ging. Er drehte ihn um und hielt ihn an seinem schmutzigen Hemd fest.



„Wer bist du?“, verlangte er.



Der Mann keuchte mit erschrockenem Blick. „Null!“, rief er. „Null!“



Für einen Moment war Null verwirrt, weil das sein
 Name war, aber als er die hämmernden Schritte über sich hörte, riss er sich zusammen. Der Mann hatte sich nicht identifiziert, sondern eine Warnung gerufen.



Er schlug mit der Faust auf das Kinn des Mannes, der benommen wurde, und sprang auf die Treppe zu, nahm drei Stufen bei jedem Schritt. Sie ächzten und stöhnten unter seinem Gewicht als ob sie nachgeben wollten, aber sie hielten Stand
 . A
 ls er oben angekommen war, rannte er einen Flur entlang, bis er einen zweiten Mann in einem Schlafzimmer sah, der die Schublade einer Kommode aufriss. Er zog so heftig daran, dass die Schublade heraussprang und auf seinen Zeh fiel. Der Mann fluchte, während er auf die Knie ging und durch den Inhalt der Schublade kramte.



Bis seine Hand sich um die schwarze Pistole geschlossen hatte, stand Null schon in der Tür. Der Mann stand mit der Pistole auf, aber Null sprang ihn an und riss ihn zu Boden. Die Pistole segelte aus seiner Hand und der Mann versuchte, ihn abzuschütteln, aber Null schlug mit seinem Kopf nach vorn. Er traf mit dem Haaransatz auf die Nase des Mannes, die leicht nachgab. Sein Blick wurde leer und sein Kopf hing zur Seite.



Nur um sicherzugehen, schlug Null mit der Faust in seine Magengegend, direkt über dem Bauchnabel. Er schlug so hart zu, dass die Beine des Mannes krampfhaft zuckten, wobei ihm gleichzeitig die Luft ausging. Er keuchte, während Null aufstand. Er konnte nicht die Pistole sehen; sie war irgendwo zwischen das Durcheinander aus verstreuter Kleidung, dreckiger Laken, bloßer Matrazen und anderer, wahlloser Gegenstände gefallen.



Er hörte Geräusche aus einem anderen Zimmer und gab die Suche nach der Pistole auf. Er trat eine geschlossene Tür im Flur auf und verzog das Gesicht beim Gestank von Abwasser im Bad. Ein dritter Mann versuchte verzweifelt, ein Fenster zu öffnen, das nicht nachgab. Beim Anblick von Null geriet er in Panik und schlug die Scheibe mit dem Ellenbogen ein.



Null widerstand dem Drang, seine eigene Waffe zu ziehen – die Schüsse würden gehört werden und die Polizei anlocken. Deshalb trat er schnell einen Schritt zurück in den Flur, während der Typ im Bad eine lange, dünne Scherbe vom Boden aufhob. Mit einem Knurren schwang er sie wie ein Messer. Scheinbar war ihm das Blut egal, das aus seiner Hand und den Fingern tropfte, die sie festhielten.



Null sprang nach hinten, als der Mann immer wieder mit der Scherbe ausholte und versuchte, seinen Körper zu treffen. Es blieb ihm nicht mehr viel Flur übrig, aber die Angriffe des Mannes waren ungenau, verzweifelt. Er musste nur eine Gelegenheit abwarten, um näher heranzukommen …



Der Mann holte wieder nach oben aus und war für eine halbe Sekunde ungeschützt, bevor er die Scheibe herunterriss. Das reichte gerade aus, damit Null auf ihn zuspringen konnte. Er hielt die Arme dabei auf halber Höhe, als ob er ihn umarmen wollte. Ein Vorderarm blockierte die Faust mit der Scherbe, während der andere
 i
 n Ellenbogenhöhe am Ärmel riss. Mit einer glatten Bewegung beugte er einfach den Arm des Mannes, so wie Arme sich ganz natürlich beugen, und jagte die Scherbe in die Seite seines Halses.



Der Mund des Mannes fiel auf und seine Finger zitterten um die Scherbe, während er versuchte, sie wieder herauszuziehen. Null ließ ihn los und er fiel auf den Holzboden.




Zwei weg. Aber einer lebt noch …




Er eilte wieder nach unten. Der erste Mann, auf dessen Rücken er einen Stuhl zerschmettert hatte, war nicht mehr da, wo er ihn zurückgelassen hatte. Null holte ihn im kleinen Hinterhof ein, wo er versuchte, humpelnd zu fliehen. Er schnappte sich ihn beim Hemdkragen und warf ihn wieder zurück in das Haus. Der Mann fiel auf den billigen Klapptisch, der umstürzte. Papierteller mit Resten vom Abendessen flogen zu Boden.



„Wer bist du?“, verlangte Null zu wissen.



Der Mann rutschte auf Händen und seinem Hinterteil zurück, bis er gegen die Wand stieß. „Ich bin niemand.“



„Das reicht nicht.“ Null blickte sich schnell um und nahm ein feuchtes Geschirrhandtuch von der Arbeitsplatte.



„Ich habe keinen Namen“, knurrte der Mann.



„Also bist du einer von ihnen.“ Diese Gruppe, die palästinensischen Radikalen, die im März Präsident Rutledge entführt hatten, hatten keinen Namen
 gehabt
 . Sie
 waren
 eine
 r
 seltsame
 n
 Ideologie ge
 folg
 t, dass Namen anderen Macht gäben. Aber er wusste, was es wirklich war. Es war Feigheit, weil man jemanden mit einem Namen identifizieren konnte. Man konnte ihn finden und ihn mit einem schimmeligen Geschirrhandtuch erwürgen.



Der Mann versuchte sich zu wehren, während Null es um seinen Hals wickelte, aber Null trat ihn einfach einmal in
 di
 e Rippen, drehte ihn auf seinen Bauch und stemmte ein Knie in den Rücken des Mannes. Dann riss er das Handtuch mit beiden Händen zurück und zählte bis dreißig.



Dreißig Sekunden war keine besonders lange Zeit, aber für jemanden, der nicht atmen konnte, schien es wie eine halbe Ewigkeit.



Der Mann schlug um sich, seine Handflächen schlugen auf den Linoleumboden,
 er warf den
 Kopf
 wild von einer Seite zur anderen, als ob er sich irgendwie freiwinden könnte. Als er bei dreißig angelangt war, löste Null den Druck ein wenig, sodass der Mann kurz keuchend einatmen konnte.



„Du wurdest mit einem Namen geboren“, sagte Null. „Welcher war es?“



„Du … du wirst mich … sowieso umbringen“, keuchte der Mann. „Ich sage dir … nichts.“



„Wie du willst.“ Er zog das Geschirrhandtuch wieder stramm. Dieses Mal zählte er bis fünfunddreißig. Das Gesicht des Mannes lief fast blau an, bevor er den Druck wieder verringerte. „Hast du es dir anders überlegt?“



„Geh … zum … Teufel – ächk!

 “



Dieses Mal zählte Null nicht. Stattdessen sprach er. „Du hast recht. Ich werde dich sowieso umbringen. Genauso wie deine beiden Kumpels oben. Aber bevor das geschieht, wirst du dir wünschen, schon tot zu sein. Ich habe alle Zeit der Welt dafür.“



Die Augen des Mannes verdrehten sich nach oben. Nein, er würde ihn nicht einfach bewusstlos werden lassen. Er ließ locker. Der Mann spuckte Blut.



„Deine Luftröhre ist beschädigt. Glaub mir, das nächste Mal wird es noch viel mehr wehtun.“



„Al …“



„Al?“



„Nashar.“ Die Stimme des Mannes war heiser, er konnte
 ihn
 nur schwer verstehen.



„Nashar?“



„N-najjar.“



„Al Najjar. Das ist dein Name? Oder war es?“



„J-ja“, stammelte der Mann.



„Gut. Jetzt machen wir Fortschritte. Du warst Teil einer Gruppe, die von Mr Shade finanziert wurde. Mr Shade wohnt jetzt in der marokkanischen Wüste. Mr Shades neues Zuhause ist eigentlich nur ein wenig widerlicher als dieses. Was mir seltsam erscheint, weil Mr Shade euch eine Menge Geld gegeben hat. Kannst du verstehen, warum ich ein wenig verwirrt bin, euch ausgerechnet hier vorzufinden?“



Der Mann hustete nur.



„Ein Mann wurde entsandt, um mich zu töten“, fuhr Null fort. „Er ist gescheitert. Aber er hat jemand anderen getötet. Dieser jemand war … bei mir. Und dann ist er geflohen. Ich glaube, ihr habt diesen Mann angeheuert. Vielleicht im Auftrag von Mr Shade. Vielleicht habt ihr es auch allein getan. Es ist egal. Wer war dieser Mann, Al Najjar? Wer war der Mörder?“



„Er …“ Al Najar hustete wieder und Blut rann von seinen Lippen. „Versagt?“



„Ich bin hier, oder nicht? Und er ist immer noch irgendwo da draußen. Sag mir, nach wem ich suche. Sag mir, wo ich ihn finde.“



„Wenn er nicht tot ist …“, krächzte der Mann, „wirst du ihn da finden … wo du
 bist.“



Null seufzte und riss wieder an den Enden des Geschirrhandtuchs. Er zählte nicht und gab auch kein Wort von sich. Er starrte einen Fleck an der Wand an; eine Stelle, wo die vergilbte weiße Farbe ein wenig abgesprungen war und etwas Braun darunter entblößte. Vielleicht war die Küche einmal in dieser Farbe gestrichen worden? Oder vielleicht war es nur Schmutz. Es war egal. Doch er bemerkte, dass dieser kleine, abgeblätterte Fleck, der nicht mehr als ein paar Zentimeter breit war, die Form von Brasilien hatte. Lustig.



„Huch.“ Er ließ locker und Al Najjars Kopf fiel hart zu Boden. Null drehte den Mann auf die Seite und fühlte nach seinem Puls. Er spürte ihn
 ;
 er war nicht tot. „Hey. Wach auf.“ Er schlug ihn auf die Wange.



Al Najjar hustete schwach.



„Ich brauche einen Namen. Ansonsten machen wir hier weiter.“



Die Lippen des Mannes bewegten sich kaum bemerkbar, während er ein Wort herausbrachte.



„Das habe ich nicht verstanden. Hast du ,Haus‘ gesagt?“ Null kniete sich, näherte sein Ohr den Lippen des Mannes.



„ … Krauss.“



Null setzte sich erschreckt auf. Er starrte auf den schlaffen Körper vor sich. Seine Hände zitterten ein wenig; sie hielten weiter das Geschirrhandtuch fest im Griff.



„Krauss? Hast du Krauss gesagt? Stefan Krauss? Antworte!“



„Krauss“, erklang das Flüstern.



„Nein.“ Krauss war tot. Er war im Februar erschossen und bei der Explosion des Schiffes in den atlantischen Ozean geschleudert worden. Es war unmöglich, dass er das überlebt hatte.




Aber du hast es überlebt.




Das war etwas anderes. Null hatte Hilfe gehabt.




Was, wenn Krauss auch Hilfe gehabt hatte?




Das Geschirrhandtuch fiel ihm aus den Händen. Es konnte nicht wahr sein. Es würde bedeuten, dass Krauss überlebt hatte und genesen war. Doch er hatte Null nicht verfolgt, noch nicht, nicht allein – nicht bis er von diesen Leuten angeheuert worden war, die Überbleibsel dieser Gruppe, um ihn zu ermorden.



Das ergab keinen Sinn. Es gab keine Verbindung zwischen Krauss und Shade oder Krauss und den Palästinensern. Oder doch?



Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich langsam im Kreis. Er wagte es, wieder die Augen zu schließen, wieder zu der Nacht am Strand zurückzukehren. Das Schimmern eines Messers. Ein hellhäutiger Mann. Seine Gesichtszüge hatte er in der Dunkelheit und dem schwachen Mondlicht nicht erkennen können.



Könnte es Krauss gewesen sein?



In seiner Erinnerung wurde das Gesicht plötzlich so deutlich, als ob es immer schon dagewesen wäre und nur auf ihn gewartet hatte. Er sah ein glatt rasiertes Kinn, sandfarbenes, sauber gescheiteltes Haar, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt.



Er hatte gesehen, wie Stefan Krauss gestorben war. Dann hatte er gesehen, wie Stefan Krauss Maria umgebracht hatte.



Null war von dieser Entdeckung überrumpelt und seine Gedanken drehten sich wie wild, sodass er fast nicht die Pistole bemerkte, bevor das Feuergefecht begann.
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Der Mann stolperte. Wäre er nicht gestolpert, dann hätte Null ihn vielleicht nicht kommen gehört und wäre dem Tod direkt hier in einem schmuddeligen Geheimversteck in der Nähe von Ankara gegenübergetreten. Doch der Mann stolperte tatsächlich auf der letzten Stufe, Blut tropfte aus beiden Löchern seiner gebrochenen Nase und er hielt eine furchtbare dunkle Waffe in der Hand. Er hob die Pistole an und schoss da
 mit
 mehrmals wahllos durch die Luft; Null sprang hinter d
 er
 Küchentür in Deckung.



Er hatte beide Männer oben umgebracht, oder nicht? Offenbar nicht, da einer von ihnen jetzt willkürlich auf ihn schoss. Er hatte die Pistole nicht benutzen wollen, aber jetzt blieb ihm kaum die Wahl. Er zog die Pistole, die er Strickland entwendet hatte, aus dem Hosenbund. Er konnte sich nicht daran erinnern, welche Marke es war, doch das machte jetzt kaum einen Unterschied.



Der Mann feuerte ein paar weitere Schuss in die Luft, als ob das Null aufhalten würde. Einerseits hatte er recht. Andererseits nicht. Null zielte auf die dünne Gipswand und feuerte drei Mal. Brocken platzten von ihr ab, als die Kugeln sie durchschossen, aber er hörte keinen Schmerzschrei. Der Mann mit der Waffe feuerte ein paar weitere Kugeln auf ihn in die Wand
 .
 Null duckte sich und schützte seinen Kopf mit den Händen, während Gips und Teile der Lattenstruktur auf ihn prasselten.



Dann folgte Stille. Null wagte es aufzustehen und durch eines der Löcher, die er in die Wand geschossen hatte, zu spähen. Er sah, wie der Mann frenetisch das Magazin herausriss, um wieder nachzuladen.



Er trat in die Tür, hob die Pistole an und jagte eine Kugel in den Kopf des Mannes.




Jetzt

 war er ganz bestimmt tot.



Das Gleiche galt für Al Najjar. Einer der wahllosen Schüsse hatte ihn in den Rücken getroffen. Er lag auf der Seite und sein leerer Blick starrte ins Nichts; das Blut tropfte immer noch ein wenig von seinen Lippen.



So eine Schande. Nicht sein Tod, denn er war ein Terrorist und ein Entführer und hatte Mord ermöglicht, wenn nicht sogar selbst begangen. Es war eine Schande, dass Null so wenig Informationen von ihm bekommen hatte, und dass ihm jetzt mehr Fragen als Antworten blieben.



Hatte Stefan Krauss tatsächlich Maria ermordet?



Wenn das stimmte, warum war er dann in jener Nacht geflohen?



Woher hatte er gewusst, dass Null auf der Insel gewesen war?



Wo war er jetzt?



Würde er hierher zurückkehren? Wusste Krauss überhaupt, wo „hier“ war?



Fragen. Eine einzelne Antwort warf zu viele Fragen auf.



Und jetzt war ihm auch noch die Zeit ausgegangen, denn er hörte, wie sich die Sirenen näherten. Die Schüsse hatten ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen, genau wie er befürchtet hatte. In der Nähe der Hintertür hing ein Schlüsselbund. Er schnappte es sich und ging ruhig aber zügig auf die Tür zu, eilte den Pfad entlang und trat aus dem knarzenden, schwarzen Tor.



Er drückte auf den Knopf und ein paar Meter weiter piepste ein Auto. Null stöhnte. Es war ein blauer Renault Sandero; ein klobiger, kleiner, viertüriger Wagen mit Fließheck, der wahrscheinlich nicht mehr als hundert Stundenkilometer schaffte.



Er setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Nachdem er ein wenig gestottert hatte und angesprungen war, legte Null den Gang ein und trat aufs Gas. Der Wagen puffte zweimal – kein gutes Zeichen – aber fuhr
 an
 .




Alles ist gut. Du bist in Sicherheit. Fahr zurück zum Flughafen.




Die Sirenen waren jetzt in der Nähe. Selbst mit geschlossenen Fenstern heulten sie so laut, dass es klang, als wäre er von ihnen umzingelt. Doch das war er nicht, denn sie waren direkt vor ihm. Plötzlich kamen zwei türkische Polizeiwagen um die Ecke. Es waren weiße Autos mit einem blauen Streifen an der Seite, auf dem das Wort
 
POLIS

 stand. Null trat hart auf die Bremse, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen und das Heck des Sanderos rutschte. Auch die Polizisten bremsten ruckartig und für einen Moment starrten sie einander durch die Windschutzscheiben an.



Einer der Polizisten sagte etwas zu ihm, zeigte mit dem Finger, öffnete eine Tür.




Verdammt.




Er kuppelte und trat wieder aufs Gas. Der Sandero war zwar nicht besonders stark, aber er war klein und schoss wie ein Pfeil durch die enge Lücke zwischen den zwei Polizeiwagen. Null schaltete auf den nächsten Gang um und lehnte sich nach vorn, als ob das den kleinen Wagen dazu verleite
 n würde
 , schneller zu fahren.



Im Rückspiegel sah er, wie die beiden Polizeiwagen umkehrten und die Verfolgung aufnahmen. Auf diesen offenen, unbefahrenen Landstraßen würden sie ihn schon bald einholen.



Östlich von ihm lag die Stadt; ihre funkelnden Lichter im Zwielicht der Abenddämmerung lockten ihn an. Er könnte sie in der Stadt abhängen. Er war zwar nicht schneller, aber er könnte sie ausmanövrieren, um ein paar Ecken verschwinden und das Auto irgendwo abstellen, sobald er außer Sichtweite war.



Einer der Polizeiwagen holte auf und erschien neben ihm. Der Polizist auf dem Beifahrersitz rief wieder etwas. Der zweite Wagen näherte sich ihm auf der anderen Seite.



Null trat auf die Bremse. Er riss das Steuer nach links und legte eine schnelle Kehrtwende hin, während die Polizeiwagen weiter voranschossen und erst einen Moment später auf die Bremsen traten. Der Sandero
 schlüpfte
 schnell in eine andere Straße, bog dann hart nach links und wieder nach rechts ab. Die anderen Autos hupten entrüstet, während er Stopp-Schilder im Eiltempo ignorierte. Es waren rote, achteckige Schilder, genau wie in den Vereinigten Staaten. Doch anstatt von Stopp stand auf ihnen das Wort DUR
 , was ihn daran erinnerte, dass er weit weg von zu Hause war.



Er fand den Schalter für die Scheinwerfer und stellte sie an. Er blendete mehrmals schnell mit dem Fernlicht auf und überholte dann das Auto for sich, wobei die Reifen des Sandero kreischend protestierten.



Null blickte in den Rückspiegel. Er hatte sie abgehängt. Er passte sich der Geschwindigkeitsbegrenzung an und hielt an einer Ampel.



Söğütözü. Dort könnte er getrost das Auto abstellen und sich unter die Menschenmenge mischen. Das schimmernde Geschäftsviertel wäre sicherlich voll von Einkäufern, Bummlern und Leuten auf der Suche nach Unterhaltung. Er wäre kaum mehr als ein weiteres Gesicht in der Menge.



Doch dann … wie sollte er Krauss finden?




Wenn er nicht tot ist,

 hatte Al Najjar gesagt,
 
wirst du

 
ihn da finden, wo
 du bist.




Krauss war noch nicht fertig. Er hatte es immer noch auf Null abgesehen. War er in Nassau geblieben, nachdem er Maria ermordet hatte? War es ein Fehler gewesen, die Insel zu verlassen?



Er müsste sich verstecken. Einen Unterschlupf finden. Und dann irgendwie seinen Standort bekannt machen, ohne dabei die CIA oder andere Behörden auf sich aufmerksam zu machen. Er müsste einzig und allein Krauss anlocken.



Es klang unmöglich.



Die Ampel schaltete auf grün um und er fuhr gelassen weiter. Plötzlich blitzten blaue Lichter links vor ihm auf und eine Sirene begann zu heulen.



„Scheiße.“ Er schaltete um und trat wieder aufs Gaspedal, während ein Polizeiwagen sich hinter ihm in den Verkehr einfädelte. Waren es dieselben, die ihn zuvor verfolgt hatten? Unwahrscheinlich.



Dann bemerkte er seinen fatalen Fehler. Er konnte sie in der Stadt
 zwar
 abhängen oder es zumindest versuchen – aber in der Stadt befanden sich auch die meisten
 Polizisten.



Er fädelte sich durch den Verkehr. Bremsen quietschten; Autos hupten. Eine rote Ampel vor ihm. Scheiß drauf
 . Er verlangsamte nicht einmal seine Fahrt. Scheinwerfer blendeten ihn und er wurde fast von einem Laster gerammt. Der Sandero schoss über die Kreuzung. Die Sirenen halfen ihm, denn alle Autos wichen auch ihm aus. Einige machten allerdings nicht schnell genug Platz. Er lenkte den Wagen nach rechts. Die Reifen sprangen auf den Bürgersteig und er wurde
 auf
 seinem Sitz gerüttelt. Null drückte auf die Hupe, um Fußgänger zu warnen, ihm verdammt noch

 
mal

 aus dem Weg zu gehen. Sein Seitenspiegel streifte die Hüfte eines Passanten.



Das käme schon wieder in Ordnung. Der hätte ihm aus dem Weg gehen sollen. Verstand der nicht, was er versuchte, hier zu tun? Konnte
 er
 nicht begreifen, worum es ging?



Im Rückspiegel erblickte er jetzt zwei Polizeiwagen. Sie versuchten, mit ihm aufzuholen, sich an einer oder der anderen Seite zu nähern. Er wusste, dass sie ein Verfolgungsmanöver durchführen wollten, bei dem sie vorsichtig seine Stoßstange rammen und ihn in die Diagonale schieben würden, damit der Sandero die Kontrolle verlieren würde. Und der Sandero würde wirklich die Kontrolle verlieren, das konnte er spüren. Das kleine Auto fühlte sich an, als könnte es jederzeit zusammenbrechen.



Wenn er die Kontrolle verlieren würde, dann geschähe das, weil er es zuließe.



Null musste laut über den eigenen Widerspruch lachen, während er gerade ausreichend auf die Bremse trat, damit der Polizeiwagen zu seiner Linken aufholen konnte. Dann riss er am Steuer und rammte den Wagen mit dem Sandero.



Der Sandero stieß mit etwa siebzig Stundenkilometern gegen den Polizeiwagen und beide drehten parallel zueinander auf entgegengesetzte Fahrspuren. Bremsen kreischten. Der Gurt zog sich über Nulls Brust stramm, während er sich mit zusammengebissenen Zähnen auf einen Aufprall vorbereitete. Die Reifen des Sandero prallten erneut gegen den Bürgersteig und der kleine Wagen sprang hinauf.



Der Polizeiwagen fuhr weiter, bis sein Heck in ein Schaufenster krachte.



Um das Auto herum schrien die Leute. Es gab Rufe und Menschen rannten in alle Richtungen. Rauch qu
 oll
 unter der Motorhaube des Sandero hervor. Null schnallte sich ab und öffnete seine Tür.



Die beiden Polizisten im Wagen waren benommen, blinzelten und blickten um sich, als ob sich nicht ganz verstünden, was vor sich ging. Ihre Sirene war ausgefallen, aber das Blaulicht blitzte weiter auf.



Null zog die Pistole aus seinem Hosenbund und feuerte zwei Schuss in die Motorhaube. Wieder Geschrei, panisches Flüchten.



Die beiden Polizisten duckten sich und gingen auf ihren Plätzen in Deckung.



Der andere Polizeiwagen war etwa vierzig Meter von ihm entfernt zum Halt gekommen. Jede Menge Leute befanden sich zwischen ihm und dem Wagen. Er sah
 ,
 wie die Türen aufflogen und zwei Polizisten ausstiegen. Sie griffen nach ihren Pistolen.



Null zielte aufmerksam. Er wollte niemanden treffen. Er feuerte drei Schuss – einen, Pause, dann zwei-drei – und die Polizisten brachten sich hinter ihren offenen Autotüren in Sicherheit.



Er war sich nur zu bewusst, dass er auf Polizisten schoss. Doch sie waren nicht auf seiner Seite. Sie wollten ihn fangen, ihn vielleicht sogar erschießen, und das konnte er nicht zulassen.



Er joggte über die Straße und feuerte zwei weitere Mal in die Luft, während die Leute einen weiten Bogen um ihn machten. Hier war er ein Zielobjekt. Doch Söğütözü war nur ein paar Blocks weiter. Dort könnte er in einem Einkaufszentrum, einem Kaufhaus oder sogar einer U-Bahn-Station untertauchen. Er steckte sich wieder die Pistole in den Hosenbund und rannte
 ,
 so schnell er konnte
 ,
 eine Seitenstraße entlang. Irgendwo im Himmel hörte er einen Helikopter dröhnen, aber er war nicht in der Nähe. Er würde sich schon versteckt haben, bevor er von ihm entdeckt werden konnte.



Und dann würde er sich darüber Gedanken machen, wie er den Mörder seiner Frau ausfindig mach
 en würde
 .



Aber jetzt rannte er.
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Stefan Krauss hatte genau das getan, was er sich selbst verboten hatte. Es war kühn, aber es war ebenfalls waghalsig. Vielleicht sogar absehbar, aber vielleicht war es auch so verrückt, dass es
 doch nicht berechenbar
 er
 schien. Er bemerkte, dass er bei jeder Entscheidung an sich zweifelte. Das war etwas, was er seit langer Zeit nicht getan hatte.




Ist das Obsession?

 , wunderte er sich. Wenn dem so war, dann war es ein bisher unbekanntes Gefühl für ihn, das ihm nicht besonders gefiel.



Er war unter seinem amerikanischen Alias in die USA geflogen. Unter dem Namen Patrick McIlhenney hatte er ein Auto von Enterprise in Dulles gemietet. Er war mit dem Wagen hierher
 gefahren; zu dem Zuhause von Maria Johansson, die jetzt verstorben war, und Reid Lawson, der auch als Agent Null bekannt war. Hier hatte Krauss vor zweieinhalb Stunden geparkt.



Er würde dieses Alias nie wieder verwenden können. Er würde Patrick McIlhenney begraben müssen. Das war eine Schande, denn Krauss genoss es, einen gewöhnlichen, amerikanischen Trottel zu spielen. Er hatte bemerkt, dass die Leute diesen Charakter schnell mochten.



Das Haus an sich war genauso gewöhnlich wie sein Alter Ego. Einstöckig, einfach, mit blauen Fensterläden und einem eingezäunten Vorgarten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass dies das Zuhause von Agent Null
 sein sollte
 . So schwer fiel ihm es, dass er nicht eintreten wollte. Deshalb saß er dort in seinem Mietwagen und beobachtete es. Von draußen konnte man keine Lebenszeichen erkennen. Es stand kein Wagen in der Auffahrt. Es schien, dass niemand Zuhause war.



Es war so …
 
normal

 , so unscheinbar, dass Krauss nicht eintreten wollte. Aber ein Teil von ihm wollte
 es
 dennoch
 erkunde
 n, weil es ihm einen einzigartigen Einblick in das Leben seine
 s Opfers
 Beute ermöglichen würde. Er wollte sehen, wie Agent Null lebte. Denn von draußen betrachtet konnte er einfach das Gefühl nicht loswerden, dass er diesen Mann ganz falsch eingeschätzt hatte.



Was hatte er denn erwartet? Eine Villa? Eine vornehme Loft? Eine Festung? Eigentlich alles außer dem, was hier vor ihm stand.



Krauss hatte auf dem Weg vom Flughafen nur an einem Militärladen haltgemacht, in dem er zwei Messer und einen Satz Dietriche gekauft hatte. Er hatte aus offensichtlichen Gründen keine Waffe erworben – ihm fehlte die Zeit und er wollte eine Prüfung des Strafregisters für Patrick McIlhenney vermeiden. Vielleicht hätte er jemanden kontaktieren oder Holländer damit beauftragen können, ihm eine Waffe zu besorgen. Aber er hatte schon geplant, dass Nulls Leben nicht durch eine Kugel beendet werden würde, und er würde dem Plan treu bleiben.



Davon abgesehen brauchte man keinen Ausweis, um zwei Messer und einen Satz Dietriche zu erwerben. Es war genauso einfach und unverdächtig, wie einen Pullover oder ein paar Bananen zu kaufen.



Schließlich stieg Krauss aus dem Auto. Er hatte dort lange genug gewartet und war sich fast sicher, dass niemand Zuhause war. Er ging so gelassen wie möglich auf die Eingangstür zu, als ob er vorhätte zu klingeln. Er tat sogar so, als würde er tatsächlich klingeln, falls jemand aus der Nachbarschaft ihn beobachten sollte.



Ein Schloss zu knacken war eine Kunstform, die Geduld benötigte. Es war ihm nicht besonders schwergefallen, sie zu erlernen, zumindest nicht auf einem technischen Niveau. Die dazu notwendige Geduld hingegen erschwerte es Vielen. Krauss zog den kleinen Satz aus seiner Tasche und entnahm ihm zwei Dietriche. Einer war flach und schmal mit Zähnen am Ende, sodass er wie ein stumpfer Schlüssel aussah, der andere hatte eine L-förmige Spitze. Er blockierte die Sicht auf das Schloss mit seinem Körper, damit ihn niemand dabei beobachten konnte, und führte die Werkzeuge in das Schloss ein.



Er blickte nicht hinunter auf seine Hände, bückte sich nicht, um das Schloss zu inspizieren. Das wäre sowieso sinnlos gewesen, da er unmöglich in sein Inneres blicken konnte. Stattdessen fühlte er und stand weiter mit erhobenem Kopf da, damit es jedem etwaigen Beobachter so vorkäme, als würde er nur darauf warten, dass jemand auf sein Klingeln reagierte.



Er zog den Dietrich mit der zackigen Kante vorsichtig entlang der Stifte, während der L-förmige darüber jeden einzelnen Stift bearbeitete, bis einer nach dem anderen klickte. Das war keine schnelle Arbeit und zugegebenermaßen sehr langweilig, aber letztendlich hatten alle Stifte geklickt und ein schnelles Drehen beider Dietriche öffnete den Bolzen.



Krauss steckte die Dietriche wieder in seine Tasche und holte dieses Mal eines der beiden Messer heraus. Eines war ein klappbares taktisches Messer, das man für gewöhnlich ein Lockback nannte. Es hatte eine breite und unglaublich scharfe Klinge. Das zweite, nach dem er griff, war ein Stilett. Es hatte eine lange, schmale Klinge, die auf beiden Seiten scharf geschliffen war, und glich stark einem Schnappmesser. Allerdings war es ausreichend unterschiedlich, um nicht die Gesetze des Staates Virginia zu verletzen. Hier war es nämlich illegal, ein Schnappmesser zu kaufen, zu verkaufen oder zur Verfügung zu stellen.



Stefan Krauss leckte sich seine trockenen Lippen, drehte am Türknauf und betrat das Haus.



Zuerst bemerkte er den Geruch von … was genau war das? Es war ein weiblicher Duft, wie etwa ein Parfum oder ein blumiges Deodorant, vielleicht sogar ein Weichspülmittel. Nein, wurde er sich bewusst, es waren alle drei Dinge in einem und noch viel mehr. Es war der vermischte Duft einer überwältigenden weiblichen
 Mehr
 heit in diesem Haus.



Anschließend bemerkte er das Piepsen der Alarmanlage, die sich an der Wand zu seiner Rechten befand. Es warnte ihn, dass er einen Code eingeben musste, damit der Alarm nicht ausgelöst wurde.



Krauss trat mit einem Schritt darauf zu. Mit der Spitze des Stiletts hob er die Plastik
 a
 bdeckung von der Alarmanlage ab, riss ein Kabel los und verband dann zwei Drahte miteinander, indem er mit der Klinge darauf drückte.



Es dauerte nur vier Sekunden, bis die Anlage aufhörte zu piepsen. Krauss schüttelte den Kopf, während er die Abdeckung wieder anbrachte. Er hatte mehr von Null erwartet.



Immer noch mit dem Messer in der Hand verschloss er die Tür hinter sich und ging langsam den Flur hinunter. Er war sehr sauber und bestand aus weißen Kacheln. Der Eingangsbereich führte zu einer Küche. Auf der einen Seite war ein Wohnzimmer, auf der anderen ein Esszimmer und ein Flur, der zu einem Bad, einem Mädchenzimmer und einem Schlafzimmer führte.



Krauss stand in der Tür des größten Schlafzimmers. Das Bett war ungemacht. Es befanden sich zwei Kleiderschränke im Raum. An einem von ihnen war ein großer Spiegel an der Tür angebracht. Das ist sicherlich ihrer; nicht nur wegen des Spiegels, sondern auch, weil er der größere der beiden Schränke ist.



Er würde diesen Raum nicht betreten. Es lag eine Heiligkeit darin, die er nicht stören wollte. Nein, Heiligkeit war nicht das richtige Wort. Frieden? Vielleicht.



Die Frau vom Strand, Maria Johansson, würde diesen Raum nie wieder betreten. Sie würde niemals mehr in diesem Bett schlafen oder diese Kleidung tragen. Er spürte weder Reue noch Schuld, denn diese Worte würden andeuten, dass er etwas Falsches getan hatte, und schließlich war sie in das Messer getreten. Das waren nur Fakten.



Und dann wurde die Eingangstür aufgeschlossen.



Stefan Krauss schlich schnell von der Tür zur Küche. Er hörte, wie jemand ins Haus kam, die Tür hinter sich zuzog und sie wieder verschloss.



Hinter ihm war eine weitere Tür. Ein Schrank? Er zog sie langsam auf und es befanden sich Treppen dahinter. Ein Keller. Im Eingangsbereich konnte er hören, wie der Neuankömmling den Code in die Alarmanlage eingab, doch die würde jetzt nicht piepsen, da Krauss sie abgestellt hatte.



„Hä?“ Es war die Stimme eines Mannes, der wegen der Alarmanlage verwirrt klang.



Krauss stellte sich auf die oberste Stufe der Kellertreppe und zog die Tür hinter sich zu. Er ließ sie nur einen winzigen Spalt angelehnt, während schwere Schritte über die Fließen stampften.



Einen Augenblick später sah er den Mann. Er war stämmig, groß, hatte einen buschigen Bart und trug eine Fernfahrermütze. Er hielt in der Küche inne, direkt im Blickfeld von Stefan Krauss, und rief.



„Sara? Mischa?“ Der Mann bewegte sich aus Krauss’ Blickfeld. „ Ist jemand zu Hause?“



Er hielt das Messer fester in der Hand. Er war nicht hier, um jemand anderen außer Null zu töten und es wäre eine Dummheit, das zu tun. Dann gäbe es eine Leiche, einen Beweis dafür, dass er hier
 gewesen
 war. Sein Zielobjekt war Null. Würde er diesen Mann töten, dann hätte er nur eine weitere Gelegenheit vermasselt.



Doch sollte der Mann ihn entdecken, dann blieb
 e
 ihm keine andere Wahl.



Der Schritte kehrten zurück, nachdem er die anderen Zimmer überprüft hatte. Sie hielten inne, aber Krauss konnte den Mann durch den Spalt der angelehnten Tür nicht sehen.



„Ist wohl keiner zu Hause“, brummte der Mann.



Er war direkt auf der anderen Seite der Tür. Nur Zentimeter entfernt.



„Sara?“, rief er. „Bist du da unten?“



Die Tür bewegte sich ein wenig. Krauss hielt sein Messer in Hüfthöhe; die Klinge war bereit, nach vorn zu springen …



Ein Handy klingelte. Die Tür wurde losgelassen, stand jetzt etwa acht Zentimeter weit auf. Das Klingeln hörte auf und eine Stimme erklang: „Ja. Todd?“



Krauss lehnte sich gegen die Wand, damit er so weit wie möglich von den Schatten verschluckt wurde.



„Oh Mann“, sagte der Mann ernst. „Geht es dir gut? Okay. Nein, du hast das Richtige getan.“



Eine Stille. Und dann: „Was gibt es denn in der Türkei?“



Kraus konnte nicht hören, was die andere Person sagte, aber er wusste, was es in der Türkei gab. Insbesondere in Ankara.



Und es schien, als ob Agent Null seine Auftraggeber jagte.



Die würden reden.



Und er würde Bescheid wissen.



„In Ordnung, wir machen das Folgende“, sagte der bärtige Mann, während er sich von der Kellertür entfernte. „Gib allen Flughäfen in der Türkei das Rufzeichen des Gulfstreams. Wenn wir ihn finden, dann lass ihn von der örtlichen Polizei beschatten. Penny soll sich nach gestohlenen Fahrzeugen umhören. Und gib seinen Pass und Ausweis bekannt. Reid Lawson – der hat jetzt gerade kein anderes Alias. Vielleicht haben wir noch ein paar Freunde in der Gegend; ich höre mich mal um. Aber unter keinen
 Umständen weihen wir Shaw und die Agentur ein, verstanden? Gut. Halt mich auf dem Laufenden.“



Der Mann seufzte tief. „Null“, murmelte er. „Was zum Teufel tust du?“ Dann ging er wieder in den Eingangsbereich zurück und ein paar Augenblicke später schloss sich die Tür hinter ihm.



Krauss klappte das Stilett ein und stecke es in seine Tasche. Er kam aus seinem Versteck hervor, aber rührte sich nicht, bis er hörte, wie der Truck sich entfernte.



Null war nicht einmal im Land. Er war nach Nassau nicht in die USA zurückgekehrt. Stattdessen hatte er irgendwie den geheimen Unterschlupf in Ankara ausfindig gemacht und war auf dem Weg dorthin. Oder vielleicht
 war er
 schon dort. Oder schon wieder abgereist.



Egal welche Variante es war, Al Najjar war sicherlich ein toter Mann. Aber vor seinem Tod hatte er bestimmt geredet. Null
 hätte
 ihn zum Reden
 gebracht
 und dann
 gewusst
 , dass Stefan Krauss nicht nur lebendig war, sondern auch die Frau am Strand umgebracht hatte.



Es war schon fast ironisch, dass sie sich jetzt gegenüberstünden, wenn Null heimgekehrt wäre. Aber Krauss konnte das Gefühl nicht genießen; er fand keine Befriedigung darin, weil sein Zielobjekt einfach nicht hier war.



Doch eines Tages wäre er das. Letztendlich müsste Null nach Hause zurückkehren. Seine Freunde wollten aus einem bestimmten Grund nicht ihre eigene Agentur darin verwickeln. Das bedeutete, dass sie ihn beschützten, während er im Ausland Straftaten beging. Wenn es ihnen gelingen würde, Null heil zurückzubringen, dann hätte Krauss eine weitere Gelegenheit.



Bis dahin müsste er einfach nur einen Ort finden, um sich zu verstecken.
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Maya rollte die Augen, als Trent Coleman schon wieder stöhnte und seine Beine zumindest soweit ausstreckte, wie er es auf dem Beifahrersitz eines Mercedes CLA 250 konnte.



„Wenn ich nur für eine Minute aussteigen könnte …“, begann er.



„Nein“, schnitt ihn Maya ab. Er hatte mindestens schon fünfmal darum gebeten.



„Ich habe einen Krampf im Bein.“



„Ist mir egal.“ Es war schon lange dunkel geworden. Sie hatte Hunger, war genervt und konnte Colemans Gejammer einfach nicht mehr hören. Es ging ihr schlecht und das lag vor allem daran, dass man von ihnen erwartete, einen Mann zu ermorden.



All die harte Arbeit, all die Fortschritte, die sie gemacht hatte, alles was sie getan hatte, um dahin zu kommen, wo sie jetzt war; all das war umsonst gewesen. Sie war die jüngste Agentin der CIA geworden und im Gegenzug hatte sie die Agentur ans andere Ende der Welt geschickt, um einen Mann ohne jeglichen Grund oder Tatbeweis zu ermorden.



Eine Auftragskillerin. Das erwartete man von ihr. Das war nicht richtig.



Sie hatten alles andere getan, was man von ihnen erwartet hatte. Sie hatten das Zielobjekt geortet, den geborenen Emirater namens Ali Saleh, der ein Vorstandsmitglied der Emirates National Oil Company war. Sie hatten die ENOC-Büros in der Innenstadt von Abu Dhabi stundenlang beschattet und ihn schließlich herauskommen sehen. Genau wie auf dem Foto in der Einweisungsakte war er unter seinem maßgeschneiderten Anzug pummelig
 ,
 hatte glattrasierte Wangen und tiefliegende Augen.



Von dort aus hatten Coleman ihn zu Fuß und Maya im Auto beschattet. Sie waren ihm zu einer Verabredung zum Abendessen in einem vornehmen Restaurant in der Stadtmitte gefolgt, wo sie länger gewartet hatten. Danach waren sie ihm zu einem Laden gefolgt, wo er eine Flasche Scotch gekauft hatte und schließlich waren sie ihm im Mercedes auf der E20-Autobahn auf den Fersen geblieben, die über die Musaffah-Brücke zum Festland der Vereinigten Arabischen Emirate führte und sie in das Wohnviertel Al Shamkha
 gebracht hatte
 . Es war ein großer Stadtteil mit Luxushäusern, Palmen und einem Ferrari-Autohaus.



Salehs Zuhause war das reinste Anwesen. Ein elektronisches Tor am Ende einer langen Auffahrt führte zu dem dreistöckigen Haus, dessen Fassade durch Scheinwerfer hell beleuchtet wurde. Der Mercedes war in der Nähe auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt. Er stand im Schatten einer dicken Palme und sie konnten von dort aus die Auffahrt und die Fassade des Hauses sehen.



Sie hatten alles getan, was man von ihnen erwartet hatte, abgesehen von einer Sache, der letzten Sache. Sie hatten ihre Ausrüstung abgeholt, das Zielobjekt geortet, waren ihm gefolgt und hatten bis nach Einbruch der Dunkelheit gewartet.



Jetzt mussten sie ihn nur noch umbringen.



Doch sie
 sa
 ß
 en
 nun schon
 seit
 fast drei Stunden in der Dunkelheit im Mercedes vor Ali Salehs Haus.



„Kann ich dich was fragen?“, unterbrach Coleman schon wieder die Stille. „Nur eines?“



Maya schloss die Augen und versuchte, die stille Kraft aufzubringen, um Trent Coleman zu ertragen. „In Ordnung. Nur eines.“



Er drehte sich auf seinem Sitz, um sie anzusehen. „Schau mal, das ist echt blöd, oder? Ich verstehe dich schon. Ich will auch niemanden umbringen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Aber … in DC bei der Trainingsübung hast du James Smythe erschossen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn die Kugeln nicht aus Gummi gewesen wären, dann wäre er jetzt tot. Also … ich schätze, ich will wissen, was jetzt anders ist?“



Die Lüge ging leicht über ihre Lippen. „Ich wusste, was Smythes Verbrechen war.“



Coleman schnaubte entrüstet. „Du warst also bereit, ihn zu töten, weil er der kroatischen Mafia ein paar Dokumente hat zukommen lassen? Das glaube ich dir nicht. Gibt es überhaupt eine kroatische Mafia? Wir haben nicht einmal gewusst, was eigentlich
 in dem Aktenkoffer sein sollte …“



„Hör einfach auf damit, Coleman.“



„Und du hast ihm zwei Kugeln in die Brust gejagt als wäre es ein Kinderspiel –“



„Ich habe gesagt, dass du aufhören sollst, Trent“, knurrte sie.



„Ich glaube nicht, dass die CIA uns einfach so mit dem Mord eines Typen beauftragen würde. Es muss doch einen Grund geben, oder? Dieser Saleh-Typ könnte einen ganzen Keller voller Kinder haben oder planen, eine Botschaft in die Luft zu jagen!“



„Es war das Mädchen“, platze sie heraus.



Coleman blickte sie ungläubig an. „Das Mädchen?“



„Das Mädchen in Smythes Zimmer. In seinem Bett.“ Maya schüttelte ihren Kopf. „Bradlee hat gesagt, dass alle außer uns den Test nicht bestanden haben. Das lag daran, dass sie beim Sichern des Zimmers sahen, dass Smythe noch mehr tat als nur Dokumente zu schmuggeln. Sie wollten wissen, was. Als ob sie … ich weiß nicht, einen dickeren Fisch fangen oder etwas Neues finden würden. Aber … aber das war nicht der Grund, warum ich es getan habe.“ Sie hielt sich am Steuer fest und drückte zu. „Ich habe das Mädchen gesehen und sie sah viel zu jung aus. Ich bin davon ausgegangen, dass sie ein Opfer von Menschenhandel war. Warum sonst wäre ein so junges Mädchen in einem Zimmer mit einem solch schmierigen Typen … ich habe Dinge über ihn vermutet und habe aufgrund der Vermutungen gehandelt.“ Sie lachte bitter auf. „Vielmehr hätte ich das getan, wenn die Kugeln echt gewesen wären.“



Coleman war einen langen Moment still. „Also hast du schätzungsweise eine Schwäche für Opfer von Menschenhandel?“



Sie war empört. Was für eine lächerliche Aussage. Wer denn nicht? Außer … für jemanden wie ihn war es nur etwas, wovon man in den Nachrichten oder im Fernsehen hörte. Es war nicht real,  zumindest nicht auf die Art, auf die es für sie real war. Er hatte es nicht erlebt. Er konnte es nicht so verstehen wie sie, weil sie es erlebt hatte.



Maya starrte auf das Wahrzeichen in der Mitte des Steuers. Sie waren Partner oder zumindest sollten sie das sein. Vielleicht konnte er sie nicht verstehen, aber zumindest hatte er es verdient, Bescheid zu wissen.



Sie sagte ihm: „Ich war
 ein Opfer von Menschenhandel.“



„Oh.“ Coleman lehnte sich auf seinem Sitz zurück und atmete laut aus. „Himmel. Das habe ich nicht gewusst, Lawson.“



„Nur wenige wissen das.“



„Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Entschuldigung.“



„Ich habe mich hierfür ausbilden lassen, um zu beschützen. Nicht um ein Killer zu werden.“



„Ja“, stimmte er zu. „Ich auch.“



Sie saßen eine lange Weile still da und starrten beide geradeaus. Ihretwegen könnten sie die ganze Nacht hier sitzen; sie würde Ali Saleh nicht grundlos umbringen.



„Also, ich weiß, dass jetzt gerade vielleicht nicht der beste Moment ist“, sagte Coleman. „Aber ich muss echt
 pinkeln.“



Maya schnaubte. „Ernsthaft?“



„Wir sitzen hier schon seit Stunden! Krämpfe in den Beinen und Langeweile ist eine Sache, aber ich glaube, ich kann es nicht viel länger einhalten. Ich glaube echt, ich mache mir gleich in die Hosen. Es dauert nur dreißig Sekunden oder so.“



„Um Gottes Willen … in Ordnung. Geh. Beeil dich und lass dich von niemandem ertappen.“



„Danke.“ Er drückte die Tür auf und war blitzschnell verschwunden.



Maya seufzte und bemerkte dann, dass sie weiter das Steuer festhielt, und dass ihre Knöchel vom Druck weiß geworden waren. Sie zog die Hände vom Steuer und streckte ihre Finger.



Vor dem Beifahrersitz stand ein schwarzer Koffer, in dem sich ein zerlegbares .308 Gewehr befand. Sie wurde wieder wütend, als sie den Koffer ansah. Sie würde nicht die ganze Nacht hier sitzen und so tun, als dachte sie nach, wenn sie ihre Entscheidung schon getroffen hatte. Wenn Trent zurückkam, würden sie die Nummer auf dem Handy anrufen und der Person am anderen Ende mitteilen, dass sie es nicht getan hatten. Sie würden diesen Mann nicht umbringen. Sie würden insbesondere kein Anwesen mit nur zwei Mann, einem Gewehr und einer einzelnen Pistole stürmen …




Die Pistole.




Die Sig Sauer, die Yasser ihnen gegeben hatte. Sie hatte sie früher an diesem Tag gehabt, doch als sie sich getrennt hatten und Trent Saleh zu Fuß gefolgt war, hatte sie ihm die Pistole gegeben.



Er hatte sie immer noch.



Trent Coleman war vielleicht nur pinkeln gegangen. Oder aber er war losgezogen, um selbst den Mann zu töten, damit sie es nicht tun musste.



„Mistkerl“, zischte sie, während sie die Tür aufdrückte und hastig aus dem Auto stieg. Wo war er hin? Abgesehen von zirpenden Grillen konnte sie nichts hören.



Maya stahl sich über die Straße, ging geduckt und hielt sich vom Schein der Straßenlampen entfernt. Sie umging vorsichtig das Tor zu Salehs Auffahrt, falls es durch Kameras bewacht wurde. Das westliche Ende des Anwesens war durch eine perfekt frisierte Heckenwand begrenzt, die etwa ein Meter achtzig hoch war. Man konnte nicht darüber springen und die Äste waren zu dünn, um daran hochzuklettern. Aber man konnte sich durch sie drücken.



Sie joggte in der Dunkelheit an der Heckenwand entlang. „Coleman?“, zischte sie leise. „Coleman, du Idiot! Wo bist du?“



„Lawson.“ Die Stimme erklang von nicht weit und sie duckte sich weiter herunter, spähte um sich. „Hier drüben.“ Dann fand sie ihn zumindest zur Hälfte, da sein Oberkörper in der Hecke steckte. „Ich glaube, ich hänge hier fest.“



Maya stöhnte frustriert, ergriff Coleman bei seinem Gürtel und zog ihn nach hinten. Er wurde aus der Hecke befreit und fiel auf den Rücken.



Sie stand mit ausgestreckter Hand über ihm. „Gib mir die Pistole.“



„Nein“, erwiderte er. „Ich mache das und dann können wir wieder nach Hause –“



„Bis sie uns das nächste Mal wieder losschicken, um jemanden zu töten? Auf keinen Fall. Gib mir die Pistole, Trent. Das ist kein Witz.“



Er stand auf und zog sich die Kleidung glatt. „Die kriegst du nicht. Du solltest das nicht tun müssen. “



„Du auch nicht!“, konterte sie.



„Keiner von euch beiden wird es tun.“



Maya drehte sich um, als sie die unbekannte Stimme vernahm. Ihre Hand griff instinktiv in ihre Jacke nach einer Pistole, die nicht dort steckte. Coleman wirbelte ebenfalls herum, zog die Sig Sauer, die ihm fast aus der Hand fiel.



„Wer ist da?“, wollte er wissen.



Der Fremde trat vor. Er war ein großer, afroamerikanischer Mann in einem schwarzen Hemd, einer schwarzen Jacke und schwarzen Hosen. Seine Hände waren vor ihm verschränkt; er war unbewaffnet.



Er hatte sich das Haar rasiert, seit Maya ihn das letzte Mal gesehen hatte.



„Coleman.“ Ihre Stimme zitterte, während sie eindringlich befahl: „Gib
 mir die Pistole.“



Vor ihr stand ein Mann, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte. Ein Mann, von dem sie ernsthaft gedacht hatte, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Ein Mann, den ihr Vater einen Freund genannt hatte. Genauso wie auch Maria und Alan Reidigger.



Dies war der Mann, der ihre Mutter, Katherine Lawson, umgebracht hatte. Es war auf den Straßen von New York geschehen, vor dem Museum, in dem sie gearbeitet hatte.



„Gib mir die Pistole, Trent.“ Sie behielt Agent John Watson fest im Blick. Vielmehr nahm sie an, dass er ein ehemaliger Agent war, da er zwei Jahre zuvor scheinbar verschwunden war. Sie hielt ihm fest im Blick, aber sie streckte ihre Hand aus. „Gib sie mir.“



„Maya“, sagte Watson. Er hielt die Hände hoch als würde er sich ergeben. „Bitte. Lass mich erklären.“



Beim Klang ihres Namens aus seinem Mund zerbrach etwas in ihr. Mit oder ohne Pistole, dieser Mann würde sterben. Sie ballte eine Faust, zielte auf sein Gesicht und warf sich nach vorn. Er wich um einen Zentimeter aus, aber ihr Knie schnellte schon zu seinem Unterleib herauf. Watson drehte sich an den Hüften, sodass ihr Knie stattdessen seinen Oberschenkel traf – er stöhnte beim Aufprall – aber schaffte es, sich ihr zu nähern. Er war ihr so nah, dass sie sein Aftershave roch; so nah, dass er einen Arm um ihre gegenüberliegende Schulter legen konnte. Da ihre Beine jetzt fast seine berührten, konnte er sie nach hinten reißen. Er warf sie über seine Hüfte und sie landete wie ein nasser Sack im Gras.



„Hör bitte auf“, sagte er ihr. „Wir machen zu viel Lärm.“



Lärm? Lärm war ihr egal. Ihr war es wichtig zu sehen, wie das Licht in seinen Augen erlosch.



Sie sprang mit geballten Fäusten auf die Beine, war bereit, ihn wieder anzugreifen, als ein Stiefel sie in die Brust trat. Sie fiel wieder; die Luft blieb ihr aus.



Maya hatte von diesem Moment geträumt. Sie hätte geträumt, John Watson gegenüberzustehen und alles, was sie gelernt hatte, gegen ihn zu verwenden.



Es reichte nicht aus. Er war besser als sie. Schneller. Stärker.



„Stopp!“, befahl Coleman. „Oder ich schieße!“ Er zielte mit der Sig Sauer auf Watson.



„Agent Coleman, heben Sie ihre Gefechtsbereitschaft auf. Mein Name ist Agent Watson.“



Er runzelte die Stirn. „Agent? Was?“ Er blickte von Watson zu Maya, die versuchte, ihn anzuweisen zu schießen. Allerdings sie konnte nicht atmen, geschweige denn sprechen. Watson nutzte den Augenblick, als Coleman Maya anblickte, um ihm die Pistole aus der Hand zu winden.




Idiot.

 Maya stand wieder auf, war bereit, eine weitere Runde zu kämpfen, während Trent Coleman schon die Hände in die Luft hob.



„Warte“, sagte ihr Watson. Er hielt die Waffe in der Hand, die er Trent entwendet hatte, aber zielte nicht auf Maya. „Ich weiß, dass du mir wehtun willst. Ich verstehe, wenn du mich umbringen willst. Aber ich habe Informationen, die du wissen musst, und du kannst sie nur hören, wenn ich fähig bin zu sprechen.“



Maya blickte ihn prüfend an. Sie wollte nichts hören, was er zu sagen hatte.



„Maya … kennst du diesen Typen?“, fragte Coleman, der endlich aufholte.



„Ja.“ Sie atmete immer noch abgehackt, aber brachte hervor: „Er hat meine Mutter umgebracht.“



Coleman starrte einfach nur still vor sich hin, aber es schien, dass er jede Entscheidung, die ihn hierher
 gebracht hatte, noch einmal überdachte.



 „Hör bitte zu“, beharrte Watson. „Ich folge euch beiden seit eurer Ankunft.“



„Was? Warum?“, wollte Maya wissen.



„Alle denken wahrscheinlich, dass ich geflohen bin“, sagte er. „Und auf eine Weise stimmt das auch. Man hat mich zu
 m
 SRM versetzt. Das ist die Abteilung für strategisches Ressourcen-Management; dieselbe, bei der auch du angestellt wurdest.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Das ist nicht der richtige Platz für dich, Maya, und ich habe versucht, ihnen das zu sagen.“



„Du … du hast mich beobachtet?“, fragte sie ungläubig. Der Mann, der ihre Mutter eiskalt umgebracht hatte, hatte sie die ganze Zeit still heimlich beobachtet? Das wollte sie nicht glauben.



„Ich habe bei
 m
 SRM angefangen und wurde wieder zurückgeschickt“, sagte er ihr. „Dein Vater hat auch da angefangen. Wir nennen einander ,dunkle Agenten‘. So wird man schneller zum Einsatzagenten – aber das, was wir tun, ist nicht sehr glamourös …“



„Ihr bringt Leute um.“



„Wir entfernen Hindernisse“, verbesserte Watson. „Sieh es als eine ,Kurskorrektur‘ an, nur auf einer internationalen Skala.“



Maya musste sich wirklich zusammenreißen, um ihn nicht wieder anzugreifen. Mit Colemans Hilfe könnten sie ihn vielleicht überwältigen, aber ihr „Partner“ stand nur wie angegossen da und murmelte: „Was denn für Hindernisse?“



„Hindernisse wie diesen Mann, Ali Saleh. Ihr wartet schon eine lange Weile hier draußen. Ich kann verstehen, dass ihr ihn nicht umbringen wollt ohne zu wissen, was er getan hat.“



Mayas blies die Nasenflügel trotzig auf, aber fragte dennoch: „Was hat er denn getan?“



„Ich erzähle euch die Kurzfassung. Die Eiskappen am nördlichen Polarkreis schmelzen und
 somit
 öffnen s
 ich
 neue Wasserwege, die zuvor nicht existiert
 hab
 en. Viele Länder werden um die Kontrolle wetteifern. Saleh inszeniert einen Plan, damit seine Firma, ENOC, zu den Ersten gehört, die im neuen Gebiet am Nordpol bohren w
 erden
 , aber um das zu erreichen, hat er krumme Geschäfte mit privaten Milizarmeen gemacht, damit sie bestimmte Wasserwege erobern und kontrollieren. Mit denselben Wasserwegen liebäugeln allerdings auch China, Kanada, Norwegen und die Vereinigten Staaten, um nur einige zu nennen. Der einzige Unterschied ist, dass Saleh … ruchlosere Methoden anwendet. Methoden, die höchstwahrscheinlich in einem Blutbad enden
 werden
 .“



Maya blickte verwirrt über die plötzlichen Informationen; sie versuchte, sie zu verstehen. „Du meinst, dass Saleh umgebracht werden muss, um … einen Kampf in der Arktis zu vermeiden?“



„Einen potentiellen Krieg“, verbesserte sie Watson. „Wir sprechen hier von einer Menge
 Öl, was eine Menge
 Geld bedeutet. Solche Summen, dass ein entwickeltes Land deshalb anfangen könnte zu schießen. Saleh plant, zuerst zu schießen.“



„Aber das ist … “ Nein; worauf er anspielte, war nicht nur unmöglich, sondern erbärmlich. „Das kann man unmöglich vorhersehen. Ihr bringt Leute auf Verdacht um. Ihr könnt unmöglich sicher wissen, was daraus wird. Wenn das, was du sagst, wirklich stimmen würde, dann gäbe es außerdem gar keine Kriege, oder? Es hätte keinen elften September gegeben. Der Präsident wäre nicht entführt worden. Ihr hättet genauso gut ein paar Leute umbringen und alles vermeiden können.“



Watson nickte langsam. „Es stimmt; es ist unmöglich, alles vorherzusehen. Aber ich schätze, dass es der Welt ein ganzes Stück schlechter ginge, wenn wir nicht täten, was wir tun.“



Maya schnaubte entrüstet und blickte weg. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie sich in einem wohlhabenden Viertel von Abu Dhabi befand, tausende Kilometer von ihrer Heimat entfernt, vor dem Anwesen eines Mannes, dessen Tod ihre Regierung für notwendig hielt, um möglicherweise Leben zu retten, weil – weil was? Weil ein Computermodell es ihnen gesagt hatte? Ein Team von Analytikern? Eine Wahrsagerin mit einer Kristallkugel?



„Du gehörst nicht hierher, Maya“, wiederholte Watson. „Ich habe versucht, es ihnen zu erklären. Aber du hast ihre Tests bestanden und sie beharrten darauf.“



„Und wenn ich mich jetzt weigere?“



„Ich kümmere mich darum, dass du versetzt wirst. Du bist zu wertvoll, um dich einfach zu entlassen.“ Er lachte kurz auf und fügte hinzu: „Das kann ich aber nur tun, wenn ich noch am Leben bin.“



In ihren Gedanken erschien eine Waage: Auf der einen Seite war Watsons befriedigender Tod durch ihre Hand. Auf der anderen Seite war ihr Ziel, ihre Karriere und ihr Traum. Es überraschte sie kaum, dass sie sich gegenseitig das Gleichgewicht hielten.



Er musterte ihr Gesicht und sah anscheinend die Erwägung, die in ihr vorging, denn er bot ihr an: „Du könntest immer noch versuchen, mich zu einem späteren Zeitpunkt zu töten. Aber jetzt wirst du woanders gebraucht.“



„Warum?, fragte sie vorsichtig. „Wo?“



„Maya, es tut mir leid, dass ich dir das erzählen muss.“ Das klang tatsächlich authentisch. Dann sagte er ihr: „Maria ist tot.“



„Was?“ Die Worte waren ihm so leicht über die Lippen gegangen – warum auch nicht, denn schließlich war er ein Killer – aber deshalb schmerzten sie Maya nur umso schrecklicher.




Maria ist tot?




„Das … das kann nicht sein.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Die … die sind in den Flitterwochen …“ Das war nur ein weiterer Test. Ein Trick. Eine List. Um zu sehen, wie sie reagieren würde. Sie konnte es spüren. Das musste
 es sein.



„Es tut mir leid. Es ist vor etwa einundzwanzig Stunden in Nassau geschehen. Ein Auftragskiller verfolgte sie nachts am Strand. Er ist danach geflohen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich musste mich zusammennehmen, um nicht vorher mit dir in Kontakt zu treten.“



Maya fühlte sich taub. Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er log, aber sie fand keins. „Wenn du die Wahrheit sagst“, brachte sie hervor, obwohl sie zu kaum mehr als einem Flüstern fähig war, „wo ist dann mein Vater? Ist er nach Hause zurückgekehrt?“



„Ich glaube, wir wissen beide, dass er das nicht getan hat“, erwiderte Watson traurig. „Er hat Nassau in einem gestohlenen Flugzeug verlassen. Er hat Agent Strickland in Marokko angegriffen. Informationen weisen darauf hin, dass er zuletzt in Ankara gewesen ist. Dort wurden drei Leichen gefunden und es wurde bei der Flucht auf die örtliche Polizei geschossen.“



Maya schloss ihre Augen. Maria war tot und ihr Vater war auf einem Kreuzzug durch Europa, der ihn das Leben kosten konnte. Es war seltsam, dass er genau das tat, was sie von ihm in dieser Situation erwartete.



„Wo ist er jetzt?“, verlangte Maya zu wissen.



„Wir sind uns im Moment nicht sicher. Aber ich werde darüber informiert …“



„Falls er zu einem Hindernis wird, das entfernt werden muss?“



Er nickte einmal. „Ja. Aber das werde ich nicht tun. Ich werde dir alle Informationen geben, die an mich geleitet werden. Finde ihn. Nimm das Auto zurück zum Jet. Sobald ich etwas höre, gebe ich dir Bescheid. Die Agentur will ihn tot, falls notwendig, aber – ich glaube, du könntest ihn eher aufhalten als ich, Maya.“



John Watson lächelte niemals wirklich, aber sein Gesichtsausdruck war jetzt so nah an einem Lächeln wie möglich und das ließ die Wut in Maya nur wieder erneut aufbrodeln.



„Schau mich nicht so an. Das macht uns nicht zu Freunden und wenn ich noch einmal die Gelegenheit habe, dann werde ich dich trotzdem umbringen.“



„Mit Recht.“



„Was ist mit Ali Saleh?“, wollte sie wissen.



„Um den kümmere ich mich“, entgegnete ihr Watson. „Ich habe mir schon gedacht, dass du es nicht tun würdest. Ich bin sogar froh, dass du es nicht getan hast. Es verändert einen.“



Sie blickte an ihm vorbei zu Trent Coleman, der verlegen der Unterhaltung der beiden gefolgt war. „Und er?“



„Ich stelle sicher, dass er heil nach Hause kommt. Finde deinen Vater. Bring ihn nach Hause. Wenn du mich dann immer noch umbringen willst, kannst du mich suchen.“



Seltsam; ein Teil von ihr wollte Trent Coleman nicht einfach hierlassen. Doch das musste sie. Angenommen Watson log nicht – und ihr schien es nicht, als ob er log – war Maria tot und ihr Vater in einem finsteren Zustand.



„Das werde ich“, versprach sie. „Ist das in Ordnung, Coleman?“



Er schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich … ich verstehe kaum, was hier gerade vor sich geht.“



Es war in Ordnung. Maya wandte sich um, ging ein paar Schritte, aber dachte dann an etwas Weiteres und hielt inne, blickte über ihre Schulter.



„Meine Mutter. War sie eines der Hindernisse, das entfernt werden musste?“



„Ja“, antwortete er schonungslos. „Sozusagen. Sie war ein Name und ein Foto, genauso wie es dir heute widerfuhr. Ich wusste nicht, wer sie war … bis danach. Und damals habe ich nicht nachgefragt.“



„Weil du es nicht getan hättest, wenn du Bescheid gewusst hättest?“



„Das habe ich nicht gesagt.“



Maya nickte und wandte ihren Blick vom Mörder ihrer Mutter ab. Sie würde ihn zu einer anderen Gelegenheit wieder finden und ihn umbringen. Heute könnte es jedoch das Leben ihres Vaters retten, wenn sie ihn am Leben ließ.




















 
 
KAPITEL DREISSIG












Jonathan Rutledge ging auf der Terrasse mit
 Ausblick über den Rosengarten des Weißen Hauses auf und ab. Er hatte seine Krawatte und seine Jacke ausgezogen, aber das hatte nicht ausgereicht, um das Gefühl von Ersticken in ihm loszuwerden. Er hatte gedacht, dass er es schaffen würde, indem er ein wenig nach draußen ginge, aber während er jetzt auf und ab lief, merkte er, dass ihm nichts helfen konnte.



Nichts, außer Bill McMahon lebendig zurückzubekommen.



Vor mehr als hundert Jahren war dieser Teil des Geländes, direkt vor dem Oval Office und dem West Wing, ein Stall für Pferde und Kutschen gewesen. Woodrow Wilsons Gattin hatte hier den Rosengarten im Jahre 1913 angelegt. Seitdem war er ein paar Mal umgestaltet worden, insbesondere in den Sechzigern, während der Regierungszeit von JFK, weshalb viele Leute ihn den Kennedy Rosengarten nannten (auch wenn Jackie O. sich viel mehr um die Bepflanzung gekümmert hatte).



Rutledge hatte gesät. Die Samen hatten gerade erst begonnen, an Orten wie Saudi-Arabien und Iran, Palästina und Israel zu keimen. Aber jetzt verdorrten und starben sie vor seinen Augen.



Iran ging nicht sehr gut mit dieser Situation um. Die Regierung versuchte verzweifelt, den Frieden sowohl im Ausland als auch innerhalb der Grenzen zu erhalten, weshalb sie eine großangelegte Jagd auf Bill McMahons Entführer angeordnet hatte, die bisher zu dreihundertdreiundvierzig Verhaftungen geführt hatte. Alle, die dem vernarbten Mann und seiner Bande in dem Video auch nur ansatzweise nahestanden, waren verhaftet und streng verhört worden.



Solche Gestapo-Taktiken waren historisch noch nie besonders gut angesehen
 gewesen
 und auch jetzt wurden sie von der Welt verurteilt.



Die Schiffe, die sich im Golf von der Revolutionsgarde entfernt hatten, fuhren weiter Richtung Norden, ignorierten alle Drohungen und Warnungen und wurden jetzt vom Rest von Irans Marine verfolgt. Trotzdem gab die zentrale Regierung keine Stellungnahme darüber ab, als ob es gar nicht geschähe und sie nicht am Rande eines Bürgerkrieges ständen.



Shaws CIA-Teams, die vor Ort geschickt worden waren, hatten ebenfalls nichts erreicht und das übereifrige Verhalten der iranischen Regierung hatte ihre Bemühungen sogar gehindert.



Rutledges eigenes Kabinett bekämpfte ihn bei jeder Gelegenheit; sie wollten nicht das Lösegeld zahlen. Ihre Unentschiedenheit führte dazu, dass ihr eigenes Volk glaubte, es war den Vereinigten Staaten ziemlich egal, was mit Präsident William McMahon geschah. Gleichzeitig bestand es darauf, dass Irans Unfähigkeit, die Schuldigen zu finden, bedeuten musste, dass sie im Grunde genommen gar keinen Frieden mit Amerika wollten.



Solches Schwarz-Weiß-Denken erschien ihm lächerlich, aber so war einfach die Welt.



Die meisten Leute glaubten, dass wenn eine Sache der Wahrheit entsprach, eine andere falsch sein musste … oder umgekehrt. Das war zwar ein logischer Trugschluss, aber er war einfach zu bequem für die Mehrheit, um nicht
 an ihn zu glauben. So wie jene, die in den letzten Monaten Dinge gesagt hatten, wie etwa: „Wenn er sich so auf den Frieden im Nahen Osten konzentriert, dann ist ihm Obdachlosigkeit hier in Amerika wohl egal.“



Oder die Veteranen.



Oder unterernährte Kinder.



Oder Arbeitslosigkeit.



Jonathan Rutledge fühlte sich machtlos. Er fühlte sich eingeengt. Das Oval Office war ihm erdrückend vorgekommen; TV-Sprecher deuteten an, was
 er
 sagen und tun sollte, welche Position
 er
 einnehmen sollte.



Er hatte diesen Job nie gemocht, bis er ihm schließlich doch gefallen hatte. Danach hatte er ihm eine Weile gefallen, bis er ihn letztendlich nicht mehr mochte.



Wenn jeder Tag eine Schlacht gegen ihn war, wie sollte er dann eine Nation anführen?



„Jon.“



Er zuckte zusammen, war überzeugt, dass es Tabitha Halpern war, die ihn über eine Neuentwicklung, einen neuen Plan oder eine neue Krise informieren wollte.



Aber nein. Joanna trat hinaus auf die Terrasse. Sie winkte hinter sich, um den Secret-Service-Agenten zu verstehen zu geben, dass sie ihnen etwas Raum geben sollten, und gesellte sich zu ihm, während er anhielt und sich dem Rosengarten zuwandte.



„Wunderschön“, bemerkte sie.



„Beeindruckt mich immer wieder von Neuem.“ Er wandte sich an sie. „Joanna, sagen Sie mir, was ich tun soll.“



„Nein“, entgegnete sie ihm unverblümt. „Sie und ich haben das zusammen geschaffen. Lassen Sie es uns zusammen wieder reparieren. Was ist
 I
 hrer Überzeugung nach richtig? Nicht nur für Bill, sondern für die Mehrheit?“



Er atmete tief durch. „Wir stimmen der Lösegeldforderung zu. Aber nur, wenn sie uns verraten, wo Bill gefangen gehalten wird. Wir zahlen die Summe. Wir holen Bill zurück. Und dann jagen wir jeden einzelnen von ihnen und stecken sie für den Rest ihrer Leben ins Gefängnis. Wir statuieren ein Exempel an ihnen und wir helfen dem Iran mit seinem Rebellenproblem im Golf.“



Sie nickte einmal. „In Ordnung. Dann machen wir das.“



„Das ist nicht so einfach“, widersprach er.



„Doch. Und angesichts der neuesten Entwicklungen scheint es die logischste Handlungsweise zu sein. Sie sind der Präsident; Sie können eine Verfügung zur Zahlung des Lösegeldes unter
 zeichn
 en, falls notwendig. Natürlich wird das einigen Leuten nicht gefallen. Manchen Leuten gefällt es nicht, wenn Sie eine rote Krawatte tragen oder Ihr Haar färben. Anderen gefällt es nicht, dass Sie es überhaupt versucht haben. Aber ich bin auf Ihrer Seite und stimme Ihnen zu, dass diese Entscheidung der größtmöglichen Zahl von Menschen helfen wird.“



Seine Vizepräsidentin hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: „Aber ich muss zugeben, dass es mir auch nicht besonders gefiel, als Sie ihr Haar färbten.“



Er lachte auf, doch sein Lachen endete mit einem tiefen Seufzen. „Wie machen Sie das nur? Wie können Sie einfach … alles so leicht analysieren?“



 „Ich versuche, die Gefühle so weit wie möglich außen vorzulassen“, gab sie zu.



„Ist es wirklich so einfach?“



„Nein“, entgegnete sie ihm, während er ihre sanfte Hand auf seiner Schulter fühlte. „Es ist das Schwierigste in der Welt.“







*







Fitzpatrick ging auf der Veranda hinter dem alten Haus auf und ab, dessen Hinterhof wie eine wahrhafte Staubwüste aussah. Er hatte seine schusssichere Weste und die Stiefel abgestreift und sich ein paar Sandalen angezogen, aber das hatte nicht ausgereicht, um das Gefühl von Erstickung in ihm loszuwerden. Es gab keine Klimaanlage und in diesem Teil des Landes war es noch sehr warm, obwohl es schon fast September war. Er hatte gedacht, dass es ausreichen würde, nach draußen zu gehen, aber jetzt bemerkte er beim Auf- und Abgehen, dass es draußen genauso verdammt heiß wie drinnen war. Es schien, dass ihm nichts helfen konnte.



Nichts, außer fünfhundert Millionen US-Dollar.



Vor mehr als fünfzehn Jahren war dieser Ort ein Familienhaus gewesen. Dann war es zwangsversteigert worden. Es hatte eine Weile leer gestanden, weil niemand in die Renovierung eines solch altmodischen Gebäudes hatte investieren wollen. Im Jahr 2008 hatte es eine Immobilienkrise gegeben und dieses alte Haus wäre fast abgerissen worden. Genau zu diesem Zeitpunk war ein gewisser Jemand erschienen und hatte es gekauft. Ein gewisser Jemand, der nach billigen Häusern suchte, in denen man sich verstecken konnte. Ein gewisser Jemand hatte es für fünfunddreißigtausend Dollar Bargeld ohne jegliche Absicherung und ohne weitere Fragen gekauft.



Er hatte es komischerweise allerdings nie zuvor benutzt. Das war nie notwendig gewesen. Und solange es einen Besitzer hatte, war es nicht abgerissen worden. Es hatte also leer gestanden und darauf gewartet, bis jemand von der Division einen Unterschlupf gebraucht hatte. Aber dann hatte es die Division nicht mehr gegeben. Und trotzdem hatte das Haus weiter dagestanden. So treu wie ein Hund, der auf seinen Besitzer wartete, weigerte es sich umzufallen oder einzustürzen.



„Hund. Amerikanischer Hund.“



Fitzpatrick zuckte bei dem Spitznamen zusammen, den Narbe ihm gegeben hatte. Im Grunde genommen war er nicht ganz unfair, da er ihn zuerst Narbe
 nkerl
 getauft hatte und es gab wirklich schlimmere Dinge als „Hund“ genannt zu werden.



„Ja?“



Narbenkerl stand hinter der Fliegentür. „Du solltest nicht draußen sein. Jemand könnte dich sehen.“



„Nein mein Freund, du
 solltest nicht draußen sein. Nach mir sucht niemand.“



Narbenkerl grollte und sagte dann: „Sie haben geantwortet.“



„Ist aber auch an der Zeit.“ Fitz zog seine Baseballmütze ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sie wieder auf, bevor er nach innen ging. Die Tapete in diesem Raum hatte ein vergilbtes, braunes Blumenmuster, das einst wohl leuchtend gewesen war
 ,
 und sich von der Wand ablöste.



Es waren außer ihm und Narbe vier weitere Männer im Raum; eine kleine Gruppe, die er aus Teheran mitgenommen hatte, um den Plan in die Tat umzusetzen. Sie bestand aus dem Großen, dem Dürren, dem Trostlosen und Holzkopf, der zäh aber dumm wirkte, was Fitz zur Annahme verleitete, dass er einen dicken Schädel hatte.



„Was haben sie gesagt?“, fragte er.



Der Dürre zeigte ihm das Tablet, aber Fitz winkte ab.



„Alle Stellungnahmen über Moral oder Diplomatie oder was zum Teufel sind mir egal. Sag mir einfach, was er gesagt hat.“



„Sie werden das Lösegeld zahlen“, sagte der Große, der selbsternannte Anführer der Gruppe, der durch seinen Bombenhersteller-Freund in New York an Fitz vermittelt worden war. „Aber sie wollen den Standort des ehemaligen Präsidenten.“



Fitzpatrick konnte seine Freude kaum bändigen. Er klatschte einmal in die Hände, gefolgt von einem überschwänglichen „Super-geil! Das ist doch perfekt!“. Er wandte sich an Narbenkerl. „Sind deine Kumpels von der Revolutionsgarde im Persischen Golf noch unterwegs?“



Narbenkerl nickte.



„Ruf sie an und sagen ihnen, dass der Plan nicht funktioniert,
 wenn
 sie nicht anhalten.“ Narbe hatte es geschafft, etwas Widerstand bei ein paar hohen Tieren der Revolutionsgarde aufzuwiegeln, die nicht gerade erfreut über das Abkommen und die Sanktionen waren. „Wir müssen ein weiteres Video filmen.“ Fitz ging auf die Treppe zu.



„Warte“, verlangte Narbenkerl. „Die werden nicht zahlen, wenn wir ihnen nicht den Standort verraten. Wie stellen wir sicher, dass wir das Geld erhalten?“



„Oh, wir werden ihnen die Koordinaten übermitteln“, entgegnete ihm Fitz. „Die eine Hälfte im Voraus und die andere, wenn die Übergabe abgeschlossen ist. Bis die herausfinden, was da
 wirklich
 ist, hat mein Freund in New York das Geld schon durch so viele Firmen und Konten geschickt, dass sie Wochen brauchen werden, um es wiederzufinden.“



„Ich finde, du solltest uns sagen, wer dein Freund ist“, forderte ihn Narbenkerl heraus. „Wir vertrauen dir viel zu viel an.“



Fitz seufzte. Was bedeutete es schon? Der Typ benutzte sowieso nicht seinen echten Namen. „Na klar, Narbe. Mein Kontakt ist ein Typ namens Mr Bright. Er war eine Hälfte einer Partnerschaft, die in Terrorismus investierte, bis sein Geschäftspartner aufgeflogen ist. Er mag Leute wie euch, weil sie ihm viel Geld einbringen und du kannst ihm vertrauen, weil es noch viel mehr
 Geld geben wird, wenn Iran in den Krieg zieht. Reicht dir das aus?“



Narbenkerl dachte einen Moment darüber nach, starrte Fitz an, aber sagte dann schließlich: „Für den Moment.“



„Für den Moment. Klar. “ Fitz lachte auf. „Mach dich fertig für die Kamera, Narbe. Du bist mein Star.“



Fitzpatrick joggte glücklich die Treppe hinauf. Der Plan war sehr einfach. So einfach, dass er fast überrascht war, dass man ihn nicht durchschaut hatte. Die US-Regierung würde ihnen fünfhundert Millionen Dollar geben, um Bill McMahon zurückzuerhalten. Im Austausch würden sie der US-Regierung die Koordinaten der angehaltenen Schiffe der Revolutionsgarde im Persischen Golf geben. Die Fünfte Flotte würde gerufen werden, daran zweifelte er nicht. Sie würden Bill McMahon dort nicht finden, und was danach gesch
 ehen würde
 , könnte man nicht kontrollieren. Im besten Fall würden die übereifrigen Abtrünnigen der Revolutionsgarde Widerstand leisten und zuerst schießen. Die Einsatzregeln schrieben vor, dass die Amerikaner zurückschießen m
 u
 ssten. Der Rest der Revolutionsgarde würde dabei zusehen, wie die Amerikaner ihre Freunde versanken. Und der Iran müsste sich dann entscheiden, entweder einen Bürgerkrieg mit
 sein
 em eigenen Militär einzugehen oder den USA den Rücken zuzukehren.



Bis das alles gesch
 ehen würde
 , wäre Fitz schon viel reicher und untergetaucht.



Er hätte Narbenkerl, den Großen und ihre Kumpels sicherlich ihren fairen Anteil abjagen können, aber er war kein gieriger Mann – und ehrlich gesagt vertraute er sich selbst nicht mit viel mehr als den zehn Prozent, die ihm zustanden. Er wollte keine ungewollte Aufmerksamkeit in seinem neuen Leben auf sich ziehen.



Als er oben angekommen war, ging Fitz zur zweiten Tür rechts und schloss sie auf. Dahinter befand sich Bill McMahon, der auf seinem Stuhl saß und in Handschellen gefesselt war. Sein Kinn berührte seine Brust und seine Augen waren geschlossen.



„Pssst. Bill, hey, Bill.“



Der ehemalige Präsident blickte langsam auf. Seine Augen waren gerötet und trübe, da er nicht länger als fünfzehn Minuten am Stück geschlafen hatte.



„Wie geht’s dir, mein Freund?“



„Wir sind keine Freunde“, entgegnete ihm Bill langsam und mit belegter Stimme. „Du bist ein Monster und ein Verräter.“



„Ein Verräter? Ja. Ein Monster?“ Fitz ging um den Stuhl, um sich Bills Handgelenke anzusehen. Sie bluteten nicht mehr, aber sie waren rot und aufgeschürft. An einigen Stellen klebte angetrocknetes Blut. „Wie wäre es, wenn ich dir die eine Weile abnehme und wir dir die Handgelenke verbinden?“



„Ich will deine Hilfe nicht“, murmelte Bill.



„Vielleicht nicht. Ich weiß, dass du ein zäher alter Brocken bist. Aber du willst bestimmt etwas Wasser. Vielleicht willst du dir für ein paar Minuten die Beine vertreten. Es gibt nur … etwas Winziges
 , das ich zuerst von dir brauche. Wir werden noch ein Video machen. Und da musst du so jämmerlich aussehen wie – na, so jämmerlich wie du jetzt aussiehst.“ Er klopfte Bill McMahon auf die Schulter. „Das dauert nur ein paar Minuten, versprochen.“



Er war kein Monster. Er war nur pragmatisch und vielleicht ein klein wenig zynisch.



Natürlich war ihm dieser Gedanke gerade dann durch den Kopf gegangen, als er sich daran erinnert
 hatt
 e, dass er Bill McMahon trotzdem umbringen müsste, bevor es vorbei war. Zum einen wäre das die absolute Demütigung für die USA nach dieser ganzen Situation. Zum anderen sähe der Iran sehr schuldig dafür aus, dass er die Aufmerksamkeit der Welt in eine Richtung gelenkt hatte, während hinter dem Rücken aller ein krummes Ding gedreht worden war. Das amerikanische Volk würde fest daran glauben, dass die Iraner ihn umgebracht hatten. Und letztendlich könnte Bill über das letzte Puzzlestück Bescheid wissen. Fitz war sich nicht sicher – Bill hatte nichts gesagt und er würde sicherlich nicht danach fragen.




Sag mal, Bill, weißt du, wo wir sind?




Sie hatten ihn entführt, waren die ganze Nacht durch gefahren und hatten mehrmals die Fahrzeuge gewechselt, um ihn glauben zu lassen, dass er überall sein könnte. Und er könnte
 tatsächlich überall sein. Aber in Wahrheit war er in einem ehemaligen Versteck der Division in Virginia, keine zwei Stunden von seiner Ranch in Six Springs, West Virginia, entfernt – und weniger als neunzig Minuten Fahrt von Washington D.C.



Fitz und seine neuen Freunde brachen direkt unter der Nase aller einen Krieg vom Zaun, und bis es jemand herausf
 inden würe
 , wäre Bill tot und Fitz verschwunden.
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Null überquerte die Grenze von der Türkei nach Griechenland im Bus. Er schätzte, dass es die zweit-unwahrscheinlichste Art zu reisen war, die man von ihm erwarte
 t
 e – die wahrscheinlichste wäre in einem gestohlenen Auto, was er sich nicht wagte, und die unwahrscheinlichste in einer Fähre. Genau deshalb war er zum Fährhafen gegangen und hatte dort ein Ticket mit seiner Kreditkarte gekauft. Er hatte sogar einen Geldautomaten dort benutzt. Anschließend war er entlang der Küste ein wenig Richtung Norden zu einem Busunternehmen gereist und hatte dort ein Ticket mit Bargeld bezahlt.



Das einzige Alias, was ihm zur Verfügung stand, war seine wahrhafte Identität, Reid Lawson. Und Reid Lawsons Pass würde in Griechenland gestempelt werden. Er war sich sicher, dass Penny, wenn nicht die CIA, seinen Pass ortete und konnte nur hoffen, dass das Ablenkungsmanöver mit der Fähre funktionierte.



Die Busfahrt war ungemütlich und beengt, aber dafür war er dankbar. Es hielt seine schweren Augenlider davon ab, sich zu schließen. Es hielt den immer wiederkehrenden Alptraum, den er erlebt hatte, davon ab, sich erneut in seine Gedanken zu schleichen. Sein Kampf gegen den Schlaf wurde dadurch unterstützt, dass er auf einem mittleren Platz Schulter an Schulter neben Fremden saß. Statt zu schlafen, plante er.



Zuerst überlegte er sich, weiter westlich zu reisen und das Mittelmeer zu überqueren, bis er nach Israel käme. Dort könnte er Talia Mendel aufsuchen. Sie war die Mossad-Agentin, die ihm in der Vergangenheit schon mehrere Male geholfen hatte. Talia und er, sie verstanden einander. Alle anderen hatten ihm zwar den Rücken zugewandt, doch sie würde das nicht tun. Zumindest glaubte er das nicht.



Aber Israel war weit entfernt und es würde zu lange dauern, das Land zu erreichen. Er wagte es nicht, per Flugzeug zu reisen; zumindest nicht auf legale Weise. Und dann erinnerte er sich an etwas anderes: eine Wohnung in Rom.



Sein Team hatte jahrelang ein geheimes Versteck in Italien gehabt. Es war ein kleines Apartment, das einen Hof überblickte, in dem sich ein recht bekannter Brunnen befand. Fontana delle …




Fontana delle …




Schildkrötenbrunnen. Auf Englisch hieß er Schildkrötenbrunnen. Abgesehen von ihm und Alan wusste niemand, der noch am Leben war, von dem Apartment. Sie hatten die Ausgaben für Miete zwischen den Schäden eines Einsatzes versteckt und für ein Jahrzehnt
 im Voraus
 bezahlt.



Maria hatte davon gewusst. Aber sie war nicht mehr am Leben. Der reine Gedanke, dorthin zu fahren, brach ihm das Herz erneut, denn die beiden hatten sich in genau dieser Wohnung wiedervereint, nachdem sie zwei Jahre getrennt gewesen waren. Der Hemmer war aus seinem Kopf gerissen worden und die Erinnerungen hatten gerade erst begonnen zurückzukehren. Zu Beginn hatte er nicht einmal mehr gewusst, wer sie war. Aber er konnte sich jetzt an den Moment erinnern, als er die Tür zur Wohnung in Rom aufgeschlossen hatte und sie mit einer Teetasse in einer Hand um die Ecke gekommen war …




Sie hatte helle Haut und blondes, zerzaustes Haar, das sie zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Es war früh am Morgen; sie trug Pyjamahosen und ein Trägerhemd, als ob sie gerade erst aufgewacht wäre.





Aber in ihr Gesicht stand eine andere Geschichte geschrieben. Ihre schiefergrauen Augen waren vor Schreck aufgerissen, als sie ihn direkt anstarrte.





Die Teetasse fiel ihr aus der Hand und zersprang auf dem Boden.





„Ich habe nicht … ich bin gerade …“, stammelte sie und rang nach Worten. „Bist du das wirklich?“





„Ja. Ich bin’s.“





„Gott. Du siehst furchtbar aus.“ Sie lachte kurz auf. „Ich kann das einfach nicht glauben!“ Sie wollte einen Schritt vortreten, aber er hielt beide Hände hoch. Sie erstarrte und zog eine Augenbraue hoch.





Er zeigte hinunter zum Boden. „Scherben.“ Sie stand barfuß auf den Fliesen.





Sie blickte verwirrt hinunter, als ob sie erst jetzt gemerkt hätte, dass eine Tasse zerbrochen war, und sprang dann geschickt über die Scherben auf ihn zu. Bevor er auch nur seine Hand aus seiner Jacke ziehen konnte, hatte sie schon ihre Arme um ihn geschlungen und zog ihn zu sich, lehnte ihren Kopf an seinen Hals.





„Gott, ich kann’s nicht glauben! Du bist am Leben! Warum hast du dich nicht gemeldet, mich nicht kontaktiert? Verdammt, du bist am Leben!“




Null schreckte aus seinem Traum auf und atmete scharf ein. Wenigstens dachte er, dass er aufgewacht war; war er eingeschlafen gewesen? Hatte er es geträumt oder sich daran erinnert?



Der Bus kam zu einem Halt. Als sie in Thessaloniki ankamen, nieselte es draußen. Die Fähre war nach Larissa gefahren, etwas weiter südlich an der Küste Griechenlands. Von hier aus würde er in Richtung Westen reisen und sich eine Fahrt über das Ionische Meer suchen, das zwischen Griechenland und Italien lag. Entweder würde er jemanden bestechen oder sich an Bord schmuggeln und die Behörden im Glauben lassen, dass er sich weiterhin in Griechenland befand. Dann würde er bis Rom reisen.



Dort würde er sich überlegen, wie er Krauss anlocken konnte.



Und dann würde er warten.



Null stieg aus und ging zum Busterminal. Er wollte schnell weiterreisen, aber brauchte unbedingt einen Kaffee oder ein Erfrischungsgetränk. Selbst Koffeintabletten wären von Hilfe – irgendetwas, um ihn wach zu halten. Im Terminal sah er ein Café und ging schnell darauf zu. Der Geruch von gerösteten Kaffeebohnen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



Ein Mann in einem Anzug ging plötzlich neben ihm her. Er
 hatte sich ihm zu sehr genähert
 , um ein weiterer Reisender zu sein.



„Agent Null
 
“

 , sagte der Mann. Er hatte einen Akzent – italienisch, falls Null sich nicht irrte.



„Wie bitte?“, er spielte Unwissenheit vor. Sein Ablenkungsmanöver mit der Fähre hatte anscheinend nicht so gut funktioniert, wie er sich erhofft hatte. Oder vielleicht warteten auch Leute in Larissa auf ihn.



„Bitte kommen Sie mit uns“, sagte ihm der Mann. Bevor Null überhaupt fragen konnte, wer „uns“ war, ging schon ein zweiter Mann in einem dunklen Anzug neben ihm her.



Die waren nicht von der CIA. Sie waren nicht griechisch. Das konnte nur bedeuten …



„Interpol“, riet er laut, während er sein Tempo verlangsamte. Ach so – Alan hatte wahrscheinlich ihren alten Freund, Vicente Baraf, um einen Gefallen gebeten. Er war ein ehemaliger Interpol-Agent, der jetzt als Abteilungsleiter arbeitete.



Sie hatten also auch Baraf eingeschaltet. Er fragte sich, ob sie ebenfalls mit Mendel gesprochen hatten. Er hatte seinen vorübergehenden Freund, Kapitän Scott, in Ankara zurückgelassen. Blieb ihm auch nur ein einziger Verbündeter in der Welt oder war er ganz auf sich gestellt?



Null bemerkte einen dritten Mann am Rande seines Blickfelds. Er stand in der Nähe des nächsten Ausgangs, trug einen Anzug und hatte die Hände gefaltet. Wie viele? Wenn drei sich zeigten, dann gab es mindestens vier.



Er hielt an und die beiden Männer, die ihn flankierten, hielten ebenfalls.



„Wir wollen nur mit Ihnen sprechen“, sagte der Mann zu seiner Linken.



„Na klar. Dann lassen Sie uns sprechen.“



„Sind Sie bewaffnet, Sir?“



„Ja.“ Er zeigte auf die Tasche, die von seiner Schulter hing. „Sie ist da drin.“



„Behalten Sie Ihre Hände bitte dort, wo ich Sie sehen kann?“, bat ihn der Interpol-Agent leise. Er wollte offensichtlich keine Szene machen.



„Werden Sie mir Handschellen anlegen?“, wollte Null wissen.



„Das würden wir lieber nicht“, gab er zu. „Das könnte doch auch einfach ein friedliches Gespräch werden. Bitte folgen Sie uns nach draußen –“



„
 Kann es nicht, weil i
 ch Widerstand leisten werde.
 “



Der Agent hatte einen fragenden Ausdruck im Gesicht. „Sir …?“



„Haben Sie mich nicht verstanden?“, fragte Null, wobei seine Stimme lauter wurde. „Ich werde Widerstand leisten. An Ihrer Stelle würde ich die Handschellen besser gleich vergessen. Ihr solltet eure Waffen ziehen. Ich nehme doch an, dass ihr bewaffnet seid?“



Er blickte über seine Schulter zu dem zweiten Agenten, der seinen Mund geöffnet hatte, aber kein Wort hervorbrachte.



„Äh … ja, wir sind bewaffnet, Sir. Aber uns wurde gesagt, dass Sie keinen Widerstand –“



„Da hat man Sie falsch informiert“, erwiderte Null unverblümt. „Sie sollten Ihre Waffen ziehen.“



Keiner der beiden Männer regte sich. Normalerweise gaben bewaffnete Verdächtige ihnen nicht so viel Gelegenheit, sich vorzubereiten. Aber er hatte es getan und sie hatten sie nicht genutzt.



„Wie ihr wollt.“



Er drehte sich ruckhaft um und schlug dem Agenten hinter sich den Ellenbogen ins Gesicht. Er traf seinen Augenhöhlenknochen und Nulls Arm prallte zu einem fast perfekten, parallelen Vorwärtsschlag mit der Faust ab. Der zweite Agent versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, aber er war nicht schnell genug, sodass Null ihn auf die Nase traf.



Null trat dann nach hinten und versetzte dem Agenten hinter sich einen festen Tritt in den Bauch, bevor er nach vorne sprang. Seine Arme wanden sich in die Jacke des Agenten, als ob er ihn umarmen wollte. Er drehte sich und spreizte das linke Bein nach hinten, warf den Agenten zu Boden, während seine rechte Hand eine Beretta aus dem Achselhalfter zog.



Der dritte Agent, der in der Nähe des Eingangs gestanden hatte, rannte auf ihn zu und zog seine eigene Pistole aus dem Halfter. Null feuerte zweimal auf ihn …




Nicht tödlich!,

 schrie eine Stimme in seinem Kopf.



Beide Schüsse segelten über den Kopf des Agenten, verpassten ihn um weniger als dreißig Zentimeter, aber reichten aus, um ihn in Deckung springen zu lassen. Reisende schrien und rannten kreuz und quer durch den Terminal, brachten sich schnell
 in Sicherheit
 . So wurde er zwar zu einem leichteren Zielobjekt, aber hatte auch einen besseren Überblick …



Etwas regte sich rechts von ihm; ein weiterer Agent, der seine Waffe schon in der Hand hatte und zielte. Null feuerte zwei weitere Schüsse –




Nicht tödlich!




Einer traf den Agenten in die Schulter und riss ihn mit einem Aufschrei zu Boden. Null stöhnte frustriert; er hatte den Mann eigentlich gar nicht treffen wollen und müsste sich sicherlich später dafür verantworten.



Er rannte auf den Ausgang zu, während ein Schuss hinter ihm erklang, dann ein weiterer. Splitter von Fliesen explodierten auf dem Boden; eine Glastür zersprang. Null rutschte wie ein Baseballspieler unter einer Bank zur anderen Seite durch. Dann verwendete er die Rücklehne der Bank als Deckung und erwiderte das Feuer: erst drei Schüsse, dann vier. Ein Schmerzschrei, aber keine tödliche Wunde.



Diese Männer waren auch gegen ihn. Alle waren gegen ihn. Die Welt war gegen ihn. Und weshalb? Weil er Kates Mörder zur Rechenschaft ziehen wollte?



Er feuerte zwei weitere Mal – es waren ungezielte Schüsse, die nichts Lebendiges trafen – und sprang dann auf, um zur Tür zu sprinten. Null sprang durch die zerschossene Glasscheibe und war dann draußen, rannte die Zementstufen hinunter. Er hatte immer noch die Pistole in der Hand und Leute konnten sie ganz klar sehen. Sie schrien und riefen, zeigten auf ihn und hasteten in Deckung.



Sirenen heulten auf. Sie waren nicht weit weg. Und er war sich sicher, dass noch weitere hier draußen auf ihn warteten. Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, und sah sich nach jemandem um, der ihn verfolgen, auf ihn zielen könnte …



„Stopp!
 “



Er drehte sich mit erhobener Pistole und Finger auf dem Abzug um.



„Dad, stopp!
 “



Für einen Augenblick zielte Null mit der Beretta auf seine Tochter. Dann ließ er die Pistole fallen, als wäre sie brennend heiß. Sie schlug lautstark auf den Zementboden zwischen ihnen, während er sie schockiert anstarrte.



„Was? Nein.
 “ Er rieb sich die Augen, war sich sicher, dass Maya nicht vor ihm stand. Sie war unbewaffnet, aber hatte eine Hand erhoben, deren Innenfläche ihm zugewandt war. Ihr Blick war streng und ein wenig trauriger als gewohnt. Das war doch unmöglich. Sie konnte nicht hier sein; das war ein Trick. Sein Gehirn betrog ihn wieder.



Er rieb sich die Augen und hinter seinen Lidern blitzte die Vision wieder auf: der Strand bei Nacht, das funkelnde Messer und der dunkle Fleck, der nicht aufhören wollte zu wachsen.



Er blinzelte, bis die Punkte in seinem Blickfeld verschwanden und öffnete dann wieder erneut die Augen: Maya stand immer noch da. Jetzt war sie noch näher bei ihm, war ein paar Schritte auf ihn zugegangen. Sie winkte jemanden zu ihrer Linken weg. Die Interpol-Agenten waren ihm gefolgt, hatten weiter ihre Waffen bei sich, aber sie blieben stehen und er mühte sich nicht, in ihre Richtung zu blicken. Er entschied, sich auf seine Tochter zu konzentrieren. Er blickte in ihr Gesicht, das seinem eigenen so ähnlich war. Sollten sie ihn auf der Stelle erschießen, dann wäre sie wenigstens das Letzte, was er s
 ehen würde
 .



„Dad“, sagte sie atemlos. „Was machst du?“



„Maya …
 “



„Du musst damit aufhören.“



„Nein. Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht einfach aufhören. Ich muss ihn finden.“



Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Wen finden?“



„Ihn. Marias Mörder. Rais.“



Maya schüttelte ihren Kopf. „Nein. Nein, Dad. Rais ist tot. Du hast ihn in
 Dubrovnik umgebracht.
 “



„Nicht Rais …“




Verdammt.

 Sein Kopf war eine Katastrophe.
 
Maria hatte recht; Rais war tot. Es war jemand anderes, der Maya umgebracht hatte. Maria. Nicht Rais.




„Krauss
 “, brachte er hervor. „Es war Krauss. Ich muss ihn finden …“



Er hatte sie auf der Straße in New York umgebracht. Hatte ihr eine Spritze mit einem Gift namens TTX versetzt.




Nein. Warte.




„Du kommst mit nach Hause“, sagte sie ihm. „Du kommst jetzt mit mir nach Hause. Es gibt nur eine Alternative und du hast gar keine Wahl.“



Getötet werden schien, genauso wie Vergessen, wirklich nicht das Schlimmste, das geschehen könnte, und bis es so weit war, musste er weitermachen.



„Nein, das machst du nicht“, sagte Maya standhaft.



Hatte er das laut gesagt?



Er war sich nicht einmal sicher, ob sie wirklich da war, wie das überhaupt möglich war.



„Mir wurde eine Sondererlaubnis erteilt“, erklärte sie, „um dich persönlich nach Hause zu bringen. Von unserem … gemeinsamen Arbeitgeber.




Gemeinsam …?




„Oh.
 “ Ihr geheimes Programm. Ihre Rückkehr nach DC. Die Tage, in denen sie vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung verschwunden gewesen war. Maya arbeitete für die CIA. Sie hatte es geschafft.



Aber … warum hatte sie es ihm nicht erzählt?



„Darüber können wir später reden.“ Sie war jetzt näher bei ihm, nah genug, um ihre Hand auszustrecken und seine zu halten. „Du hast deine Medikamente nicht genommen, oder?“



Er schüttelte seinen Kopf. Nein.



„Du hast ein riesiges Trauma. Du hast nicht geschlafen. Ich wette, dass du nichts gegessen hast und wahrscheinlich auch unter Flüssigkeitsmangel leidest. Dad …“ Sie lächelte traurig. „Du bist komplett durcheinander. Bitte, lass mich dich nach Hause bringen.“




Nach Hause.




Er verstand endlich, was er die ganze Zeit falsch gemacht hatte.




Du wirst ihn dort finden, wo

 du bist.




Die ganze Zeit hatte er den Mann gesucht, der Maria umgebracht hatte. Er hatte nicht lange genug innegehalten, um zu merken, dass Krauss ihn höchstwahrscheinlich dort suchen würde, wo ihn alle vermuteten.



Zu Hause.



Hatte er seine Familie gefährdet, indem er sie unbeschützt alleingelassen hatte? War Krauss an den Ort gereist, an den ihn jeder verfolgt hätte?



„Die Mädchen. Geht es den Mädchen gut?
 “



„Den Mädchen geht es gut“, erwiderte Maya. „Alan kümmert sich um sie. Komm mit mir, dann kannst du dich selbst davon überzeugen.“



„Ich bin … ich bin durcheinander.“ Ihr Gesicht wurde verschwommen, als ihm die Tränen in die Augen stiegen. „Ich glaube, ich brauche vielleicht Hilfe“, flüsterte er.



„Lass mich dir helfen. Komm mit mir. Wir nehmen ein Flugzeug. Die haben deine Sachen aus Nassau nach Hause geschickt; da sind auch deine Tabletten. Und … Maria wird auch dort sein. Kümmern wir uns um sie, okay?“ Eine Träne rollte Mayas Wange hinunter und er streckte seine Hand aus, wischte sie mit seinem Daumen weg.



Sie weinte nie. Maya weinte vor niemandem.



„Ja.“ Er hatte unrecht gehabt. Die ganze Welt war nicht gegen ihn. Es gab mindestens eine Person an seiner Seite. Sie stand direkt vor ihm und hielt seine Hand in ihrer.



Es gab noch andere. Er wusste es. Ein Teil von ihm wusste es. Penny hatte ihm nein gesagt. Strickland hatte versucht, ihn nach Hause zu bringen. Alan hatte getan, was er konnte. Sie hatten getan, was sie für richtig hielten, und er hatte getan, was er für richtig hielt. Vielleicht hatte keiner von ihnen recht oder unrecht, weil die Welt so nicht funktionierte.



Seine Tochter nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einem wartenden Auto, das sie zu einem Flugzeug brachte, das sie zurück nach Hause in die USA zu seiner Familie bringen würde.



Und er folgte ihr, weil es richtig war.




















 
 
KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG












Sara hatte irgendwann auf der I-95 zwischen Savannah und der Grenze von Florida eine Erleuchtung. Der Motor des
 Pick-up
 , den sie sich von Maddie geliehen hatte, rumpelte plötzlich laut genug, um sich Sorgen zu machen. Es hörte sich an, als ob Rauch gleich unter der Motorhaube hervortreten könnte, als ob er jeden Moment eine Panne haben könnte und am Rand des Highways stehenbleiben würde. Doch er hielt die ganze Reise durch. Eigentlich hätte sie elf Stunden dauern sollen, bei starkem Verkehr vielleicht zwölf, aber letztendlich brauchte Sara wegen der häufigen Pausen vierzehn Stunden. Der Wagen schluckte eine Menge Benzin.



Aber das war Sara egal. Sie hatte es nicht eilig. Sie fuhr die I-95 Richtung Süden weiter und nach einer Weile wurde das Rumpeln des Motors zu einem weiteren Hintergrundgeräusch wie etwa der Klang des eigenen Bluts, das in den Ohren rauschte, aber das man nicht mehr wahrnahm. Es war fast beruhigend, wie das sanfte Schnarchen von jemandem, der neben einem schlief. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet, schaltete nicht das Radio ein und sprach mit niemandem an den Tankstellen, an denen sie hielt. Sie fuhr einfach weiter.



Sie hoffte nur, dass Maddie nicht oft auf den Kilometerzähler blickte.



Sara hatte ihr erzählt, dass ihre jüngere Schwester vermisst wurde. Der Teil stimmte; Mischa war weg. S
 ie
 hatte ihr erzählt, dass sie nach ihrer jüngeren Schwester suchen würde. Der Teil stimmte nicht; sie hatte keine Ahnung, wo Mischa war, und konnte sie auch nur orten, indem sie ihr eine SMS schrieb und sie fragte. Sie bezweifelte allerdings, dass sie eine ehrliche Antwort erhalten würde.



Mischa hätte keine Probleme. Sie war intelligent, kompetent und unabhängig.



Sara war ebenfalls kompetent und unabhängig. Aber vielleicht nicht so intelligent wie sie dachte.



Da hatte sie ihre Erleuchtung. Selbst das Wort war ihr für eine Weile entfallen. Sie hatte nicht Mayas Gehirn oder Mischas unersättlichen Wissensdurst oder die Fähigkeit ihres Vaters, sich an endlose Fakten der Geschichte zu erinnern. Aus irgendeinem Grund dachte sie eine Zeitlang „Beleuchtung.
 “




Dies ist eine Beleuchtung. Nein, warte, das stimmt nicht.





Verleumdung? Nein. Das ist was anderes.




Endlich erinnerte sie sich – Erleuchtung! –
 und hatte ein Wort für die Erkenntnis gefunden, die sie gemacht hatte.



Als Alan mitten in der Nacht gekommen war, um sie über Marias Tod zu informieren, hatte sie sich … wie hatte sie sich da gefühlt? Nicht hilflos. Das stimmte nicht ganz. Hilflos bedeutete, dass sie nichts ohne Hilfe tun konnte, und das stimmte nicht.



Unfähig? Nein … sie hatte das Gegenteil schon mehr als einmal bewiesen.



Ineffektiv. Das war es. So hatte sie sich gefühlt. Ineffektiv und ungenügend.



Leute wurden jeden Tag verletzt; man konnte das nicht aufhalten. Sie hatte nur versucht sicherzustellen, dass die richtigen Leute verletzt wurden und niemand anderen mehr verletzen konnte
 n
 . Aber jene Leute, die sie verletzt hatte, die hatten schon ordentlich Schaden angerichtet. Und die würden auch nicht aufhören, nur weil sie verletzt worden waren. Solche Leute würden einfach niemals aufhören.



Sie wusste das, weil sie eine solche Person war. Sie war verletzt worden, aber sie hatte auch selbst viele verletzt und sie würde ebenfalls nicht damit aufhören. Inwiefern war sie also besser als die anderen? Weil ihre Motive tugendhaft waren? Wie konnte sie garantieren, dass die Leute, die sie verletzt hatte, niemand anderen mehr verletzen würden? Das konnte sie nicht. Nicht wirklich.



Außer …



Bis sie Jacksonville erreichte, war es schon lange dunkel geworden, und sie hielt mehr als einmal an, um zu tanken. Dann fuhr sie zu einem nicht besonders schönen Viertel im östlichen Teil der Stadt. Sie verlangsamte ihre Fahrt ein wenig, als sie an der beigen Fassade einer Einkaufsstraße vorbeifuhr. Zwar war sie nach Geschäftsschluss verdunkelt, aber sie konnte die beiden Worte, die von Innen in großen weißen Buchstaben ans Fenster geschrieben waren, leicht erkennen: SWIFT THRIFT, wo sie einst gearbeitet hatte.



Sara fuhr weiter und bald kam sie an einem braunen, maroden, zweistöckigen Haus auf einer dicht bebauten Straße vorbei. Drinnen war Licht an, aber die Vorhänge waren zugezogen. Sie dachte an ihre ehemalige Mitbewohnerin Camilla, die den Entzug in Virginia beendet hatte und wer weiß wohin gezogen war. Sara war nicht die Beste, wenn es darum ging, mit Leuten in Kontakt zu bleiben, und sie wunderte sich, ob Tommy und Jo immer noch hier lebten. Aber sie hielt nicht an.



Sie hatte hier
 fast ein Jahr
 lang
 gelebt, nachdem sie sich von ihrem Vater emanzipiert hatte. Doch hier hatte es nicht begonnen. Es hatte schon viel früher begonnen: mit dem Mord
 an
 ihrer Mutter und den Lügen ihres Vaters. Damit, dass man sie entführt und an Menschenhändler verkauft und sie um die halbe Welt geschickt hatte, dass sie von einem fahrenden Zug gesprungen war.



Es hatte hier nicht begonnen, aber sie war hierher
 gekommen, um allem zu entfliehen. Sie hatte versucht, hierher wegzurennen und hatte Drogen genommen, um zu vergessen und sich besser zu fühlen. Für eine Weile hatte das auch funktioniert. Aber letztendlich waren selbst die Drogen ineffektiv geworden. Ungenügend.



Sie fuhr weiter, war überrascht, dass sie sich so leicht an den Weg erinnerte, und parkte bald schon auf einer Straße vor einem Reihenhaus mit verdreckter
 Fassade
 und einer kaputten Waschmaschine im Vorgarten.



Sara war für kurze Zeit die Botin eines örtlichen Dealers namens Ike gewesen. Eigentlich war er ihr
 Dealer gewesen, aber hatte sie angestellt, weil sie so unschuldig ausgesehen hatte und es unwahrscheinlich gewesen war, dass sie von der Polizei angehalten oder belästigt würde. Im Austausch hatte er sie mit seinen Waren bezahlt. So hatte sie sich für eine Weile auch von ihm abhängig gemacht, bis sie eines Tages das Paket gestohlen hatte, das sie hatte liefern sollen. Danach hatte sie sich in einem gestohlenen Auto, das sie am Strand geparkt hatte, eine Überdosis gesetzt.



Sie konnte sich kaum an den Tag erinnern und sie hatten niemals wirklich darüber gesprochen, aber ihr Vater hatte sie irgendwie gefunden. Er hatte sie gesucht und sie dort allein und sterbend angetroffen. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie zurück zu ihm in den Norden mitgenommen.



Wie oft? Wie oft war sie hilflos gewesen und von ihm gerettet worden? Wie oft hatte sie gebraucht, was sie versuchte, diesen anderen Frauen zu geben – so etwas wie Sicherheit? Zu oft.



Sie würde nicht mehr hilflos sein.



Sara stieg aus dem
 Pick-up
 aus und vertrat sich die Beine. Sie hörte Stimmen durch offene Fenster, aber so spät in der Nacht war fast niemand mehr auf der Straße.



Es hatte hier nicht begonnen, aber Rais, der Mann, der sie und ihre Schwester entführt hatte, war schon tot. Die Menschenhändler, an die er sie verkauft hatte, waren ebenfalls entweder tot oder in Haft. Es hatte keinen Sinn, sie zu suchen, weshalb es genauso gut hier
 hätte
 anfangen
 können
 .



Sara ging an der kaputten Waschmaschine vorbei und klopfte an die Eingangstür. Drinnen begann ein Hund zu bellen. Es war das dunkle und heisere Bellen des wuchtigen Rottweilers, von dem sie wusste, dass er eigentlich ganz freundlich war, solange man seinen Besitzer nicht bedrohte.



„Schnauze!“, schrie eine männliche Stimme den Hund an. Dann ging die Tür auf, sodass nur noch die Fliegentür mit dem Riss im Gitter zwischen ihnen stand.



Der Typ war groß, muskulös und tätowiert. Er trug ein schwarzes Muskelshirt und eine schmalkrempige Kappe. Er sah noch fast genauso aus, wie sie sich an ihn erinnerte, und sie musste daran denken, dass es noch gar nicht so lange her war, egal wie lang es ihr erschien.



Ike blinzelte für einen Augenblick. Dann weiteten sich seine Augen, als er sie erkannte, und verengten sich wieder vor Wut. Das alles dauerte nicht länger als drei Sekunden.



„Du“, zischte er. Der Hund bellte wieder hinter ihm. „Schnauze!“, bellte er zurück. „Du bist wohl total durchgeknallt, um hier nach dem, was du mir angetan hast, aufzutauchen.“



Sara sagte nichts.



„Und jetzt stehst du hier vor meiner Tür nach was … einem Jahr? Willst du womöglich was kaufen?“



Er schnaubte. „Dir verkaufe ich sicher nichts. Ich habe echt Lust, dich Schlampe zu verprügeln. Hau besser ab, bevor mir die Hand ausrutscht.“



Sara sagte immer noch nichts. Sie bewegte sich nicht, zuckte nicht mit der Wimper. Starrte nur still.



„Wie? Bist du taub
 
und

 dumm?“ Ike trat die Fliegentür auf und jetzt stand nichts mehr zwischen ihnen; nichts, dass ihn davon abhalten würde, sie zu verletzen, wenn er das wollte. „Du kleine Zicke, ich schwöre es dir bei Gott, glaub
 e
 bloß nicht, dass ich keine …“



Ike hob einen Arm an, als stünde er kurz davor, sie zu schlagen.



Sara hob ebenfalls einen Arm an, hielt die Glock auf seine Brust gerichtet.



„Scheiße“, sagte er leise.



Sie schoss einmal. Der Schuss war schockierend laut, sogar explosiv, aber es gefiel ihr, wie die Pistole in ihrer Hand zurückzuckte. Es fühlte sich mächtig an.



Ikes Mund fiel auf und er blickte hinunter zu dem Loch in seinem schwarzen Muskelshirt.



Der Hund bellte. Drinnen schrie jemand. Es klang wie eine Frau.



Sie feuerte wieder. Ein drittes Mal. Vier, fünf, sechs. Bei jedem Schuss zuckte Ikes Körper und er trat einen weiteren unfreiwilligen Schritt zurück, aber Sara regte sich nicht. Der Hund bellte, aber er war wegen der ohrenbetäubenden Schüsse verängstigt in eine Ecke gekrochen. Sie konnte den Treppenabsatz sehen, wo eine dunkelhaarige Latina sich duckte, sich den Kopf mit den Händen schützte.



Schließlich stürzte Ike. Er war schon tot, bevor er auf den Boden traf.



Sara drehte sich um und ging schnell zurück zum
 Pick-up
 . Jetzt konnte man auch andere Laute vernehmen. Verwirrte Stimmen, die durch offene Fenster Warnrufe schrien, weshalb sie den klappernden Motor anließ und sofort die Flucht antrat. Sie wollte weg von hier und wieder in Richtung Norden fahren.




















 
 
KAPITEL DREIUNDDREISSIG












Maya erzählte ihm alles. Es war ein langer Flug und sie hatten Zeit. Sie erzählte ihm vom „Junior Agent-Programm
 “ der CIA, das sich als Programm für dunkle Agenten erwiesen hatte, und sie erzählte ihm vom Test mit James Smythe. Sie erzählte ihm vom Einsatz in Abu Dhabi und Ali Saleh. Sie erzählte ihm, wie sie Watson getroffen und wie er geholfen hatte, ihren Vater zu finden, obwohl sie alle Hilfe von ihm abgelehnt hatte.



Sie erzählte ihm alles und es klang so unwahrscheinlich, dass er ihr nur glaubte, weil er den Blick in ihren Augen sah, während sie alles gestand.



Sie fragte ihn: „Hast du wirklich so angefangen?“



Und er erinnerte sich an einen bosnischen Jungen, der sich gebückt hatte, um einen funkelnden Kiesel von der Straße aufzuheben. Er erinnerte sich an einen Geschäftsmann, der ein klobiges Handy an sein Ohr gehalten, während ein Hotel verlassen hatte. Er erinnerte sich, wie sie in seinem Fadenkreuz gewesen waren und antwortete: „Ja.“



Er fügte hinzu: „Watson hat recht. Das ist nichts für dich.“



„Ich will nicht, dass er recht hat. Ich will, dass er tot ist.“



Null verstand sie. Er trank Wasser und aß ein paar salzige Kräcker aus einem Plastikpäckchen. Während sie über den Atlantik flogen, gab ihm Maya eine Tablette und erklärte: „Nimm die, damit du dich ein wenig entspannen kannst.“



Als er einschlief, fiel er in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Es gab keinen Strand, kein blitzendes Messer, keinen dunklen Fleck. Keine Stimmen riefen ihn aus dem Jenseits. Es war einfach nur dunkel.



Als er wieder aufwachte, war es Tag und das Flugzeug bewegte sich nicht mehr. Keiner der beiden Dinge schienen ihm recht. Er stöhnte und setzte sich auf, sein Kopf war durcheinander. Vor dem Fenster sah er die Landebahn, Autos und Männer in Anzügen. Er hatte irgendwie die Landung verschlafen.



Ein Beruhigungsmittel. Maya hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.



„Dad.“ Sie war da, saß neben ihm, hielt ihn sanft am Ellenbogen und blickte ihm in die Augen. „Bist du wach? Hörst du zu?“



„Maya. Wo sind wir?“



„Wir sind in
 Joint Base Andrews. Hörst du mir zu?”



„Ja, ich höre. Was ist los?
 “



„Hier.“ Mit ihrer freien Hand gab sie ihm seine drei gewohnten Tabletten und eine Flasche Wasser. „Deine Medikamente. Ich habe sie herbringen lassen. Nimm sie.“



Er tat, worum sie ihn gebeten hatte und fragte dann erneut: „Was ist los?“



Maya seufzte. „Wir werden gleich aus dem Flugzeug aussteigen und diese Männer draußen werden dich verhaften müssen.“



„Was?“ Er versuchte aufzustehen, aber seine Knie waren schwach und Maya hielt seinen Ellenbogen plötzlich fester.



„Hey. Beruhige dich. Du hast gesagt, dass du zuhörst.“



„Das tue ich, aber Maya, wir müssen los …“ Er musste immer noch Krauss finden. Er musste dies hier immer noch beenden.



„Dad, du hast drei Männer umgebracht, die noch nicht identifiziert worden sind. Du hast auf die Polizei geschossen und zwei Interpol-Agenten verletzt. Ich verspreche dir, dass wir eine Lösung finden, aber zuerst musst du dich verhaften lassen. Du kannst das hier nicht bekämpfen.“



Doch. Das konnte er. Er wollte es. Aber er wusste, dass Maya nicht davon sprach.



„Wir werden das in Ordnung bringen“, versprach sie. „Bis dahin werde ich mich um die Mädchen kümmern. Aber tu das bitte jetzt für uns.“



Null schüttelte den Kopf. „Was, wenn er hier ist? Was, wenn er euch findet? Ich kann das nicht durchmachen …“




Wieder. Ich kann das nicht wieder durchmachen.




„Wird er nicht. Schau.
 “ Maya zeigte aus dem Fenster. Auf der Landebahn sah er zwei bekannte Gesichter
 : Todd Strickland und Alan Reidigger standen neben einem Geländewagen. Der jüngere Agent lehnte sich dagegen und der ältere beobachtete mit verschränkten Armen das Flugzeug. „Sie sind hier. Und sie werden auch auf uns aufpassen. Wir sind in Sicherheit.
 “



Seine Kehle fühlte sich trocken an und er griff erneut nach der Wasserflasche. Er hatte aufgegeben. Er hatte eine Plan gehabt und hatte nachgegeben. Jetzt hatte er keine Wahl mehr.



„Ich gehe mit dir hinaus“, sagte Maya ihm. Sie stand auf und hielt ihm eine Hand hin.



Er nahm sie. Sie zog ihn auf die Beine und zusammen gingen sie nach vorn auf den Ausgang des Jets zu. Draußen war
 es
 warm; die Sonne schien so hell, dass er blinzeln musste.



Am Ende der Treppe warteten zwei Männer in schwarzen Anzügen auf ihn. „Agent Null, kommen Sie bitte mit uns, Sir.“



Er musterte beide. Sie waren nicht von der CIA und erschienen ihm auch nicht wie FBI. „Secret Service?“, riet er. „Warum?“



„Als Mitglied des Leitenden Einsatzteams werden ihre … Indiskretionen von unserer Agentur untersucht“, erklärte der Mann mechanisch.




Indiskretionen

 . Er hatte das Wort „Straftaten
 “ vorsichtig vermieden.



Selbst als Gefangener erhielt er Begünstigungen, da er nicht an Direktor Shaw oder das FBI ausgeliefert wurde.



„Sind Handschellen notwendig, Sir?“, fragte ihn der andere Agent geradeheraus.



„Nein“, erwiderte ihnen Null. „Sind sie nicht. Ich komme mit.“



Die Agenten führten ihn an je einem Ellenbogen ab. Hinter ihm stand Maya am Ende der Treppe und sah zu. Er ging wortlos an Alan vorbei und blickte weg, als er bemerkte, dass Todd eine Schiene trug, wo Null ihm den Finger gebrochen hatte.



„Tut mir leid“, brachte er heiser hervor, als die beiden Agenten ihn auf den Rücksitz des schwarzen Geländewagens verfrachteten.







*







Maya beobachtete einen der beiden Secret-Service-Agenten dabei, wie er den Kopf ihres Vaters herunterdrückte und ihn vorsichtig auf den Rücksitz packte, während der andere die Tür hinter ihm schloss.  Dann konnte sie ihn hinter den dunkel getönten Scheiben des Wagens nicht mehr sehen und schon bald fuhr der Geländewagen ab.



Erst als er außer Sichtweite war, näherte sie sich den zwei Männern, die noch auf der Landebahn standen. „Was meint ihr? Wo werden sie ihn hinbringen?
 “



„Bin mir nicht sicher“, brummte
 Alan Reidigger.



„
 Übrigens
 “, sagte sie ihnen, „tut mir leid, dass er euch so viel Ärger bereitet hat.“



Alan schüttelte den Kopf. „So geht er einfach mit der Situation um.“



Todd Strickland blickte auf die Schiene an seinem Finger. „Das heilt wieder.
 “



„Nein“, sagte Maya nachdrücklich. „Wir können dafür keine Ausreden erfinden. Wir haben alle jemanden verloren, nicht nur er.“ Sie hatte wirklich Mitgefühl für ihren Vater, aber er konnte nicht erwarten, dass seine Handlungen keine Konsequenzen hätten.



„Hast du es ihm erzählt?“, fragte
 Alan
 . „Von den Mädchen?“



„Nein. Das braucht er jetzt nicht noch zu allem anderen.“ Alan war zum Haus gegangen und hatte es leer vorgefunden. Sowohl Sara als auch Mischa waren verschwunden. Keine der beiden ging ans Telefon und es schien, dass sie ihre Handys ausgeschaltet hatten. Vielleicht waren sie zusammen irgendwo hingegangen, um mit der Situation auf ihre Weise umzugehen. Oder …




Nein

 . Sie wollte nicht daran denken.



„Das steht als Nächstes auf unserer Liste“, sagte sie. „Ich verfolge Mischa, wenn ihr Sara sucht.“



„Habe ich schon versucht“, gab Alan zu. „Aber weil sie ihr Handy ausgeschaltet und kein Ortungsgerät mehr implantiert hat, komme ich nicht besonders schnell voran.“



„Vor ein paar Wochen hat sie etwas von einer Selbsthilfegruppe im örtlichen Gemeindezentrum erzählt“, bemerkte Maya. „Vielleicht kannst du da nach ihr fragen?“



Alan nickte. „Mache ich. Meinst du, du kannst Mischa finden?“



„Ja.“ Zumindest hatte sie einen Einfall.



„Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas bedeutet“, sagte Reidigger, „aber ich habe einen Bericht aus Baltimore gestern Nacht gehört. Die Polizei wurde wegen Schüssen gerufen und hat einen chinesischen Wäschereiangestellten verletzt in seiner Wohnung vorgefunden. Er wurde zweimal getroffen: ins Bein und in den Bauch. Er wird es überleben – aber in seiner Aussage steht, dass ein ,kleines blondes Mädchen‘ bei ihm eingebrochen ist und seine Rolex gestohlen hat.“



Maya blickte fragend. Chinesisch?
 War Mischa immer noch in Kontakt mit den Leuten aus ihrem ehemaligen Leben? Falls sie es war, was hatte sie versucht herauszufinden?



„Marias Gepäck
 “, fragte sie. „Wurde es zurückgeschickt?“



„Ja.“ Alan zeigte auf seinen
 Pick-up
 , der in der Nähe stand. „Ich habe es.“



„Das werde ich brauchen“, sagte ihm Maya, aber sie erklärte nicht weiter, warum.



„Du glaubst doch nicht …“, begann Todd, aber hielt inne, als ob er es nicht laut aussprechen wollte. „Du glaubst doch nicht, dass er hierhergekommen ist, oder?“



Maya schüttelte ihren Kopf. „Nein.“ Sie
 
wollte

 nicht darüber nachdenken. Ihren Schwestern ging es irgendwo gut. Sie musste daran glauben. Außerdem … müsste er verrückt sein, um hierherzukommen und sich mit
 
dieser

 Familie anzulegen, nach allem, was er getan hatte.




















 
 
KAPITEL VIERUNDDREISSIG












„Ich muss schon sagen, Sir
 “, bemerkte der Secret-Service-Agent hinter dem Steuer, „dass es mir eine Ehre ist.“



„Was?“



„Nun ja … Sie sind Agent Null. Ich meine, wir haben alle von Ihnen gehört. Zumindest Geschichten gehört. Stimmt es, was Sie im März getan haben?“



Null zuckte mit den Schultern und starrte aus dem Fenster. „Kommt drauf an, was man sagt, was ich getan habe. Wohin bringen Sie mich?“



„An einen sicheren Ort“, entgegnete ihm der Agent auf dem Beifahrersitz. Er sah jung aus, jünger als Null zumindest, hatte einen dicken Nacken und ein kantiges Kinn, aber eine winzige kahle Stelle starrte Null von seinem Hinterkopf an. Sie war kaum größer als ein Groschen.




Ein sicherer Ort.

 Eine Zelle war ein sicherer Ort. Ein Bunker war ein sicherer Ort. Ein Loch im Boden konnte ein sicherer Ort sein.



„Darf ich Sie etwas fragen, Sir?
 “, sagte der Fahrer.



„Wie heißen Sie?“, wollte Null wissen.



„Reynolds, Sir.
 “ Reynolds war allerhöchstens dreißig und sein Blick flitzte zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her. Seine leuchtenden Augen blitzten im Spiegel jedes Mal auf, wenn er einen Blick auf Null wagte.



„Klar. Fragen Sie nur, Agent Reynolds.“



Reynolds blickte im Rückspiegel wieder zu ihm. „Was ist da draußen geschehen?
 “



Null sah ihn fragend an. „Wissen Sie das nicht?“



Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, Sir. Man hat uns nur gesagt, dass wir Sie abholen sollen und wo wir Sie hinbringen sollen.“



 „Verstehe.“ Null dachte einen Moment nach und sagte ihm dann: „Meine Partnerin wurde umgebracht. Ich habe den Mann verfolgt, der sie umgebracht hat.“ Es war nicht die ganze Wahrheit, aber das musste es auch gar nicht sein.



Die beiden Agenten auf den vorderen Plätzen tauschten einen Blick aus. Obwohl sie nichts sagten, konnte Null erkennen, dass jeder von ihnen abwägte, ob sie dasselbe für ihren Partner tun würden.



„Ihr Jungs habt also nichts gehört?“, fragte Null. „Über Nassau oder die Türkei …?“



Reynolds schüttelte den Kopf. „Nein, Sir.
 “



„Würden wir auch nicht“, fügte der Agent auf dem Beifahrersitz hinzu. „In den Nachrichten ist alles voll von der Entführung.“



„Was für eine Entführung?“



Der Agent auf dem Beifahrersitz drehte sich um. „Sie haben es noch nicht gehört? Wie lange waren Sie denn im Ausland?“



„Äh, vier Tage.“
 
Glaube ich?

 Er hatte
 jeglich
 es Zeitgefühl verloren.



„Ach so. Nun, tut mir leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss, aber Präsident
 William McMahon wurde von feindlichen Iranern entführt.
 “



Null blickte ihn ungläubig an. „Bill?“



Er hatte schon seit sehr langer Zeit nicht mehr an Bill McMahon gedacht.



„Kennen Sie ihn?“, wollte Reynolds wissen.



„Ja. Ich meine … ich kannte ihn.“ Es war eine blasse Erinnerung,
 aber
 sie war da. Vor fünfzehn Jahren hatte Null seine Arbeit bei der Abteilung für Strategisches Ressourcen-Management beendet und war Einsatzagent geworden. Zur gleichen Zeit hatte William McMahon als zwischenzeitlicher Botschafter in Südkorea fungiert. Der ehemalige Botschafter hatte einen Herzinfarkt erlitten, woraufhin sich eine Gruppe nordkoreanischer Rebellen als Mannschaft eines Frachtschiffes ausgegeben und Bill entführt hatte.



Es war Nulls erster geheimer Einsatz gewesen. Er war Teil eines vierköpfigen Teams gewesen, das entsandt worden war, um ihn zu retten. Er war noch nicht einmal Agent Null gewesen. Den Namen hatte ihm Alan Reidigger zu einem späteren Zeitpunkt verliehen. Damals war Agent Steele sein einziges Alias gewesen. Bis er Bill McMahon gefunden hatte, war Agent Steele der einzige seines Teams gewesen, der noch auf den Beinen gestanden hatte. Die anderen waren bei einer waghalsigen Razzia auf das Frachtschiff angeschossen worden. Null hatte Bill zwar gefunden, aber sie waren auf dem Boot mit bewaffneten Rebellen gefangen gewesen. Sie hatten sich hinter einem Kugelschott eingeschlossen und ihre Position für acht Stunden gehalten, bevor Hilfe gekommen war.



Und Hilfe war letztendlich auch gekommen. Es hätte zu lang gedauert, ein CIA-Team zu schicken, weshalb CIA-Verbündete in der Nähe aktiviert worden waren. Es waren tatsächlich brandneue Verbündete gewesen: eine private Gruppe mit dem Namen …




Die Division.




Die jetzt stillgelegte Söldnergruppe, die von Fitzpatrick geleitet worden war.



Da war er wieder; sein schiefes Grinsen erwachte in Nulls Gedächtnis.



„Weiß man, wo er ist?
 “, fragte er.



„Jetzt schon“, erklärte ihm Reynolds. „Präsident Rutledge hat zugestimmt, eine Riesensumme Lösegeld zu zahlen – fünfhundert Millionen – im Gegenzug für die Koordinaten von McMahons Aufenthaltsort. Es stellte sich heraus, dass er auf einem iranischen Schiff im Persischen Golf ist.“



„Sie haben gerade ein Bataillon der Fünften Flotte losgeschickt, um ihn abzuholen“, fügte der andere Agent hinzu. „Mit ein wenig Glück wird es deswegen keinen Krieg geben.“



„Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ob das Volk das einfach akzeptieren wird“, stellte Reynolds zweifelnd fest. „Diese Videos sind ganz schön hässlich.“



„Video? Darf ich mal sehen?“, fragte Null.



„Klar.“ Der Agent auf dem Beifahrersitz gab ihm sein Telefon.



Null sah sich das Video an. Er schaltete den Ton nicht an, sondern konzentrierte sich lieber auf das Gesicht von William McMahon. Er sah … „gut“ aus, aber das war nicht das richtige Wort. Schließlich war er eine Geisel, die an einen Stuhl gefesselt war. Gesund – er sah gesund aus.



Vor fünfzehn Jahren hatten er und Bill acht Stunden hinter einem verschlossenen Kugelschott verbracht, während Rebellen versucht hatten einzudringen. Armer Bill, er war unglaublich seekrank geworden; so sehr, dass er nicht hatte aufhören können, sich zu übergeben.



Dieses Video war ganz sicher nicht auf einem Boot im Persischen Golf aufgenommen worden.




Aber warum würden sie das behaupten?




Die Antwort war leicht – um die Beziehungen zwischen den USA und dem Iran zu beenden. Jemand hatte es auf einen Krieg abgesehen. Man musste nur der US-Regierung erzählen, dass Bill auf einem Schiff der Revolutionsgarde war, ihnen die Fünfte Flotte auf den Hals schicken. Die Revolutionsgarde würde angeben, dass sie ihn nicht hatten. Die USA würden verlangen, an Bord zu kommen, um sich selbst davon zu überzeugen. Und wenn die Spannungen stark genug wären, käme es bald schon zu einem Feuergefecht.



„Von wo hat man Bill entführt?
 “, wollte er wissen.



„Von seinem Zuhause in
 West Virginia
 “, erklärte Reynolds ernst. „Die Schweine haben zwei unserer Männer ermordet, die ihn beschützten.“



„Mögen sie in Frieden ruhen“, murmelte der andere Agent.



„Und wie lange hat es gedauert, bis das Video veröffentlicht wurde?“, drängte Null weiter.



„Äh … etwa sechzehn Stunden?
 “, riet Reynolds. „Vielleicht auch achtzehn?“



Das wäre sicherlich genug Zeit gewesen, um Bill in den Iran zu transportieren. Aber es ergab nicht ganz Sinn.




Wie würdest du es anstellen?

 , fragte er sich.
 
Wenn du einen Krieg anzetteln wolltest, würdest du dich an den Ort begeben, wo der Krieg gleich stattfände?




Natürlich nicht. Die Palästinenser, die Brüderschaft und Amun hatten das auch nicht getan. Mr Shade hatte von Ägypten aus Geschäfte gemacht und der französische Virologe, der die Pocken in den USA hatte verbreiten wollen, hatte sich ebenfalls entfernt gehalten.



Niemand hielt sich am Tatort auf, wenn er nicht sterben wollte. Und niemand verlangte fünfhundert Millionen Dollar, wenn er vorhatte zu sterben.



„Und dieses Lösegeld … wollten sie das in US-Dollar haben?
 “



„Ja“, bestätigte Reynolds. „Warum? Haben Sie eine Vermutung oder so?“



„Vielleicht“, murmelte er.



Er hatte diese Taktik schon zuvor gesehen. Als die stellvertretende Direktorin Riker mit der Division gemeinsame Sache gemacht hatte, da hatte sie ihm und seinem Team die Söldner auf den Hals gehetzt.




Ich werde richtig gut dafür bezahlt, dich für die nächsten zwei Stunden zu babysitten. Also bleiben wir jetzt einfach eine Weile still hier sitzen.




Das waren die Worte des Anführers der Division gewesen, Fitzpatrick, nur ein paar Minuten, bevor Talia Mendel ihn mit einem Auto angefahren hatte. Er hatte vorgehabt, Null und sein Team davon abzuhalten, den Bombenanschlag auf den Midtown Tunnel zu vereiteln, und ihm dann die Schuld für gestohlene CIA-Ausstattung in die Schuhe zu schieben.



Fitzpatrick war … am Leben, aber in welchem Zustand? Er konnte nicht anders; nachdem er an den Namen des Söldners gedacht hatte, ging er ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf.



„Worüber denken Sie nach, Sir?
 “, fragte Reynolds erneut.



„Ich denke“, sagte Null leise, „dass wir das Auto anhalten müssen.“



Reynolds lachte auf. „Ach ja? Warum denn?“



„Ich muss es mir ausleihen.“ Er hatte immer noch das Handy des Agenten in der Hand und steckte es sich in die Tasche.



„Und wohin fahren?“, wollte der zweite Agent wissen.



„Bin mir noch nicht ganz sicher. Aber ich habe eine Idee und muss ihr nachgehen“, erklärte Null ihnen. „Ich würde Sie ja gerne mitnehmen, aber ich will nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten.“




Oder sich mir in den Weg stellen.




„Sie können ihnen also einfach erzählen, dass ich Sie überwältigt habe.
 “



Agent Reynolds war entrüstet. „Nichts für ungut, Sir, aber wenn wir denen erzählen, dass Sie uns überwältigt haben, dann wird das die Wahrheit sein.
 “



Null seufzte und wünschte, dass er ihnen erzählen könnte, wie gut es funktioniert hatte, als ihm das letzte Mal jemand dasselbe gesagt hatte, während er heimlich seinen Gürtel öffnete. „Dann fahrt wenigstens langsamer. Ich will nicht, dass ihr verletzt werdet. Zumindest nicht schwer.“



Der Agent auf dem Beifahrersitz wandte sich erneut nach hinten, aber dieses Mal mit einem strengen Gesichtsausdruck. „Wenn Sie uns hier irgendwelche Probleme bereiten, dann muss ich aber doch die Handschellen hervorholen.“



„Das können Sie gerne tun“, erklärte ihm Null. „Ich brauche sie gleich.“ Dann warf er blitzschnell den Gürtel um Reynolds Hals und der Geländewagen schlingerte.
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Maya wusste, dass es Kameras gab, aber es war ihr egal. Sie wusste, dass die CIA jedes Mal registrierte, wenn eine Schlüsselkarte verwendet wurde, aber auch das war ihr egal. Sie wusste, dass es möglicherweise eine schwere Strafe dafür gab, den Ausweis eine
 r
 verstorbenen Agent
 i
 n zu benutzen, aber manches war wichtiger als ihr Job
 ,
 und ihre Familie war sicherlich eins davon.



Endlich war sie in Langley angekommen. Sie trug immer noch das professionelle Outfit, das sie angehabt hatte, bevor sie nach Abu Dhabi geflogen war. Ihr Haar war auf eine Weise zurückgesteckt, die sie ein paar Jahre älter aussehen ließ, weshalb niemand sie anhielt, als sie das Gebäude betrat. Niemand sagte etwas, als sie Marias Karte am Wachposten verwendete. Sie gaben sich nicht einmal die Mühe, sie noch einmal zu prüfen, solange das Licht grün wurde.



Niemand hielt sie auf dem Weg zu den Fahrstühlen auf, wo sie die Karte erneut durch den halbversteckten Schlitz zog, von dem ihr Alan erzählt hatte. Sie gab den vierstelligen Code ein, der sie nach unten bringen würde; viel weiter hinunter, als es in Langley eigentlich gehen sollte.



Die Türen öffneten sich und gaben die Sicht auf einen Flur mit weißen Wänden und Zementboden frei. Ihre Schritte hallten, während sie schnell auf eine Stahltür zuging und die Karte erneut durchzog. Die Karte hatte sie in Marias Gepäck gefunden, das aus Nassau zurückgesandt worden war. Maya fand es ein wenig überraschend, dass Maria ihren CIA-Ausweis mit auf die Bahamas genommen hatte. Aber sie nahm an, dass Maria jederzeit bereit für den Einsatz gewesen war, selbst wenn das bedeutete, dass sie von ihren eigenen Flitterwochen zur Arbeit gerufen würde.



Die Tür öffnete sich und Maya atmete tief durch.



Das Forschungs- und Entwicklungslabor der CIA war komplett unter der Erde, doch es war dennoch so groß wie eine Flugzeughalle. Die Wände waren hellweiß gestrichen und Halogenlampen waren an den hohen Decken angebracht, sodass Tageslicht fast perfekt simuliert wurde. Riesige Regalwände waren H-förmig aufgebaut. Dort wurden alle möglichen Gegenstände aufbewahrt. Maya erkannte einige von ihnen – Drohnen, Waffen, Robotik – andere verblüfften sie.



Sie schritt so leise wie möglich an einem Ort, an dem der geringste Klang wie in einer Höhle widerhallte, durch as Labor. Irgendwo hinter den Regalen zwischen den Workstations erklangen Stimmen und sie erhaschte gelegentlich einen Blick auf einen weißen Laborkittel, der in die eine oder andere Richtung huschte, aber sie rief niemandem zu und versuchte auch nicht, ihre Anwesenheit bekannt zu geben. Stattdessen schritt sie vorsichtig weiter, bis sie einen mausbraunen Schopf, ein hell-orangenes T-Shirt über Kordhosen und ein paar Reifenohrringe erspähte, die so groß waren, dass man eine Faust durchstecken konnte.



Dr. Penelope León war vieles, aber ihr Stil war alles andere als konservativ.



„Penny
 “
 , sagte sie, als sie nah genug bei ihr war, um nicht rufen zu müssen.



Penny blickte auf und dann wieder herunter. Sie schaute noch einmal und ihre Augen weiteten sich. „Maya? Maya!
 “ Sie ließ das Klemmbrett aus der Hand fallen und eilte zu ihr hinüber. Ihre Clogs klapperten dabei gegen den Boden. „Was zum Teufel machst du hier unten? Wie bist du überhaupt reingekommen?“



Sie zeigte ihr Marias Schlüsselkarte, anstatt zu antworten.



„Du liebes Bisschen.“ Penny schüttelte den Kopf. „Der Apfel fällt
 
echt

 nicht weit vom Stamm, weißt du das? Jetzt muss ich die Datenprotokolle löschen. Die Kameraaufnahmen auch.“ Sie stöhnte frustriert. „Hättest du nicht einfach anrufen können?“



„Nein“, entgegnete ihr Maya unumwunden. „Das hier musste persönlich sein.“
 
Weil ich nicht glaube, dass du andernfalls ehrlich zu mir wärst.

 „Mischa ist verschwunden und ich muss sie finden.“



Penny blickte sie fragend an. „Hast du versucht, ihr Telefon zu orten?
 “



„Sie hat das Handy und die GPS-Ortung abgeschaltet.“



„Dann bin ich mir nicht sicher, wie ich dir helfen kann, Maya. Es tut mir sehr leid –“



„Nachdem meine Schwester und ich entführt wurden“, unterbrach sie Maya, „hat uns mein Vater einen Chip einsetzen lassen. Es war einer dieser kleinen, subkutanen Ortungschips, so klein wie ein Reiskorn, genau hier.“ Sie klopfte sich auf den Oberarm. „Er hat uns erzählt, dass es eine Tetanusimpfung war. Er wurde seitdem wieder entfernt. Aber Alan hat mich gerade heute Nachmittag an den Chip erinnert. Und dann fiel mir ein, dass Maria Mischa zu einer Grippeimpfung geschickt hat. Und ich kann mich daran erinnern, dass ich das komisch fand zu dieser Jahreszeit, mitten im Sommer. Und siehe da: abends hatte sie ein Pflaster auf dem Arm.“ Maya klopfte sich wieder auf den Oberarm. „Genau hier. Es könnte natürlich eine Grippeimpfung gewesen sein. Oder sie hat Mischa auch einen Chip einsetzen lassen.“



Penny schluckte und Maya wusste sofort, dass sie recht gehabt hatte.



„Selbst wenn das stimmt“, sagte die Wissenschaftlerin, „wie kommst du darauf, dass ich etwas damit zu tun hatte?“



„Weil mir niemand anders einfällt“, antwortete Maya, „dem sie das anvertraut hätte. Nicht nur das, sondern ich glaube auch, dass es ein Geheimnis zwischen euch war. Ich wette, dass nicht einmal mein Vater darüber Bescheid weiß. Maria wollte nicht paranoid oder misstrauisch erscheinen. Aber sie hatte auch Angst, dass Mischa etwas geschehen könnte, so wie uns.“



Penny blickte zu Boden.



„Bitte
 “, beschwor sie Maya, „wenn ich recht habe und du weißt, wo sie ist, dann sage es mir. Sie könnte sich in Gefahr befinden.“



„Nun, das ist das Problem“, gab Penny zu. „Du
 
hast

 recht, aber ich weiß
 
nicht

 , wo sie ist.“ Auf Mayas verdutzten Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: „Komm einfach mit mir.“



Penny führte sie durch das Labor, an Forschern, Assistenten und Workstations vorbei, zu einem Laptop, den sie zum Leben erweckte, indem sie auf die Leertaste tippte. Sie ging zu einem sicheren Server und gab eine Seriennummer ein, während sie erklärte: „Maria wollte den Chip nicht missbrauchen. Er war nur eine Vorsichtsmaßnahme für den schlimmsten aller Fälle. Deshalb hat sie mich darum gebeten, ihn einzusetzen, und fügte ein Passwort mit vier Buchstaben ein, um Zugriff darauf zu haben. Leider war sie die Einzige, die es kannte, Maya.“



Über Pennys Schulter konnte Maya auf dem Bildschirm die Aufforderung zu einem Passwort sehen.



„Nur vier Buchstaben?“, wollte sie wissen und rechnete still im Kopf.



„Ja
 “, entgegnete ihr Penny. „Wiederholungen eingeschlossen bedeutet es, dass jedes Wort sechsundzwanzig mögliche Optionen hat, was bedeutet, dass es vierhundertsechsundfünfzigtausendneunhundertsechsundsiebzig mögliche Kombinationen gibt.“



„Das könntest du einfach hacken“, schlug Maya vor.



„Das stimmt“, gab Penny zu. „Das könnte ich. Aber … ich habe
 versprochen
 , dass ich es nicht tun werde.“



Maya schnaubte frustriert. „Das ist wohl ein Witz. Mischa wird vermisst! Wenn Maria jetzt hier stehen würde –“



„Das tut sie aber nicht“, konterte Penny. „Und wenn sie hier wäre, dann würde sie das Passwort eingeben. Das war unsere Abmachung.“



„In Ordnung“, gab Maya nach. Sie dachte einen Moment nach. „War es auch eure Abmachung, dass es sie sein musste?“



Penny legte darüber verblüfft die Stirn in Falten.



„Darf ich es versuchen?“



Penny rollte nachdenklich die Augen nach oben und trat dann einen Schritt zur Seite. „Ich schätze schon.“



Maya legte ihre Finger auf die Tasten und dachte einen Moment nach.




Ein Wort mit vier Buchstaben, das Maria als Passwort wählen würde.




Ihre erste Vermutung war offensichtlich. N-U-L-L.



UNGÜLTIGES PASSWORT, antwortete ihr der Bildschirm.



In Ordnung. Mischas Name passte nicht. Marias Name passte nicht. Ihr echter Name war Clara gewesen und auch der passte nicht. Ihr A
 lias als A
 gent
 in
 war Ringelblume gewesen; auch d
 as
 passte nicht. Ihre Lieblingsfarbe war grün. Mischas war …



P-I-N-K.



UNGÜLTIGES PASSWORT.



Maya atmete frustriert aus. Dann versuchte sie es einfach mit ihrem eigenen Namen.



M-A-Y-A.



UNGÜLTIGES PASSWORT.



S-A-R-A.



UNGÜLTIGES PASSWORT.




Verdammt.

 Mit jedem falschen Versuch verschwendete sie mehr Zeit. In dieser Zeit hätte Penny versuchen können, sich in das System einzuhacken, oder Maya hätte sich auf die Suche machen können. Sie hätte tatsächlich Mischa suchen können, anstatt wahllos ein Passwort zu erraten.



A-L-A-N.



UNGÜLTIGES PASSWORT.



T-O-D-D.



UNGÜLTIGES PASSWORT.



„Scheiße“, zischte sie.



„Das passt auch nicht“, sagte Penny. „Entschuldigung, es ist ein schlechter Zeitpunkt für Witze.“



„Ich bin ganz Ohr, falls du einen Vorschlag hast“, murmelte Maya.



„Leider nicht. Um ehrlich zu sein, kannte ich sie nicht besonders gut“, gab Penny zu. „Nicht halb so gut, wie ich es mir im Nachhinein wünsche.“



„Ja“, Maya war das Gefühl bekannt. Sicherlich, Maria und sie hatten viel miteinander geredet. Sie hatten sich „kennengelernt“ und Maya hatte sich sogar ihre Kleidung ausgeliehen, als sie merkte, dass sie etwa die gleiche Größe hatten. Aber jetzt, da Maria tot war, kam es ihr vor, als hätte Maya sie nicht richtig gekannt
 . Nicht so, wie ihr Vater sie gekannt hatte. Er und Maria hatten sich sehr lange gekannt; mehr als ein Jahrzehnt laut seinen Erzählungen. Manche Sachen hatte nur sie von ihm gewusst, und dieses Wissen war wahrscheinlich mit ihr gestorben …



„Oh“, flüsterte Maya. Natürlich! Es war so offensichtlich, wenn sie darüber nachdachte.



Als sie Maria das erste Mal getroffen hatte, hatte Maya noch nicht gewusst, dass ihr Vater ein CIA-Agent war. Maria hatte ihn aus Versehen bei einem anderen Namen genannt. Es war der Name, unter dem sie ihn gekannt hatte; ein Name, der Maya damals etwas verwirrt hatte.



K-E-N-T.



Der Bildschirm blinkte und eine Landkarte wurde geladen. Maya seufzte vor Erleichterung. Vielleicht kannte sie Maria doch ein weniger besser als sie gedacht hatte.



Sie beugte sich über den Bildschirm, um herauszufinden, wo der kleine, blinkende, rote Punkt sich befand.



„Das Hilton Grand“, murmelte sie. Mischa war direkt vor dem Hilton Grand in der Innenstadt von DC – genau dasselbe Hotel, wo Maya den falschen Smythe mit zwei Gummigeschossen in die Brust getroffen hatte.




Was zum Teufel macht sie da?




„Ich muss los“, sagte Maya. „Danke für deine Hilfe, Penny.“



„Warte! Bevor du gehst, habe ich noch etwas für dich. Nur falls es Ärger gibt. Komm mit mir, schnell.“ Penny führte sie zu einem Vorraum abseits des Hauptlabors. „Übrigens … wer ist Kent?“




















 
 
KAPITEL SECHSUNDDREISSIG












Null trat das Gaspedal weiter herunter und der Tacho zeigte hundertfünfzig an, während er über den Highway auf die nächste Ausfahrt zuraste. Geschwindigkeitsbegrenzungen und Verkehrsregeln waren ihm egal; er wollte einfach nur so schnell wie möglich von dem Ort weg, an dem er die beiden Secret-Service-Agenten am Straßenrand hinterlassen hatte. Einer war in Handschellen und der andere mit seinem Gürtel gefesselt. Beide waren größtenteils unverletzt – ihre Egos hatten wahrscheinlich schlimmer gelitten als ihre Körper. Er hatte beiden sowohl Handys als auch Pistolen abgenommen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie befreit oder gefunden werden würden, und dann könnte man ihn leicht orten.



Er verwendete das Telefon des Agenten, um eine Nummer zu wählen, die er auswendig kannte. Es klingelte einmal, zweimal, während er sagte: „Komm schon, komm schon,
 nimm
 ab …“



„Hier spricht Dr. León.“ Pennys Stimme klang sehr professionell, wenn sie nicht wusste, wer anrief.



„Ich bin’s. Null.“



„Null! Herr
 je, ich habe vor etwa zwei Minuten gerade mit deiner Tochter gesprochen …“



„Was? Mit welcher Tochter? Warum?“



„Ist nicht wichtig. War nur ein Privatgespräch“, sagte sie schnell. „Warte mal – solltest du nicht beim Secret Service sein? In Haft? Todd hat mir erzählt …“ Sie hielt inne, als sie sich der Situation schlaghaft bewusst wurde. „Oh Null. Sag mir, dass du das nicht getan hast.“



„Habe ich nicht!“, protestierte er. „Na gut, Ich habe
 es getan, aber aus gutem Grund –“



„Ich werde dir nicht helfen“, sagte sie entschlossen. „Das habe ich dir schon gesagt.“



Er brummte frustriert. „Hier geht es um etwas anderes, Penny. Es geht um den Präsidenten Bill McMahon.“ Er erreichte die Ausfahrt und steuerte den Geländewagen darauf zu. „Ich habe eine Vermutung, der ich folgen muss.“



„Eine Vermutung? Null, Präsident McMahon wird auf einem Schiff im Persischen Golf festgehalten.“



„Hat das jemand bestätigen können?“, verlangte er zu wissen. „Gab es Sichtkontakt?“



„Nun ja … nein“, gab sie zu. „Aber die Regierung hat das Lösegeld bezahlt und die Entführer haben die Koordinaten bekanntgegeben. Unsere Schiffe sind auf dem Weg, um ihn abzuholen. Warum würde die …?“ Sie hielt wieder inne, diesmal für einen längeren Moment.



„Oh“, war alles, was sie herausbrachte.



Er war froh, dass Penny so brillant war. Er wollte es wirklich nicht erklären müssen. „Genau. Hör bitte zu. Ich habe eine Vermutung, aber ich muss sie bestätigen. Ich kann das niemandem außer dir erzählen, weil – nun ja, weil sie mich
 verfolgen werden. Hilfst du mir?“



„Was brauchst du?“, fragte sie zögerlich.



„Es gibt da einen Mann namens Fitzpatrick, der eine Söldnergruppe hatte, die sich die Division nannte“, erklärte Null schnell. „Ich kenne nicht seinen Vornamen, aber ich bin mir sicher, dass die CIA eine Akte über ihn hat, die so dick wie die Bibel ist –“



„Du hast mich das schon einmal gefragt“, unterbrach ihn Penny. „Über denselben Mann. In Verbindung mit Marias Tod.“



„Ich …“ Hatte er das getan? Ja, das stimmte. In jener ersten Nacht im Hotel in Emerald Bay hatte er Penny angerufen und um ihre Hilfe gebeten, um Fitzpatrick zu orten. Diese Nacht fühlte sich jetzt schon an, als wäre sie vor einem Monat gewesen.



Aber Fitzpatrick war nicht der Mörder. Das war Krauss. Null hatte sich über die richtige Person geirrt. Oder hatte er über die falsche Person recht gehabt? Er war sich nicht sicher, was zutraf.



„Ich weiß“, erwiderte er, „und ich konnte ihn einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Vielleicht ist das der Grund. Wie auch immer, ich habe persönlichen Grund zu glauben, dass er darin verwickelt sein könnte. Das hier sieht alles nach seiner Arbeitsweise aus. Seine Gruppe, die Division, wurde vor ein paar Jahren von der CIA stillgelegt. Alle Vermögensgegenstände, die ihnen gehörten, wurden absorbiert. Bitte suche alle Immobilien, die einst der Division gehörten und jetzt im Besitz der CIA sind.“



„Warte mal kurz. Du meinst nicht nur, dass McMahon niemals außer Landes gebracht wurde – sondern auch, dass er in einem geheimen Versteck der CIA
 festgehalten wird?“



„Ja.“ Fitzpatrick war eine absolute Nervensäge, aber er war nicht dumm. „Wenn ich ehrlich bin, würde ich das an seiner Stelle tun.“ Schließlich hatte er vorgehabt, das Apartment in Rom zu verwenden, um Krauss anzulocken. Sein eigener Plan war gar nicht so anders als dieser gewesen.



„Na ja, mit
 E
 inem hast du recht. Wir können uns an niemand anderen damit wenden; du würdest verhaftet werden.“ Penny seufzte. „In Ordnung. Ich helfe dir. Soll ich dir die Info an diese Nummer schicken?“



„Nein. Ich melde mich wieder mit einer anderen Nummer.“ Er beendete den Anruf und lenkte den Geländewagen auf den Parkplatz eines Mini-Markts, der neben einem Fast-Food-Laden stand. Er ließ die Handys der beiden Agenten im Wagen – aber nahm beide Pistolen, steckte sie hinter sich in den Hosenbund und zog sein Hemd aus der Hose, damit sie bedeckt waren.



Dann eilte er hinein und kaufte das erste Prepaid
 h
 andy, das er sah, für $24.99 inklusive fünfzig Minuten Sprechzeit. Er legte dreißig Dollar auf die Theke und sagte dem Angestellten, dass er das Wechselgeld behalten könnte.



Draußen riss er die Packung mit den Zähnen auf und wählte die Aktivierungsnummer. Nachdem es aktiviert war, rief er wieder Penny an. „Diese Nummer. Danke.“ Und legte sofort wieder auf.



Null musste den Geländewagen zurücklassen. Er hätte sich umsehen und sorgfältig ein Auto auswählen können, um es anschließend kurzzuschließen, aber das würde Zeit kosten. Er sah einen Mann mittleren Alters, der mit einer Tüte Essen und einer großen Limo aus dem Fast-Food-Laden kam.




Tut mir leid, mein Freund, aber heute ist nicht dein Glückstag.




Null zog eine der Sig Sauers hervor, während er sich ihm näherte. Er zielte damit nicht auf den Mann, aber stellte sicher, dass er sie sehen würde – und das geschah auch, wie man an seinen aufgerissenen Augen und dem unsicheren Schritt zurück erkennen konnte. Er trat von der grauen Limousine, neben der er stand, zurück.



„Sir, ich muss mir ihr Fahrzeug ausleihen.“



„W-was?“, stotterte der Mann.



„Ich brauche ihr Auto. Geben Sie mir bitte die Schlüssel. Es geht um Tod oder Leben.“



„Oh Gott, bitte bringen Sie mich nicht um!“



„Nicht Ihr
 Tod. Geben Sie mir einfach die Schlüssel.“



Dem nervösen Mann rutschte seine Limo aus der Hand. Der Deckel sprang ab und die Limo vergoss über den Parkplatz, während er mit zittrigen Händen Null den Schlüssel übergab.



„Danke. Sie bekommen den Wagen in einem Stück wieder zurück. Wahrscheinlich.“ Er setzte sich hinter das Steuer und ließ den fassungslosen Mann mit seiner Tüte dort stehen.



Kurz nachdem er den Parkplatz verlassen hatte, klingelte schon das Prepaid
 h
 andy.



„Ich habe drei Adressen“, erklärte ihm Penny. „Alle gehörten ehemals der Division und sind jetzt im Besitz der CIA. Eine ist in Oklahoma. Die anderen beiden sind in Virginia, beide im Umkreis von achtzig Kilometern.“



Null dachte einen Moment nach. „Wurde eine dieser beiden seit der Übernahme von der Agentur benutzt?“



„Äh …“ Er hörte das Klappern der Tasten und dann informierte sie ihn: „Ja. Eine wird als Lagerstätte verwendet.“



„Okay, dann gib mir die Adresse der anderen. Und rufe die örtliche Polizei der anderen beiden Adressen anonym an.“



„Vielleicht … vielleicht sollten wir an alle drei Adressen Verstärkung schicken?“, schlug Penny vor.



„Nein. Wenn ich recht habe, dann werden die Polizei, das FBI oder der Secret Service da in voller Montur auftreten. Die bringen SWAT-Einheiten und Mega
 f
 one mit und werden versuchen zu verhandeln …“



„Oh, du meinst so, wie diese Dinge normalerweise gehandhabt werden?“, sagte Penny sarkastisch.



„Ja. Und auf diese Weise würden sie diesen Männern reichlich Zeit geben, Bill eine Kugel durch den Kopf zu jagen.“



Darauf antwortete Penny nicht, sodass er hinzufügte, „Schick mir die Adresse“, und auflegte. Sie erreichte ihn einen Moment später und er fuhr wieder auf den Highway, um zu seinem Zielort zu kommen. Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und widerstand dem Drang, auf das Gaspedal zu treten. Er war schließlich in einem gestohlenen Wagen unterwegs und wollte keine weitere unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen.



Ein paar Minuten später fuhr er an einer bekannten Ausfahrt vorbei. Würde er sie nehmen, dann führe er nach Hause.



Nach Hause, wo möglicherweise Stefan Krauss auf ihn wartete.



Er bemerkte, dass er am Lenkrad zog und auf die Ausfahrt zufuhr.



Vielleicht hatte Penny recht. Vielleicht sollte jemand anders Bill McMahon finden.



Und falls Krauss da war …



Ein tiefes Hupen riss ihn aus den Gedanken. Er lenkte den Wagen zurück auf die Spur und vermied knapp einen Unfall mit einem Sattelschlepper, den er gar nicht bemerkt hatte. Die Ausfahrt blieb hinter ihm zurück und Nulls Herz raste in seiner Brust.



Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Krauss könnte noch einen Tag warten. Oder er könnte versuchen, Null aus den Schatten anzugreifen. Käme was wolle, Null würde das hier zu Ende bringen.



Er verdrängte die Gedanken aus seinem Kopf und stellte das Radio an.



„… anonyme Quellen aus dem Weißen Haus berichten, dass die Verhandlungen im Persischen Golf sich schnell verschlechtern“,
 meld
 ete eine Nachrichtensprecherin, „während die US-Navy versucht, Präsident William McMahon zu bergen. Seine Entführer geben an, dass McMahon sich auf einem von sechzehn iranischen Schiffen befindet, die sich vom Rest der Flotte im Persischen Golf getrennt haben, aber die Iraner behaupten, dass sie nicht wissen, wo sich der ehemalige Präsident befindet. In einer Stellungnahme im Fernsehen bat der Ajatollah des Irans die USA eindringlich darum, die Einsatzregeln zu ignorieren, falls die iranischen Schiffe zuerst feuern sollten. Manche glauben, dass es sich um einen Appell handelt, um Krieg zu vermeiden, während andere, wie Senator Breckenri
 dg
 e aus Michigan, darauf bestehen, dass es unverfrorener Versuch sei, die USA und unser fortlaufendes Bestreben nach Weltfrieden zu erniedrigen und zu diskreditieren –“



Null schaltete das Radio wieder ab. Er dachte, er hätte noch mehr Zeit, aber das war es. Die Dinge spitzten sich schnell zu. Er trat auf das Gaspedal und der Wagen beschleunigte auf hundertzwanzig, dann hundertdreißig, hundertfünfzig …



Er musste diesen Zielort erreichen, bevor Schüsse gefeuert wurden. Bevor etwas geschah, das man nicht wieder ungeschehen machen konnte. Bevor der wichtigste
 Schuss gefeuert wurde – derjenige, der Bill McMahons Leben beenden würde. Er stellte fest, dass diese Männer auf keinen Fall ihrem Wort treu bleiben würden. Mit oder ohne Lösegeld, Bill würde ohne sein Eingreifen nicht mehr die Abenddämmerung erleben. Sie konnten ihn nicht am Leben lassen und er wusste es.




Denn wenn ich sie wäre, dann würde ich dasselbe tun.





















 
 
KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG












„Ja, Sir“, sprach Fitzpatrick ins Telefon. Er wusste, dass er sein selbstzufriedenes Grinsen nicht unterdrücken konnte, aber es war ihm eigentlich auch egal.



Er wäre gleich reich
 .



„Nein, nein, Sir – danke Ihnen.
 “ Er legte auf und wandte sich an seine vorübergehenden iranischen Kameraden. „Es ist vollbracht. Die Überweisung wurde gemacht und Mr Bright ist gerade dabei, das Geld zu kanalisieren.“



„Wie kanalisieren?“, wollte Narbenkerl mit argwöhnischem Blick wissen – Fitz begann schon zu glauben, dass dies sein permanenter Gesichtsausdruck war.



„Du weißt schon. Kanalisieren. Die, äh, verteilen das Geld, schicken es durch eine Reihe anderer Firmen, und äh …“ Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Verdammt, wenn ich wüsste, wie das funktioniert, dann müssten wir ihn nicht bezahlen, um es für uns zu arrangieren, oder? Ich weiß nur, dass ihr am Schluss vierhundert Millionen reicher seid, und ich meine fünfzig bekomme.“



„Vierhundert?“, forderte ihn Narbenkerl heraus.



„Ja. Zehn Prozent für mich, zehn Prozent für Bright, da bleiben für euch vierhundert übrig. Einfache Kopfrechnung, Amigo.
 “



Der Mann mit der Fischhakennarbe schüttelte den Kopf. „Es sollten vierhundertfünfzig sein. Du bekommst zehn Prozent von dem, was übrigbleibt.“



„Nein“, knurrte Fitz, „zehn Prozent der ganzen Summe. Das habe ich euch schon im Voraus gesagt. Betrügt mich nicht um fünf Millionen.“




Dieser verdammte Typ.

 Irgendwann zwischen der Planung im Iran und jetzt war Narbenkerl mutig geworden und hatte sich als der wirkliche Anführer der arabisch-sprechenden Gruppe herausgestellt. Nicht einmal der Große forderte ihn heraus und Narbe
 stellte sich gerade borstig wie ein Hund, der um die Alpha-Position kämpft.



Er schien vergessen zu haben, dass Fitz der amerikanische Hund war.



Aber sie hatten fast die Ziellinie erreicht. Er würde jetzt keinen Streit vom Zaun brechen und es auch nicht zulassen, dass jemand anderes einen begann.



„Schau mal.
 “ Er hob seine Hände besänftigend an. „Letztlich werdet ihr mit einem Haufen Kohle hier abziehen, okay? Und das wird alles schön sauber ablaufen. Alle anderen werden denken, dass ein riesiges Ölunternehmen euch einen Haufen Asche für eine Rohproduktionsstätte im östlichen Iran zahlt. Ihr könntet euch echt keinen besseren Deal wünschen.“



Narbenkerl starrte ihn eine Weile fix an und nickte dann schließlich. „In Ordnung. Dann müssen wir nur noch eine Sache tun.“



„Ja“, stimmte Fitz zu. „Nur noch eine Sache.“



„Wirst du es
 mach
 en?“



Er nickte. „Ja.“ Es war schließlich sein Plan gewesen. Es schien nur passend, dass er derjenige w
 ar
 , der Billl McMahon ein schnelles und schmerzloses Ende bereiten würde.



„Dann mach es und lass uns von hier abhauen“, sagte Narbe unumwunden.



„Jetzt warte mal ab, lass uns nicht zu vorschnell handeln. Wir sollten wenigstens abwarten, bis das große Gefecht anfängt.“ Gerade in diesem Moment trat das Bataillon der Fünften Flotte der Iranischen Revolutionsgarde entgegen und verlangte, dass sie die Amerikaner an Bord ließen, um nach Bill McMahon zu suchen.



Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer den ersten Schuss abgab.



„Warum warten?“, fragte Narbenkerl.



„Aus zwei Gründen“, erwiderte Fitz langsam. „Erstens könnte er immer noch wertvoll sein, falls die Dinge nicht ganz so laufen, wie wir hoffen.  Wir könnten ein weiteres Video drehen und angeben, dass er woanders hingebracht worden ist. Zweitens wollen wir, dass seine Leiche erst nach
 einer Kriegshandlung gefunden wird, egal von welcher Seite. Ansonsten würde es den ganzen Zweck verfehlen. Verstanden
 ?“



„Verstehe“, entgegnete ihm Narbenkerl. „Du willst es nicht tun.“



Fitz rollte mit den Augen. Was ist nur mit dem Typen los?




„In Ordnung. Du willst, dass ich es tue? Ich werde es tun. Nimm deine Jungs und haut ab. Ich werde ihn umbringen und dann verziehe ich mich auch, und wir müssen einander nie wieder sehen –“



„Nein“, zischte Narbenkerl. „Ich will es sehen.“



„Du willst es … sehen?“




Kranker Typ.




„Ja“, bestätigte Narbe. „Du und ich, wir gehen jetzt zu ihm. Sofort.“



Keiner der anderen regte sich oder sagte etwas. „Gott. In Ordnung, Narbe. Aber dann werden wir uns schnell verziehen, wir alle, weil ich nicht will, dass meine bald schon wunderbare Zukunft ruiniert wird, nur weil die örtliche Polizei schneller als gewöhnlich auf Schüsse reagiert.“



„Das wird kein Problem werden“, sagte Narbenkerl. Er nickte Holzkopf zu, der in eine Tasche an seiner Taille griff und zwei Gegenstände hervorzog: der erste war eine schwarze Walther PPK und der zweite ein Schalldämpfer.



„Na, ihr Jungs seid ja voller Überraschungen.“ Fitz nahm beide entgegen und schraubte den Schalldämpfer auf. „Okay, alter Bill“, murmelte er. „Zeit, dich
 in die
 ewigen Jagdgründe zu schicken.“



Er und Narbenkerl gingen auf die Treppe zu.







*







Null parkte das Auto einen Block von der Adresse entfernt. Er stellte das Handy auf stumm und nahm es mit, gemeinsam mit den beiden Pistolen, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte. Er stieg aus dem Auto, ging gelassen über den rissigen Bürgersteig und fragte sich, ob er gerade einen riesigen Fehler beging.



Natürlich tat er das. Er steckte so oder so schon in Schwierigkeiten, war für das, was er getan hatte, verhaftet worden. Dann hatte er noch zwei Secret-Service-Agenten angegriffen und ein Auto gestohlen. Zwei
 Autos, wenn man es ganz genau nahm. Er hatte eine starke Vermutung bezüglich des entführten Präsidenten und er hatte sie nur Penny mitgeteilt. Er war allein in einem fast verlassenen Viertel, das aus heruntergekommenen Häusern bestand, die aussahen, als hätte sich seit Jahrzehnten niemand um sie gekümmert. Wenn er hier versagen oder sterben sollte – gab es überhaupt einen Unterschied zwischen den beiden? – dann wäre das ein schmachvolles, doch seltsam passendes Ende.



Umgebracht zu werden erschien ihm nicht wie das Schlimmste, was passieren könnte, und bis es soweit
 war
 , würde er weitermachen.




Warum musst du es eigentlich immer sein?

 , hatte
 Maria ihn einst gefragt, bevor er direkt
 in
 eine gefährliche Situation rannte. Er hörte sie jetzt; ihre Stimme klang in seinem Kopf.



Er konnte sich nicht erinnern, was er geantwortet hatte. In Wahrheit wusste er nicht warum. Wonach jagte er? Worauf rannte er zu?



Null schüttelte den Kopf. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um solche Fragen zu überdenken. Er wusste, dass sie neben ihm gerannt wäre, wenn sie noch am Leben wäre.



Das Haus war mit seinen drei Stockwerken das höchste des Blocks. Die Holzveranda davor hing durch und die Farbe war von den Fensterläden abgeblättert. Er prüfte das Umfeld und sah niemanden, keine Autos oder Leute auf der Straße, weshalb er sich schnell neben dem hohen Backsteinhaus entlangschlich.



Er bückte sich tief genug, um unter den Fenstern zu bleiben. Beim zweiten Fenster wagte er es, sich ein wenig aufzurichten, um hineinzuspähen, aber der Vorhang war zugezogen.



Hinter dem Haus war eine weitere Veranda, ein kleiner, vernachlässigter Hinterhof und eine Fliegentür. Er hörte Stimmen dahinter und kroch näher heran, um zu lauschen. Er hörte nur ein paar Worte: „Schaff das weg“, sagte eine und dann: „Hinterlasst keine Spur.“



Die Stimmen sprachen Arabisch. Und es klang, als bereiteten sie sich darauf vor abzuhauen.



Jetzt war alles klar. Egal ob Bill McMahon hier war oder nicht, diese Männer gehörten nicht in ein unbenutztes Geheimversteck der CIA. Bisher hatte er zur Hälfte recht. Aber er konnte nicht einfach mit gezogenen Pistolen eindringen. Jeder verfrühte Hinweis auf seine Anwesenheit könnte Panik bei diesen Männern auslösen und dem armen Bill das Leben kosten.



Null kehrte zur Seite des Hauses zurück, wo sich die wenigsten Fenster befanden; es waren nur zwei im ersten und zwei
 weitere
 im zweiten Stock. Der Mörtel war brüchig, die Backsteine waren gesprungen und bröckelten. Er konnte einen Weg nach oben sehen, indem er sich an den Spalten festklammerte. Er griff nach oben und zog sich hoch; seine Stiefel hafteten gegen die raue Fassade.



Er gab sich Mühe, sich so still wie möglich Zug um Zug hochzuziehen. Seine Finger taten ihm fürchterlich weh, aber er gab nicht auf, griff wieder hoch – ein Stück Backstein saß lose und fiel herunter. Er hielt den Atem an, als es auf den Beton unter ihm krachte. Er hing dort und wartete, aber niemand kam heraus, weshalb er wieder nach oben griff und sich erneut hochzog, bis das Fenster im zweiten Stock direkt rechts neben ihm lag.



Null spähte hinein. Der Raum war klein, leer und dunkel. Die Tapete löste sich von der Wand und es gab keine Möbel. Er hielt sich mit einer Hand am Fensterbrett fest, seine Zehen rollten sich in seinen Stiefeln ein, als ob das auf irgendeine Weise dazu beitragen könnte, ihn an der Wand zu halten
 . D
 ann legte er die flache Hand auf das Fenster, um es hochzuschieben.



Zuerst gab es nicht nach und er fluchte still, dass es verschlossen war. Er schob erneut und es bewegte sich einen Zentimeter. Er steckte die Finger darunter und schob dann wieder.



Das Fenster quietschte, als es sich öffnete und Null biss die Zähne aufeinander. Das wäre wirklich der schlechteste Moment, um bemerkt zu werden: Er hing an einer dreckigen Fensterbank fünf Meter über der Erde, während er ein Fenster aufbrach. Aber es kam niemand aus dem Haus und als das Fenster gerade weit genug aufstand, wand er sich hinein.



Das Zimmer roch muffig wie eine Dachkammer und Staub hing in der Luft, schwebte in seine Nase. Er unterdrückte den Drang zu niesen und bewegte sich vorsichtig auf die offene Tür zu, um sich eine Vorstellung vom Grundriss des Hauses zu verschaffen.



Null spähte in den Flur.



Ein überraschter junger Mann starrte ihn keinen Meter weit entfernt an. Er war groß, hager, verblüfft und sein Mund ging auf, um eine Warnung zu rufen.



Null sprang vorwärts und rammte zwei Knöchel in die Kehle des jungen Mannes. Ihm entrann ein Würgegeräusch, aber kein Schrei. Er ergriff den Mann am Hemd und zog ihn aus dem Flur in das leere Zimmer.



Der junge Mann wehrte sich, seine schlaksigen Gliedmaßen schlugen harmlos gegen Null. Er legte einen Arm um den Hals des Iraners und brach ihn mit einem schnellen Ruck. Der Mann wurde in Nulls Armen schlaff. Er ließ ihn zu Boden rutschen und ging dann wieder hinaus auf den Flur.




Einer weniger … wie viele bleiben noch?




Es gab sechs Räume im zweiten Stock, deren Türen alle geschlossen waren. Null trat vorsichtig einen Schritt voran. Dann hörte er etwas – es war ein Murmeln und bestand aus Worten, die er nicht verstehen konnte. Woher kamen sie? Er legte sein Ohr an eine Tür. Nicht aus diesem Zimmer. Weiter vorne, in der Nähe der Treppe.



Er hörte die Stimme deutlich; sie sprach Englisch auf der anderen Seite der geschlossenen Tür.



„… tut mir echt leid, Bill.“




Fitzpatrick.




Er war sich sicher.



„Ich werde dir zumindest die Handschellen abnehmen, damit du wie ein Mann auf den Beinen sterben kannst.“



Bill war noch nicht tot.



Es klang, als ob er es gleich wäre.



Null zog eine Sig Sauer aus dem Hosenbund und legte die Hand a
 n
 den Türknauf.



Auf der Treppe erklangen schwere Schritte. Jemand kam hoch.



„Was dauert denn da so lang?“, bellte eine Stimme auf Arabisch. Einen Moment später wurde ein Mann sichtbar. Es war ein dunkelhäutiger, arabischer Mann, der … zugegebenermaßen unscheinbar aussah.



Er hielt plötzlich inne, starrte Null an. Null zielte mit der Waffe auf ihn.




Nein. Erschieß ihn nicht.

 Selbst ein einzelner Schuss würde Fitzpatrick hinter der Tür warnen.



„Eindringling!
 “, rief der Mann. „Eindri–“



Null drehte die Pistole um, ergriff den Lauf, und bevor der Mann ein weiteres Wort von sich geben konnte, holte er damit nach oben aus. Der Griff traf den Mann unter seinem Kinn – seine Zähne schlugen lautstark aufeinander – und er
 polterte
 rückwärts die Treppe h
 er
 unter.



Er machte dabei einen solchen Lärm
 , dass es auch gleich ein Schuss hätte sein können.



Er hatte jetzt keine Wahl. Null drehte die Pistole wieder herum und stürmte in das Zimmer.
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„Mistkerl“, sagte Fitzpatrick.



Null zielte mit der Pistole auf den Kopf des Söldners.



Fitzpatrick hielt eine Walther PPK mit einem Schalldämpfer gegen Bill McMahons Kopf.



Im Raum war ein weiterer Mann, der eine sichelförmige Narbe auf der Wange hatte – der Mann aus dem Video. Er war unbewaffnet und lehnte sich gegen die Wand. Verwirrt blickte er zwischen den beiden bewaffneten Männern hin und her.



Hier war das Video aufgenommen worden. Er sah den Stuhl, ein Paar Handschellen lagen auf der Sitzfläche. Ein Stück rostiges Wellblech an der Wand dahinter hatte als Hintergrund gedient.



Er hatte recht gehabt. Bill McMahon war die ganze Zeit hier gewesen.



Fitzpatrick stand hinter dem ehemaligen Präsidenten und hatte seinen Arm um dessen Hals geschlungen; die Pistole zielte auf seine rechte Schläfe. Er war nur ein paar Zentimeter größer als Bill. Das reichte nicht für einen sauberen Schuss aus.



Angesichts der Qual, die er durchlebt hatte, sah Bill in Ordnung aus. Er hatte Ringe unter den Augen und sein Gesicht war blass. Seine Handgelenke waren wund und rot, aber ansonsten schien er nicht verletzt – abgesehen von der Pistole an seiner Schläfe.



„Natürlich bist du es.“ Der Söldner lachte bitter auf. „Du bist es immer.“



„Worauf wartest du?“, fragte der Mann mit der Narbe in gebrochenem Englisch. „Mach schon!“



Aber Fitzpatrick rührte sich nicht. Sein Finger lag auf dem Abzug, aber er wagte es nicht abzudrücken, und Null wusste warum.



Fitzpatrick wollte leben und sobald er Bill eine Kugel durch den Kopf jagte, würde Null ihn durchlöchern.



„Mach schon!“, rief der Mann erneut.



„Halt’s Maul“, schnappte Fitzpatrick zurück. Er wandte seinen Blick nicht von Null ab. „Was machen wir denn jetzt, Null? Ich erschieße ihn, und du erschießt mich. Du versucht, mich zu erschießen und triffst dabei vielleicht den alten Bill hier, oder du schießt nicht schnell genug und ich erschieße ihn dann trotzdem.“



Null hörte, wie Schritte die Treppe hochkamen. Wütende Rufe. Da waren noch mehr von ihnen. Mindestens zwei weitere. Er hob seinen Fuß nach hinten an und trat die Tür zu, ohne zurückzublicken. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, obwohl er wusste, dass diese Männer gleich versuchen würden einzudringen.



„Sag deinen Jungs, dass sie sich zurückziehen sollen“, erklärte Null, „oder es wird hier ganz schnell ganz hässlich.“ Er zog die zweite Pistole hervor und zielte mit ihr auf den Mann mit der Narbe.



Der arabische Mann war entrüstet. „Ich habe keine Angst davor zu sterben.“



„Zieht euch zurück!“, rief Fitzpatrick,



Die Stimmen auf der anderen Seite der Tür wurden leiser.



„Bleibt, wo ihr seid“, rief er ihnen zu. „Er ist bewaffnet. Kommt nicht hier rein.“



„Die nehmen keine Befehle von dir an!“, spuckte der vernarbte Mann zornig. „Wir hatten eine Abmachung! Du hast versprochen, ihn umzubringen. Dann mach das jetzt auch!“



„Hör mal gut zu, Narbe.“ Fitzpatrick starrte Null an. „Ich sterbe hier heute nicht, besonders nicht wegen diesem Arschloch, und ganz
 besonders nicht in diesem widerlichen Haus mit Leuten wie dir!“



„Feigling!”, schrie der vernarbte Mann. Am Rand seines Blickfelds sah Null wie Stahl aufblitzte, als der Iraner ein Messer herauszog.




Tu es nicht …




Er sah Bill McMahons Blick. Ein fast unmerkliches Nicken.




Tu es nicht …




Der Mann mit der Narbe hob das Messer über seinen Kopf an und stieß einen Urschrei aus.



Er stürmte auf Null zu.



Die Tür schlug ihm in den Rücken, als die Männer auf der anderen Seite sie aufdrückten.



Er hatte keine Wahl. Er musste handeln.



Null trat nach hinten aus und spürte, wie die Tür einen Körper rammte, bevor sie wieder zuschlug. Gleichzeitig duckte er sich und vermied knapp das gekrümmte Messer, das es auf seine Gurgel abgesehen hatte. Er drehte sich vom vernarbten Mann weg und hörte wie die schallgedämpfte PPK zweimal zirpte.



Er blickte erschrocken auf und sah wie Bill mit Fitzpatrick rang. Die Walther war
 auf
 die Decke gerichtet und Bröckchen von Putz regneten auf sie nieder.



Der vernarbte Mann wirbelte herum und holte erneut mit dem Messer aus. Null sprang zur Seite – aber er war nicht schnell genug. Die Klinge rutschte über seinen Arm.



Er hatte keine Wahl. Er musste handeln und es war sinnlos, weiter still zu bleiben.



Null hob die Sig Sauer in der rechten Hand an und drückte einmal ab, wobei der den vernarbten Mann zwischen den Augen traf. Der Schuss war ohrenbetäubend in dem kleinen Raum und für einen Moment erstarrten alle – außer dem Mann mit der Narbe, dessen Gehirn und Schädel gegen die Tür spritzten, während er nach hinten fiel.



Drei weitere Schüsse erklangen und schlugen Löcher durch die Tür. Holzsplitter stachen Null ins Gesicht, während er sich duckte, um in Deckung zu gehen. Den Männern auf der anderen Seite schien es egal zu sein, wer lebte und wer starb; jeder im Raum war ein potentielles Zielobjekt.



Fitzpatrick riss die Walther aus Bills Griff, aber der ehemalige Präsident war immer noch auf den Beinen, griff ihn wieder an. Der alte Mann hatte immer noch Energie und keiner der beiden schien sich um die Männer zu scheren, die durch die Tür schossen. Es kam nur auf die Pistole zwischen den beiden an und Null konnte bei dem Handgemenge einfach nicht sauber zielen.



Er ließ beide Pistolen fallen und stürmte auf Fitz zu, schlang beide Arme um den Söldner und drehte seine Hüfte. Er warf Fitzpatrick zu Boden und die PPK rutschte aus seiner Hand.



„Bill, aus dem Weg!“, rief er. Der alte Mann wich in eine Ecke zurück und duckte sich, während mehrere Schüsse durch die Tür gefeuert wurden. Null ergriff das Wellblech, und bevor Fitzpatrick wieder auf die Beine kommen konnte, riss er es von der Wand und warf es auf den Söldner.



Er war überrascht, dort eine Tür zu entdecken. Versteckt hinter dem Wellblech, von dem Null angenommen hatte, dass es nur ein Hintergrund war – und vielleicht sollte es das auch sein – war eine Tür. Er griff die Klin
 k
 e und riss daran. Die Tür war schwerer als sie aussah. Sie war so gestrichen, dass sie wie Holz wirkte, war aber tatsächlich aus Eisen.



„Bill!“



Der alte Mann zog den Kopf ein und rannte auf die schwere Tür zu, obwohl die Männer im Flur weiter in das Zimmer schossen. Null schob ihn hinein und folgte dann. Er schlug die Tür wieder hinter sich zu, als Kugeln von der anderen Seite dagegen
 schlugen.



Hinter der Tür befand sich eine Querstange mit einem Hebel. Null riss ihn herunter und schloss sich mit McMahon ein. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und keuchte. Das Feuer auf der anderen Seite wurde eingestellt.



„Bist du getroffen worden?“



Bill atmete durch und schüttelte den Kopf. „Nein. Du?“



„Nein.“ Null prüfte die Schnittwunde an seinem Arm. Sie war breit und blutete, aber es war nur eine oberflächliche Verletzung.



„Na“, sagte der ehemalige Präsident und sah sich um. „Wie heißt doch das alte Sprichwort? Vom Regen …“



„… in die Traufe.“ Auch Null sah sich um. Das Zimmer war klein und leer, abgesehen von einem einzelnen Holzstuhl, der dicken Eisentür mit dem schweren Riegel und einer Lampe an der Decke, deren Schirm verloren gegangen war, weshalb nur eine Glühbirne dort hing. Es gab keine Fenster, keinen weiteren Weg heraus.



Dies war ein improvisierter Panikraum oder vielleicht war es einer gewesen, als dieses Haus gebaut worden war.



Sie saßen in der Falle.
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Null legte sein Ohr an die Tür und hörte den Streit auf der anderen Seite. Die Stimmen waren gedämpft, aber wenn er den Atem anhielt, konnte er gerade verstehen, was sie sagten.



„Wir müssen sofort abhauen!“, rief eine Stimme mit Akzent.



„Nein!“ Das war Fitzpatrick, der anscheinend unter dem Wellblech hervorgekrochen war. „Noch nicht! Es ist noch nicht vollbracht! Wisst ihr, wer da hinter der Tür steht? Das ist nicht nur McMahon. Das ist Agent Null.“



Es folgte ein kurzer Austausch mit gedämpften Stimmen, den er nicht ganz vernahm, und dann rief Fitzpatrick wieder: „Du! Schalte den Polizeiscanner ein und finde heraus, ob die Schüsse gemeldet wurden. Und du – bring mir was, um die Tür aufzubrechen. Wir müssen doch etwas haben. Eine Säge, eine verdammte Axt … einen Schweißbrenner? Ja, das geht auch. Ich werde mir diesen Mistkerl schnappen. Ich werde ihn da herausschneiden, so wie ich einen Hummer aufknacke.“ Eine Faust schlug gegen die Eisentür. „Hörst du mich, Null? Du hast keine Waffen. Ich schnappe dich jetzt!“



In seiner Stimme lag eiskalter Zorn. Es ging hier nicht mehr um Geld. Es war persönlich geworden.



Fitzpatrick hatte recht; er hatte keine Waffen, aber er hatte immer noch das Prepaid
 h
 andy. Er zog es aus seiner Jackentasche und wählte Penny’s Nummer.



Kein Empfang. In diesem winzigen Raum gab es keinen Empfang. Es war ein toter Punkt im Haus, vielleicht absichtlich.



Null rieb sich die Stirn. Sie hatten keinen Ausweg. Und wenn niemand die Schüsse gemeldet hatte, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Fitzpatrick eindringen würde.



„Hey.“ Bill McMahon legte seine Hand auf Nulls Schulter und wies auf den Stuhl. „Warum setzt du dich nicht, mein Junge?“



„Mir geht es gut. Sie sollten sich setzen.“



„Ich habe in den letzten Tagen wirklich genug gesessen, das kannst du mir glauben.“ Bill lachte auf. „Verzag nicht, mein Jungchen. Wir sind noch nicht tot.“



Diesmal lachte Null auf. Nicht nur, weil er mit seinen vierzig Jahren von einem Mann, der doppelt so alt wie er war, Jungchen genannt wurde, sonder wegen Bills Widerstandskraft. Dieser Mann hatte fast drei Tage in Handschellen verbracht, wahrscheinlich nichts gegessen und noch Schlimmeres erlebt, aber dennoch hielt er die Ohren steifer, als Null es in diesem Moment konnte.



„Du hast das da draußen gut gemacht“, sagte ihm Bill.



„Sie
 haben es gut gemacht. Nicht viele Leute sind fähig zu handeln, wenn eine Pistole auf ihren Kopf gerichtet ist.“



„Ach“, entgegnete ihm Bill, „ich habe schon versucht, das denen zu erklären. Ist nicht mein erstes Mal. Du siehst übrigens gut aus.“



Null grinste. „Erinnern Sie sich an mich?“



„Ja natürlich, mein Sohn. Man kotzt niemandem auf die Schuhe, ohne sich daran zu erinnern.“ Er zeigte auf die Stahltür. „Fast wie in alten Zeiten, abgesehen vom Boot und der Seekrankheit.“



„Und dieses Mal haben wir keine Waffen.“



Bill zuckte mit den Schultern. „Wir haben diesen Stuhl.“



Null nickte langsam. Er hatte recht; sie hatten wirklich den Stuhl. Er drehte ihn um, prüfte ihn und brach dann eines der Beine ab. Der Bruch war unregelmäßig, so dass er jetzt einen scharfen, gezackten Pfahl in der Hand hatte.



Es war zwar nicht viel, aber immerhin Etwas. Und Etwas war besser als Nichts.



„Sag mal“, fragte Bill, „wo sind wir eigentlich?“



„Virginia. Ein heruntergekommenes Viertel östlich von Stafford.“



Der ehemalige Präsident schnaubte verächtlich. „Im Ernst! Hinterhältige Mistkerle.“



Null hörte ein Zischen und dann ein tiefes Röhren von der anderen Seite der Tür.



„Hörst du das, Null?“, fragte Fitzpatrick höhnisch. „Das ist ein Schweißbrenner. Ich werde ruck zuck diese Tür aufschneiden. Hoffentlich bist du bereit.“



Niemand hatte die Polizei gerufen. Was bedeutete, dass Penny keinen Bericht sehen würde, der sie darauf aufmerksam mach
 t
 e, dass er in Gefahr war. Sie konnte ihn auf dem Prepaid
 h
 andy nicht erreichen. Würde sie jemanden schicken? Oder würde sie abwarten?



Machte es einen Unterschied, wenn sich Fitzpatrick sowieso innerhalb der nächsten paar Minuten durch die Tür schnitt? Hilfe würde nicht so schnell eintreffen.



„Hey. Erzähl mir von dir“, sagte Bill hinter ihm. „Von deinem Leben.“



„Jetzt?“



„Ja, jetzt. Jetzt ist immer der beste Augenblick. Lass mich nachdenken – du warst verheiratet. Daran kann ich mich erinnern. Und du hattest ein Kind. Nein … zwei! Die waren noch sehr jung.“



Trotz ihrer Situation musste Null lachen; er war erstaunt über das Gedächtnis des alten Mannes. „Stimmt. Zwei Mädchen. Die sind jetzt fast erwachsen. Und ich war verheiratet. Sie, äh … sie verstarb.“



„Das tut mir so leid, Reid.“



Null blinzelte, damit er nicht anfing zu weinen. Bill tat es wirklich leid – und er kannte seinen Namen, seinen echten Namen. Er erinnerte sich an diese acht Stunden auf dem Frachtschiff. Er hatte Bill damals seinen echten Namen verraten und Bill erinnerte sich daran.



Er wusste, was Bill tat und er war froh darüber, denn in diesem Moment schien Vergessen wirklich
 wie das Schlimmste überhaupt, genauso wie Getötet werden, und bis eines von beiden geschah, würde er einfach weitermachen.



Der Schweißbrenner zischte auf der anderen Seite der Tür. Er konnte weder die Funken sehen noch die Hitze spüren, aber er war sich sicher, dass Fitzpatrick langsam durch die Angeln auf der anderen Seite schnitt.



„Wie steht es mit Ihnen?“, fragte er.



Bill lächelte. „Immer noch verheiratet. Gwen ist … die ist echt ein Wirbelwind, obwohl sie neunundsiebzig Jahre jung ist. Ich habe zwei gute Hunde. Ich bin Urgroßvater. Das Leben hat mich gut behandelt.“



„Bis jetzt“, murmelte Null.



Bill zuckte mit den Schultern. „Du bist hier, oder nicht? Der Mann hätte mir eine Kugel durch den Kopf jagen können und dann wäre alles vorbei gewesen. Aber irgendwie hast du mich – wieder
 – gefunden, und hier sitzen wir nun. Wie schon gesagt: wir sind noch nicht tot.“



Null war tief beeindruckt von ihm. Vierundachtzig, der Tod drohte ihm, und er hatte trotzdem ein Lächeln auf den Lippen. Anscheinend schien ihm das alles gar nichts auszumachen. Bill McMahon war ein geborener Anführer.



„Bill?“



„Ja, Reid?“



„Zwei Dinge. Erstens – nennen Sie mich Null.“



„Kein Problem“



„Zweitens.“ Er hielt das abgebrochene Stuhlbein fester im Griff. „Was halten Sie davon, wenn wir hier abhauen?“



Bill hob den Rest des Stuhls an, hielt ihn wie ein Löwenbändiger vor sich. „Nach Ihnen, Null.“



Der Schweißbrenner zischte.



Die Tür bewegte sich im Rahmen. Null konnte ein wenig Abenddämmerung um die Kanten erkennen. Sie wurde nur noch vom Bolzen gehalten, sonst wäre sie schon herabgestürzt. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Fitz auch den durchtrennte.



Null griff danach, hatte eine Hand auf der Querstange, war bereit, sie hochzuwerfen. Er versuchte Fitzpatrick zuvorzukommen, der zweifellos bewaffnet war.



Er hielt den Atem an, seine Muskeln spannten sich an.



Gleichzeitig wurde irgendwo anders im Haus geschossen.
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„Was zum Teufel ist das?
 “, hörte er
 Fitzpatrick brüllen. „Kümmert euch darum. Sofort!
 “



Jemand war da. Jemand schoss.



Er wusste nicht, wer es war. Aber jemand war da.



Das war alles, was er wissen musste.



Null hob die Querstange an und sobald sie geöffnet war, wuchtete er sein ganzes Körpergewicht gegen die Eisentür. Sie gab leicht nach. Er hatte nicht erwartet, dass sie so leicht nachgeben würde.  Die Tür fiel zusammen mit Null aus dem Rahmen.



Sie schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden und Null lag darauf. Fitzpatrick war auf der anderen Seite und rutschte schnell zurück, um nicht von ihr erschlagen zu werden. Er ließ den immer noch brennenden Schweißbrenner fallen und schrie auf, als er seinen Oberschenkel ver
 seng
 te.



Unter ihnen wurde wieder geschossen; es war mehr als eine Waffe. Es klang, als ob ein ganzes Team gekommen wäre. Penny hatte die Kavallerie geschickt; das musste es sein. Aber er konnte sich davon nicht ablenken lassen. Null ging auf Hände und Knie, hielt den hölzernen Pfahl in der Hand, während Fitzpatrick nach der PPK auf dem Boden griff.



Er war mit einem Stuhlbein zum Feuergefecht erschienen.



Bill McMahon trat dann hinter ihm heraus und holte mit dem dreibeinigen Holzstuhl kräftiger aus, als Null es für einen Mann seines Alters für möglich gehalten hatte. Er zersplitterte in Dutzende von Stücken über Fitzpatricks Kopf und Bill griff nach der Pistole.



Aber Fitzpatrick war genauso stur wie zäh. Er war sofort wieder aufgestanden, blutete, brüllte, während er die Pistole wegtrat und Bill McMahons Kinn einen Fausthieb versetzte. Bill ging zu Boden und Null sprang auf, während Fitzpatrick ein Kampfmesser mit einem schwarzen Griff aus seinem Gürtel zog.



Unter ihnen knallten weitere Schüsse. Null ging im Kreis, wartete darauf, dass Fitzpatrick ihn angriff.



Die silberne Klinge in seiner Hand blitzte auf als er nach oben ausholte. Dann raste sie hinab, auf seine Kehle zu, und in diesem Moment konnte Null nur an den Strand denken. An Maria. An das Mondlicht und das Messer, und den dunklen Flecken, der nicht aufhören wollte zu wachsen, egal wie sehr er sich Mühe gab.



Er versuchte, aus dem Weg zu gehen; er wollte es wirklich, aber es fühlte sich an, als wären seine Beine zu Wachs geworden.



Plötzlich war Bill da. Er stand wieder auf den Beinen und sprang vor ihn, hielt eine Hand hoch, als ob sie ein Messer aufhalten könnte.




Nein.




Null ergriff Bill am Kragen und riss den alten Mann zurück, warf ihn um.



Die Klinge schlug in seine Schulter und bohrte sich durch sein Hemd, seine Haut und den Muskel, bis sie schließlich auf Knochen traf. Null riss den Mund zu einem stillen Schmerzschrei auf. Fitzpatricks Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er hatte die Zähne aufeinander gebissen und starrte ihn mit einem wilden Blick an. Er konnte jede Falte erkennen, jede einzelne, winzige Narbe, die sich vom verletzten Auge des Söldners wie ein Spinnennetz über sein Gesicht erstreckte. Fitzpatrick stöhnte und seine Hand zitterte, während er versuchte, das Messer tiefer in Nulls Schulter zu treiben. Null blieb nichts anderes übrig, als es geschehen zu lassen.



Blut trat aus Fitzpatricks Mund. Seine Lippen zitterten und seine Hand fiel vom Griff des Kampfmessers.



Null blickte hinab. In seiner Hand hielt er das gezackte Stuhlbein, oder zumindest einen Teil davon, etwa zehn Zentimeter. Der Rest steckte in Fitzpatricks Brust; er hatte ihn gepfählt. Warmes Blut floss über Nulls Hand. Langsam ließen seine Finger zittrig das Holz los. Er spürte sie nicht mehr.



„Verdammter … Mistkerl.“
 Fitzpatrick fiel zu Boden und das Stuhlbein ragte aus seiner Brust.



Null fiel keuchend auf die Knie.



„Ach du lieber Herrgott
 “, murmelte Bill. Der ehemalige Präsident kniete neben ihm und inspizierte die Messerwunde an seiner Schulter.



„Sieht nicht so aus, als hätte es etwas Lebenswichtiges getroffen“, sagte Bill. „Ich befürchte, Null, du wirst es überleben.“



Und trotz seiner Schmerzen und allem anderen lachte Null auf, weil ein Teil von ihm selbst davor Angst hatte. Er würde es überleben und er würde mit allem umgehen müssen; mit wirklich allem.



Dann bemerkte er, wie still das Haus jetzt war
 .



„Die Schüsse haben aufgehört.
 “ Er stöhnte beim Aufstehen und hob die PPK vom Boden auf. „Bewegen Sie sich langsam und bleiben Sie hinter mir.“



Null trat über die Leiche des vernarbten Mannes und sicherte vorsichtig den Flur, aber nichts regte sich. Dann ging er auf den Treppenabsatz zu und blickte hinunter.



Am Ende der Treppe lag eine Leiche. Der Mann, den er zuvor die Treppe heruntergestoßen hatte. Aber der Fall hatte ihn nicht getötet; es waren Kugeln gewesen. Zwei in die Brust und eine in den Kopf.



„Bleiben Sie hier
 “, flüsterte er Bill zu und ließ den ehemaligen Präsidenten auf dem oberen Treppenabsatz stehen, während er langsam hinunterging. Es war unmöglich, auf den bloßen Holzstufen keinen Lärm zu machen oder sie davon abzuhalten, laut zu knarzen.



Unten angekommen sicherte er zuerst seine Linke und dann die Rechte, aber er hätte zuerst die Rechte sichern sollen, da er plötzlich dem Lauf einer M9-Pistole gegenüberstand.



„CIA
 “, sagte er schnell.



„US-Armee.“ Der Mann hinter dem Lauf war jung, recht kleingewachsen, höchstens eins-fünfundsiebzig, mit einem breiten Kinn und Gesichtszügen, die … nun, hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er gesagt, dass er wie ein junger
 William McMahon aussah.



„Alles gesichert?
 “, fragte er.



Der Mann nickte. „Gesichert.“



Null ließ die Pistole langsam herab.



Der Fremde tat dasselbe. Dann legte er die Stirn fragend in Falten. „Dir steckt ein Messer in der Schulter.“



„Ja, ist mir schon aufgefallen.“



„Na, ich fasse es nicht.“ Bill
 McMahon ging die Treppe hinunter an Null vorbei und umarmte den jungen Mann. „Null – ich möchte dir gerne meinen Enkel vorstellen. Preston McMahon.
 “



„Enkel?
 “ Null blickte überrascht. „Wie zum Teufel hast du diesen Ort aufgespürt?“



„Wollte dich gerade dasselbe fragen“, gab Preston zu. „Aber ich bin froh, dass du ihn zuerst gefunden hast. Es scheint, als wäre ich ein klein wenig zu spät angekommen.“



„Nein“, entgegnete ihm Null. Hinter Preston lagen drei weitere Leichen, und Null bemerkte, dass das, was er für ein ganzes Team gehalten hatte, nur dieser eine, junge Soldat war. „Ich würde sagen, dass du gerade rechtzeitig eingetroffen bist.“



Er zog das Prepaid
 h
 andy aus seiner Tasche und freute sich über den Empfang, den er jetzt hatte. Dann rief er an.



„Null? Verdammt, ich habe versucht, dich zu erreichen. Ich habe Todd zu dir geschickt, der sollte gleich –“



„Penny“, unterbrach er sie, „du musst bitte augenblicklich das Weiße Haus anrufen. Sag Präsident Rutledge, dass er sofort die Fünfte Flotte zurückrufen soll. Iran und die Revolutionsgarde hatten nichts mit der Entführung zu tun. Und sag ihm, dass hier jemand ist, mit dem er sich wirklich gerne unterhalten wird.“



Null gab Bill das Handy und ging dann durch die Eingangstür auf die durchhängende Holzveranda. Die Sonne ging gerade unter. In der Ferne heulten Sirenen, zweifellos waren sie auf dem Weg zum Haus.



Er legte die Pistole nieder und setzte sich. Mit seiner rechten Hand griff er hinüber zu seiner linken Schulter, biss die Zähne zusammen und zog das Messer mit einem Stöhnen heraus. Die Wunde brannte; sie musste genäht werden.



Null ließ das blutige Messer fallen und konnte sich nicht helfen. Seine Gedanken wanderten zurück zum Strand, zum funkelnden Messer und zu dem dunklen Flecken …




Nein.

 Er schloss die Augen und verdrängte die Szene aus seinen Gedanken. Es würde ihr sicher nicht gefallen, wenn er sie so in Erinnerung behielt. Am Strand, ja – aber nicht an jenem Strand. Auf einem kleinen Privatstrand, versteckt hinter einem Kieferhain, in einem einfachen, weißen Kleid. Ihr Haar fiel wild um ihre Schultern und sie lächelte so strahlend, weil sie wusste, dass sie nie zuvor schöner gewesen war.



So würde sie in seiner Erinnerung bleiben wollen. So würde er sie in Erinnerung behalten.



Seine Schulter brannte und er müsste sich wahrscheinlich für alles verantworten. Aber er lächelte trotzdem.
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Mischa klopfte an der Tür von Zimmer 414 des Hilton Grand in der Innenstadt von Washington, D.C. und trat anschließend einen Schritt zurück.



Der Mann öffnete und blickte fragend zu ihr herunter. Er hatte aschblondes Haar und war glattrasiert. Sie riet, dass er zwischen dreißig und vierzig war. Er trug Jeans, ein weißes T-Shirt und schwarze Turnschuhe. Eine Hand hielt er hinter der Tür versteckt.



„Sind Sie Stefan Krauss?“, fragte sie ihn auf Deutsch.



Sie sprach genug Deutsch, um sich zu unterhalten. Es war immerhin seine Muttersprache.



Er lächelte sie schwach an. „Wer bist du?“



„Bist du allein?
 “, wollte sie wissen.



Der Mann schaute hinunter, bemerkte ihre leeren Hände und streckte dann seinen Hals durch die offene Tür, um nach links und rechts zu sehen.



„Du?“



„Ja“, sagte sie ihm auf Englisch. „Ich bin allein gekommen.“



„Ich bin auch allein. Wer bist du?“



„Mein Name ist Mischa Johansson. Du hast meine …“



Was war das richtige Wort?



„Du hast meine Adoptivmutter in Nassau getötet.“



„Verstehe“, erwiderte Stefan Krauss. „Und jetzt? Verwendet dich Null als Köder, oder was?“



Mischa schüttelte ihren Kopf. „Nein. Wie schon gesagt, ich bin allein gekommen. Ich bin hier, um dich zu töten.“



Darüber musste Krauss lächeln. „Du bist ein Kind.“



„Ich weiß.“



Er schüttelte seinen Kopf. „Was soll das für ein Witz sein?“



„Kein Witz. Ich habe dich gefunden. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Ich habe eine Waffe.“ Der Revolver steckte in ihrem Hosenbund hinter ihrem Rücken. „Aber ich würde sie lieber nicht in einem vollen Hotel benutzen.“ Sie zeigte auf die Hand, die immer noch hinter dem Türrahmen versteckt war. „Hast du eine Waffe?“



Krauss lachte auf. „Nein. Nur ein Messer.“ Er zeigte es ihr: ein langes, schmales Stilett in seiner Faust. „Ich würde es lieber nicht gegen ein Mädchen verwenden, außer sie lässt mir keine andere Wahl.“



„Das werde ich nicht“, versprach sie. „Ich werde dir keine andere Wahl lassen.“



Der Mann seufzte. „Das ist nicht … was ich erwartet habe.“



„Nein. Du hast Agent Null erwartet. Deshalb hast du es einfach gemacht, dich aufzuspüren, solange man weiß, wo man suchen muss.“



„In der Tat“, gab er zu.



„Aber er ist nicht hier“, fuhr sie fort. „Soweit ich weiß, ist er im Ausland. Ich bin hier.“



„Das sehe ich.“ Krauss fuhr sich über sein Kinn. „Und du meinst, dass du mich umbringen kannst?“



„Ja.“



„In Ordnung.“ Er blickte über seine Schulter in das kleine Hotelzimmer. „Aber nicht hier.“



„Wo dann?“



Er dachte einen Moment nach. „Hinter dem Hotel ist ein kleiner Hof mit Bäumen. Ich glaube, so spät nachts sind da nicht viele Leute. Lass uns dahingehen.“



Sie nickte. „In Ordnung.“



Krauss klappte das Stilett zu und warf es aufs Bett, dann ging er zu Mischa hinaus auf den Gang. „Komm. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht angreife, solange du es nicht tust.“



„Das ist fair.“ Sie ging neben ihm den Flur entlang. Jemand anders hätte das vermutlich für seltsam gehalten, aber es war bei weitem besser, als in einem engen Hotelzimmer zu kämpfen und möglicherweise von anderen Gästen oder dem Sicherheitsdienst unterbrochen zu werden.



„Lass mich dir eine Frage stellen, Mischa Johansson,“ sagte der Auftragskiller. „Du hast eine Waffe. Warum hast du sie nicht benutzt und mich erschossen, direkt nachdem du mich identifiziert hast? Ich verstehe, dass dies ein geschäftiges Hotel ist, aber du bist nur ein Mädchen. Es ist unwahrscheinlich, dass dich jemand verdächtigen würde.“



„Ich muss zugeben“, erklärte ihm Mischa, „dass ich das in der Vergangenheit zu meinem Vorteil genutzt habe.“



„Warum nicht heute?“



Wie konnte sie es ausdrücken? „In Nassau hast du Maria am Strand umgebracht. Sie war nicht dein Zielobjekt.“



„Nein“, sagte er leise. „War sie nicht. Sie stellte sich mir in den Weg. Sie opferte ihr Leben für seines.“



„Und im Gegenzug hast du Null leben lassen“, fuhr sie fort. „Warum?“



„Um ihm eine faire Chance zu geben, mich zu töten“, erwiderte Krauss. „Weil es … sportliches Verhalten ist.“ Er grinste sie an. „Oh. Ich verstehe. Es gibt keine Ehre unter Dieben, aber es scheint, dass es eine unter Mördern gibt. Stimmt’s?“



„Sieht ganz so aus“, stimmte sie zu. Sie erreichten die Fahrstühle und er drückte auf den Knopf.



„Wie hast du meinen Namen herausgefunden?“, wollte er wissen. „Hat Null mich in jener Nacht gesehen?“



„Ich weiß nicht, was er weiß oder glaubt“, entgegnete ihm Mischa. „Ich kenne deinen Namen, weil ein ehemaliger Bekannter geschäftlich mit deinem Arbeitgeber verbunden war, der dich verraten hat.“



Darüber musste Krauss lachen. „Ich habe keinen Arbeitgeber.“ Die Fahrstuhltür öffnete sich; der Innenraum war leer und sie traten ein. „Ich arbeite … wie nennt man das? Freiberuflich.“



Mischa blickte ihn fragend an. „In welcher Verbindung stehst du dann mit Mr Bright?“



„Ich kenne den Namen nicht.“



„Er kennt dich“, konterte Mischa. „Er finanziert die Attentate, die dich dafür bezahlen, Null umzubringen.“



„Du meinst Mr Shade.“, verbesserte sie Krauss. „Der ist in Haft und ich habe niemals für ihn gearbeitet. Ich habe lediglich sein Geld zu meinem Vorteil verwendet –“



„Nein“, unterbrach ihn Mischa und ärgerte sich darüber, dass er mit ihr wie mit einem Kind sprach. „Ich rede von Mr Bright, der von New York aus arbeitet. Er ist Mr Shades Geschäftspartner. Er weiß, dass man dich angeheuert hat, um Agent Null zu töten –“



„Und ich habe dir gesagt, dass ich keinen Arbeitgeber habe –“



„Er weiß, dass du den falschen CIA-Agenten getötet hast und geflohen bist –“



„Ich bin nicht geflohen
 , das ist eine grobe Verfälschung der Wahrheit –“



„Und als ich ihm erzählt habe, dass jemand dich umsonst umbringen wollte, da hat er dich freiwillig verraten. Deinen Namen, deine Decknamen. Er sagte, es wäre an der Zeit, dass dich jemand ausschaltet. Du bist ihm nicht mehr nützlich. Es war einfach, Patrick McIlhenney danach ausfindig zu machen.“



„Jetzt hör mir mal gut zu, Mädchen!“, knurrte Krauss. Das erste Mal, seit er die Tür geöffnet hatte, war sein Blick hart und wütend. „Ich habe keinen Arbeitgeber! Niemand kontrolliert mich! Ich kontrolliere sie! Hörst du?“



Mischa starrte teilnahmslos zurück. „Ich höre hier einen Mann, der nicht bemerkt, wenn er hinter den Kulissen manipuliert wird.“



Der Fahrstuhl klingelte und die Türen öffneten sich. Mischa stieg zuerst aus und dann trat Krauss hinaus. Die Lobby war voll von Leuten, die kamen und gingen, zur Bar nebenan schlenderten oder in die Nacht hinauszogen.



„Darf ich fragen“, sagte sie, „wie du zu deinen Informationen kommst? Zu deinen Kontakten? Wen du kontrollierst und wie du sie kontrollierst?“



Krauss antwortete nicht gleich. Er starrte steif vor sich, während sie auf den Ausgang zugingen.



„Ein Neuseeländer“, sagte er schließlich. „Ein Schmuggler. Das sagte er zumindest. Ein Mann, den ich für vertrauenswürdig hielt.“



„Ich schätze, dass du euer Treffen für Zufall gehalten hast“, fügte sie hinzu.



Krauss nickte. „Es scheint aber, als wäre dem nicht so gewesen.“



Sie gingen nach draußen. Die Nacht war kühl, angenehm. Draußen war der Lärm von Hupen und Fußgängern, Leute lachten und riefen und unterhielten sich. Krauss führte sie entlang des Hotels zum Hof, den er erwähnt hatte.



„Ich lasse mich nicht oft von meinen Gefühlen überrumpeln“, sagte er ihr, ohne sich umzudrehen. „Wenn das, was du mir gesagt hast, wahr ist, dann muss ich über Vieles nachdenken. Falls ich diese Nacht überhaupt überlebe.“



Sie erreichten den Hinterhof und Krauss hielt an. Mischa blickte sich um, musterte ihre Umgebung. Er war nicht groß, vielleicht zwanzig mal dreißig Meter. Der Blick von der Straße wurde auf zwei Seiten von Bäumen verstellt und auf der dritten durch das Hotel. Die vierte Seite war offen, aber lag neben dem Parkplatz des angrenzenden Gebäudes. Bänke standen an den Seiten. Ein kleiner Zementbrunnen sprudelte in der Mitte.



„Das genügt.“ Sie ging zum gegenüberliegenden Ende des Hofs, zog den Revolver aus ihrem Hosenbund und legte ihn auf eine Bank. Dann ging sie wieder zur anderen Seite zurück, wo Krauss weiter stand. „Die Pistole liegt da für denjenigen, der an sie herankommt.“



Der Mann lachte kurz auf. „Ein Wettrennen?“



Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht vor, sie zu holen.“



„Du bist ein interessantes Kind, Mischa Johansson.“ Er ließ sein Genick knacken. „Wie sollen wir dann anfangen? Wie schon gesagt, ich schlage nicht einfach ein Mädchen ohne Grund, auch wenn sie eine mögliche Bedrohung –“



Mischa wirbelte blitzschnell herum, zog einen Fuß herauf und trat ihn in den Bauch.



Krauss stöhnte und beugte sich vornüber. Da sprang sie auf und wuchtete ihr Knie in sein Kinn. Sein Kopf fiel zurück und Mischa sprang voran, unter seinen Arm, verdrehte ihn, sodass sein eigenes Körpergewicht ihn beim Fallen brechen würde.



Aber er fiel nicht. Krauss fing sich mit einem Bein und seinem anderen Arm ab und drückte sich ab, drehte sich wieder zurück, sodass der Arm, den sie festhielt, sich stattdessen über ihre Brust wand. Er drehte sich an den Hüften und warf sie. Mischa segelte durch die Luft, prallte auf den Boden und rollte sich zweimal ab.



Es fiel ihr schwer zu atmen, aber sie sprang dennoch auf die Beine, wich geschickt einem Schlag aus und schlug ihn zweimal schnell hintereinander in die Rippen. Sie war wie ein Kleinkind, dass auf einen Sandsack schlug: Er rührte sich kaum und sein Ellenbogen krachte auf ihr Haupt.



Plötzlich sah sie Sternchen. Noch schmerzte es nicht; das würde später kommen. Aber bis es soweit war, trat sie aus und zielte auf seinen Unterleib. Er lehnte sich zur Seite und sie traf stattdessen die Innenseite seines Oberschenkels.



Mischa warf dann eine Faust nach vorne, aber er fing sie über seiner Schulter ab, zog sie zu sich und ergriff ihre beiden Oberarme mit seinen Händen. So hob er sie hoch und warf sie anschließend zu Boden.



Ihre Rippen schrien vor Schmerz. Ihr Kopf
 brummte
 . Das war aber nichts Neues. Es war nur schon eine Weile her gewesen. Sie stand auf und atmete durch, beobachtete ihn, während er dasselbe tat.



Hinter ihm ging ein junges Pärchen eingehakt über den Hof. Sie redeten leise miteinander. Mischa rührte sich nicht und sie bemerkten sie nicht weiter. Sie warteten, bis das junge Pärchen um die Ecke zum Hotel gegangen war und dann ging sie erneut zum Angriff über.



Seine rauen Knöchel ließen ihre Lippe aufplatzen. Ihre scharfen Fingernägel kratzten ihm die Stirn blutig. Ihr Augenhöhlenknochen brach unter seinem Ellenbogen an. Sie warf ihn über ihre Hüfte und renkte ihm den Daumen aus.



Er wurde erschöpft. Sie allerdings auch. Ihr Körper tat ihr überall weh. Sie hatte diesen Mann unterschätzt, hatte angenommen, dass er ein zweitklassiger Auftragsmörder war, der Pistolen und Messer benutzte. Er hatte sie genauso unterschätzt und angenommen, dass er ihr leicht überlegen war.



Es schien, dass sie beide falsch gelegen hatten.



„Du bist ganz schön gut“, keuchte er, während Blut ihm in die Augenbrauen rann. Er biss die Zähne aufeinander und riss scharf an dem Daumen, den sie verrenkt hatte. „Du hast mir mehr als genug Grund gegeben, um dich zu töten.“



Er griff sie wieder an, rannte auf sie zu, fälschte eine Linke vor und schlug mit der Rechten zu. Es war einfach, ihm auszuweichen – aber der langsame rechte Haken war nur eine Ablenkung für das Knie, dass in ihr Brustbein krachte. Ihr ging die Luft aus und so sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht einatmen. Er trat sie und sie fiel flach auf den Rücken.



Mischa hustete und es fühlte sich an, als ob sie ersticken würde, während sie darum kämpfte, einzuatmen.



„Das war’s.“ Er stand über ihr. „Es tut mir leid wegen deiner Mutter, falls dir das irgendwie hilft. Aber sie kam mir in den Weg.“




Deine Mutter.

 Eine Erinnerung kam ihr ins Gedächtnis, als sie noch im Gefängnis im Untergeschoss der CIA mit den Glaswänden und ohne scheinbaren Ausgang gewesen war. Maria hatte sie damals zwei- oder auch manchmal dreimal pro Woche besucht. Bei einer Gelegenheit hatte sie ihr ein Spiel beigebracht, das „Ich habe noch nie
 “ hieß. Sie hatten jeweils drei Finger hoch gehalten und eine hatte dann etwas gesagt, was sie noch nie getan hatte. Wenn die andere Person es schon getan hatte, dann musste sie einen Finger herunternehmen.




Ich habe niemals meine Mutter kennengelernt.




Mischa hatte das Spiel mit diesem Satz gewonnen, zumindest soweit man ein solches Spiel mit einem solchen Satz gewinnen kann.



Aber würden sie das Spiel hier und jetzt spielen, dann könnte sie das nicht mehr sagen. Denn wenn auch nur für sehr kurze Zeit, so hatte sie dennoch eine Mutter gehabt. Vielleicht war sie nur in den Papieren ihre Mutter gewesen, aber dennoch hatte sie für Mischa gesorgt, sie respektiert und sie sogar geliebt. Dabei hatte sie die ganze Zeit verstanden, dass es schwer, wenn nicht unmöglich für Mischa wäre, ihr diese Liebe zu entgegnen.



„Was ist das?“ Krauss stand über ihr und sein Gesicht verzog sich zu etwas wie Ekel. „Was ist das denn für ein Trick? Heulst
 du etwa?“



Mischa öffnete ihren Mund und atmete aus. Gleichzeitig entrann ihr ein Schluchzen, nur ein kleines, aber es war dennoch ein Schluchzen.



Und dann trat sie Stefan Krauss so hart in die Genitalien, dass sie sich ziemlich sicher war, ihren Mittelfußknochen gebrochen zu haben.



Er schrie auf und fiel auf die Knie, während Mischa wieder langsam auf die Beine kam. Er erbrach ein wenig und sein Blick flitzte zur Pistole.



Sie musste sie holen. Nur so konnte sie dies hier beenden.



Sie rannte darauf zu. Auf halbem Wege fühlte sie, wie Finger sich um ihr Fußgelenk schlossen und sie fiel vornüber, riss sich beide Ellenbogen auf. Krauss kletterte über sie hinüber, fiel dabei fast und erreichte den Revolver zuerst. Er schnappte ihn sich und zielte auf sie.



„Ich wollte das nicht tun“, sagte er.



Sie starrte ihn vom Boden aus an. Sie würde nicht die Augen schließen oder wegblicken. Sie würde ihrem Killer in die Augen schauen und er würde sich an ihr Gesicht erinnern –



Eine Gestalt erschien aus der Dunkelheit, scheinbar aus dem Nichts, sprang und schlug Krauss lautstark in den Mund. Er taumelte zurück und der Neuankömmling trat die Hand mit der Pistole, aber er hielt sie weiter fest. Sie schlug wieder zu; einmal, zweimal, dreimal in sein Gesicht, bis seine Nase eingeschlagen war und Blut an seinem Kinn heruntertropfte.



Maya sprang nach der Hand mit dem Revolver und verdrehte sie, aber Krauss knurrte und drehte sie zurück, sodass die beiden darum rangen. Mischa wusste nicht, wie Maya hierhergekommen war, wie sie Mischa gefunden hatte, aber sie war hier und kämpfte gegen Krauss, weshalb sie wieder aufstand, um ihr zu helfen. Zusammen könnten sie es schaffen. Zusammen könnten sie ihn umbringen. Zusammen …



Krauss schlug mit dem Kopf nach vorn und seine Schädeldecke traf Maya direkt zwischen den Augen. Sie schrie auf und fiel nach hinten, und bevor Mischa eingreifen konnte, zielte er mit dem Revolver auf Maya.



„Nein!“



Er feuerte zweimal ab.



Mayas Körper zuckte bei jeder Kugel, die sie in den Leib traf.



Jemand schrie auf; es war ein unmenschliches, verzweifeltes Aufheulen, das unmöglich ihren eigenen, winzigen Lungen entronnen sein konnte, da sie noch nie zuvor einen solchen Schrei von sich gegeben hatte, noch nie zuvor solches Elend erlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob ihr ein Teil ihrer Seele entrissen worden war, und in diesem Augenblick verstand sie Nulls Schmerz und wie es gewesen wäre, dort gewesen zu sein, und warum Krauss geflohen war und Sara böse Männer verletzte.



Sie stand erstarrt da, konnte sich nicht bewegen, während Maya ihre letzten Atemzüge keuchte.



Krauss bewegte sich auch nicht. Er starrte zu ihr herunter und blickte dann letztlich herüber zu Mischa. Er schloss die Augen und seufzte, dann fluchte er leise auf Deutsch.



Danach floh er. Er sprang zwischen die Bäume, die den Hof von der Straße trennten, und war im nächsten Augenblick verschwunden.



Sie wusste, dass sie hinter ihm herjagen könnte. Sie hätte ihm folgen können. Doch stattdessen rannte sie zu Maya und kniete neben ihr nieder.



„Maya.“



„Ja.“



„Es tut mir so leid. Es tut mir so fürchterlich leid.“



Maya stöhnte. „Hoffentlich. Verdammt,
 tut das weh.“



„Was?“ Mischa fuhr sanft mit der Hand über Mayas Brust. Da war kein Blut. Keine Schusswunde. „Wie …?“



Maya setzte sich auf und verzog dabei das Gesicht. Sie hob ihr Hemd an und zeigte ihr zwei dunkelblaue Flecken, die sich schon bildeten, wo die Kugeln sie getroffen hatten. „Graphenhemd.“ Sie zuckte zusammen. „Von Penny. Kugelsicher. Aber … tut echt verdammt weh.“



Mischa seufzte erleichtert. „Wie hast du mich gefunden?“



Maya seufzte erneut. „Du hast einen Ortungschip im Arm, Kleines.“



Sie blickte sie fragend an. Dann bemerkte sie: „Oh. Das war keine Grippeimpfung.“



„Nein. Das war keine Grippeimpfung.“ Maya musterte sie und wischte dann sanft mit dem Daumen etwas Blut von ihrem Kinn. „Mischa, du siehst furchtbar aus. Was hast du dir nur dabei gedacht, den allein zu verfolgen?“



Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich nicht. Gedacht, meine ich. Ich wollte ihm nur wehtun. Ihn umbringen.“



Maya nickte. „Das kann ich verstehen. Aber das kannst du nicht machen. Wir sind jetzt Schwestern. Wir müssen uns gegenseitig vertrauen; nicht nur, um zu helfen, sondern auch, damit wir keine dummen Sachen wie diese hier machen. Ja?“



„Ja.“ Sie hielt eine Hand hin und half Maya aufzustehen.



„Wir könnten hinter ihm her“, sagte Maya, aber sie klang zweifelnd.



Mischa schüttelte ihren Kopf. „Er wird wieder verschwinden, da bin ich mir sicher. Aber ich habe ihn schon mal gefunden. Ich werde ihn wieder finden.“ Sie blickte zu Maya hoch und verbesserte sich. „Wir
 werden ihn wiederfinden.“



„Ja.“ Sie legte ihren Arm um Mischas Schultern und zusammen gingen sie zur Vorderseite des Hotels. „Wenn das überhaupt jemand schaffen kann …“
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Null zog die Schuhe und Socken aus, bevor er ins Wasser trat. Seine Hosenbeine waren fast bis zum Knie hochgekrempelt. Seine Zehen sanken in den nassen Sand, als er weiter hinausging, bis das Wasser ihm zu den Knien reichte und seine aufgerollten Hosenbeine durchnässte. Er hielt die Urne in beiden Händen und blickte über den Ozean.



Vor einer Woche hatte er hier geheiratet. Jetzt verstreute er hier die Asche seiner Frau. Sie waren am Chesapeake Strand, von wo aus man gerade die erste Steigung der Achterbahn auf der nördlichen Strandpromenade erkennen konnte.



Alle anderen säßen jetzt in einer Gefängniszelle für das, was er getan hatte. Oder vielleicht sogar in einem Loch in H-6. Aber weil er Agent Null war, wurde er so bevorzugt behandelt, dass selbst er es schon fast unfair fand,
 auch
 wenn er den ehemaligen Präsidenten McMahon gefunden und geborgen hatte. Bill war jetzt wieder zu Hause in West Virginia. Drei neue Secret-Service-Agenten bewachten ihn rund um die Uhr.



Präsident Rutledge hatte Null wegen seiner Straftaten begnadigt. Das waren sie – Straftaten. Nicht Fehltritte oder Unbesonnenheiten. Straftaten.



Sie hatten es im Nachhinein wie einen geheimen Einsatz des LETs aussehen lassen. Aber er hatte genug vom LET. Er würde ohne sie nicht weitermachen. Alan hatte dasselbe gesagt. Er war sich nicht sicher, wie und ob das LET weiterbestehen würde. Sie hatten immer noch Strickland und Penny, und Null hatte persönlich Preston McMahon empfohlen, falls er Interesse an der Arbeit haben sollte.



Das war es, was sie brauchten. Junges Blut. Neue Gesichter. Nicht ihn.



Null hatte genug. Er setzte sich von der CIA und dem ganzen Leben zur Ruhe, und dieses Mal war seine Entscheidung endgültig. Vielleicht würde er wieder als Lehrer arbeiten. Aber noch nicht sofort. Es gab immer noch einige Dinge, die getan werden mussten.



Die Vereinigten Staaten hatten knapp einen Krieg gegen den Iran vermieden. Die Beziehungen zwischen den Ländern waren intakt. Es gab jedoch noch eine Menge Arbeit im Inland für beide Länder, um weitere Spaltung und
 Verdrossenheit
 zu vermeiden.



Aber nichts davon war weiterhin sein Problem.



Null griff in seine Tasche. Darin war ein Ring, ein einfacher Goldring, der abgesehen von der Größe genauso aussah wie seiner. Innen waren drei Worte eingraviert: Niemals auf Wiedersehen.





Wir verabschieden uns nicht

 , hatten sie vor jedem Einsatz gesagt.




Niemals.




Er hielt den Ring an seine Lippen und küsste ihn sanft.



„Auf Wiedersehen.
 “



Er drehte seine Hand um und ließ den Ring ins Wasser fallen. Er hob den Deckel von der Urne ab und schüttete langsam die Asche heraus. Sie fiel, wurde vom Wind aufgewirbelt und über den Ozean getragen.



Dann drehte er sich langsam um und watete zurück zum Strand.



Dort wartete Maya auf ihn und beobachtete ihn. Ihre Rippen waren bandagiert, da zwei von den Schüssen angebrochen worden waren. Mischa stand neben ihr. Sie hatte ein geschwollenes Auge und Pflaster bedeckten fast ein Viertel ihres Gesichts.



Sara war da, sie stand ein wenig abseits vom Rest. Seit sie zurückgekommen war, hatte er bemerkt, dass sie etwas distanzierter war. Ihr eineinhalb-tägiges Verschwinden hatte sie nur mit einem Schulterzucken erklärt und angegeben, dass sie ihre Freundin Camilla besucht hatte, da alle anderen weg gewesen waren. Er wusste nicht, ob es die Wahrheit war. Falls sie es nicht war, wusste er, dass er sie nicht von ihr erfahren würde.



Alan war da; er hatte seine riesigen Arme vor der Brust verschränkt. Todd Strickland war da, stand in der Nähe der Baumreihe. Sein gebrochener Finger war weiterhin geschient. Penny war ebenfalls da und sie kam zuerst zu ihm, um ihn zu umarmen, als er wieder den Strand erreicht hatte.



„Es tut mir so leid, Null.“ Sie hielt ihn für eine lange Zeit, bevor sie ihn mit feuchten Augen wieder losließ. „Lass von dir hören, ja? Melde dich hin und wieder mal.“



„Das mache ich.“ Er zeigte mit dem Kinn auf Todd. „Der will immer noch nicht mit mir reden, oder?“



Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Gib ihm etwas Zeit. Aber es war wichtig, dass er heute kam, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.“



„Sag ihm …, dass es mir viel bedeutet. Und dass es ihr viel bedeuten würde.“



„Mache ich. Pass auf dich auf, ja?“



„Okay.“



Penny ging den Strand hinauf und nach einem letzten Blick über die Schulter verschwand sie zwischen den Kiefern. Strickland folgte ihr.



Alan nickte ihm einmal zu und folgte ihnen dann auch. Es gab nichts zu sagen; er wusste, was Null fühlte und Null wusste, was er fühlte. Er wusste, dass Alan nicht gerade froh darüber war, wie er mit den Dingen umgegangen war – aber er wusste auch, dass Alan Reidigger der letzte Mann auf dem ganzen Planeten war, der ihm den Rücken zuwenden würde.



Sara folgte wortlos. Sie war mit Alan anstatt von ihnen hierhergefahren. Null wusste, dass er letztlich über den Abgrund, der erneut zwischen ihnen gewachsen war, reden müsste. Doch das müsste noch etwas warten.



Er stand da am Strand im frühen September, hatte eine leere Urne in der Hand und Sand klebte an seinen bloßen Füßen. Maya und Mischa standen still in der Nähe, aber er konnte spüren, wie sie ihn beobachteten.



„Entschuldigung“, sagte er ihnen. „Für das, was ihr durchmachen musstet und das, was ihr geglaubt habt, meinetwegen tun zu müssen.“



„Ich würde es jederzeit wieder tun“, sagte Mischa ihm leise.



„Ich auch“, stimmte Maya ihr zu.



Er blickte zu beiden hinauf, aber dann wieder hinunter in den Sand, weil es zu viel für ihn war, die Pflaster in Mischas Gesicht und den Schmerz in Mayas Blick zu sehen. Sie hatten einen tödlichen Killer verfolgt und waren fast umgebracht worden, und er musste sich einfach selbst dafür beschuldigen. Er war nicht da gewesen. Krauss hatte versucht, ihn anzulocken und er war nicht da gewesen.



Aber er wäre es das nächste Mal.



„Er hat sein Alias aufgegeben“, erklärte ihnen Null. „Die Spur ist kalt geworden. Penny hat jede Ressource, die ihr zur Verfügung stand, durchsucht, aber kein Zeichen von ihm gefunden.“



„Ich habe ihn zuvor ohne all diese Informationen gefunden“, sagte Mischa. „Ich glaube, ich könnte das wieder.“



Null nickte. „In Ordnung. Aber wir machen das gemeinsam. Verstanden? Gemeinsam.“ Er zwang sich dazu, Mischa anzusehen. Ihr geschwollenes Auge. Ihr verbundenes Gesicht. „Wir sind eine Familie. Wir alle. Du bist jetzt meine Tochter. Nicht nur legal gesehen, sondern auf alle wichtigen Weisen. Du kämpfst nicht für uns. Du kämpfst mit
 uns.“



Mischa nickte. Maya hielt ihre Hand.



„Und was machen wir?“, fragte Maya.



„Zuerst muss ich in die Schweiz. Ich habe ein Versprechen gegeben, dass ich dieses Mal halten muss.“ Dr. Guyer erwartete ihn. Er und Dillard hatten gemeinsam an einer Art neuem Plan gearbeitet, von dem Null nur sehr wenig wusste, abgesehen davon, dass es sich um ein experimentelles Verfahren handelte, das womöglich Nulls beste Chance war, sein Gehirn zu retten.



Und jetzt wusste er, dass er es tun musste. Weil Vergessen keine Wahl war.



„Und dann werden wir ihn finden. Wir werden ihn finden und wir werden einen Plan machen … und wir werden ihn töten.“



Sie waren keine Mädchen mehr. Das wusste er. Maya war legal erwachsen. Sara war schon lange viel reifer als ihr Alter. Mischa … sie hatte ein ganz anderes Leben vor diesem gelebt. Sie waren keine Mädchen, aber sie waren seine und auch Marias Töchter.



Er war noch nicht mit Stefan Krauss fertig und sie auch nicht.



Null steckte sich die Urne unter den Arm und nahm Mischas freie Hand in seine. Die drei gingen den Strand hinauf über den Sand und durch die Bäume auf ihr Zuhause zu. Zusammen.
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„Sie werden nicht schlafen, bis Sie AGENT NULL zu Ende gelesen haben. Ein erstklassiges Werk mit einer Reihe von gut entwickelten, sehr genießenswerten Figuren. Die Beschreibung der Action-Szenen befördert uns direkt in eine Realität, in der man meinen könnte, man säße im Kino mit Surround
 -S
 ound und 3D (es würde wirklich einen tollen Hollywood Film abgeben). Ich kann die Fortsetzung kaum abwarten.”



--Roberto Mattos, Books and Movie Reviews





NULL NULL ist Buch
 #11der #1 Bestseller AGENT NULL-Reihe, die mit AGENT NULL (Buch #1) beginnt. Es erhielt fast 300 Fünf-Sterne-Rezensionen und kann kostenlos herunterladen werden.








Als Agent Null seinen Arzt in der Schweiz in der Hoffnung, seinen sich verschlechternden Gesundheitszustand zu retten, aufsucht, erwartet ihn eine schockierende Überraschung: ein weiterer Agent, der ein Gedächtnisimplantat erhielt, genauso wie er. Und, genau wie er, hat dieser Agent tödliche Fähigkeiten

 
－

 
und eine außergewöhnliche Mission: Agent Null umzubringen.











Agent Null hat seinen Doppelgänger getroffen, eine düsterere Version von sich selbst.











Wer ist er? Für wen arbeitet er? Wer hat ihm den Chip implantiert? Welche Geheimnisse von Nulls Vergangenheit birgt er? Und warum will er Null töten?










NULL NULL (Buch #11) ist ein
 Spionage-Thriller, den man einfach nicht aus der Hand legen kann.







„Thriller-Schriftstellerei vom besten.”



--Midwest Book Review (in Bezug auf Koste es was es wolle)










„Einer der besten Thriller, die ich dieses Jahr gelesen habe.”


--Books and Movie Reviews (in Bezug auf
 
Koste es was es wolle

 )



Jack Mars’ #1 Bestseller
 LUKE STONE THRILLER Serie
 (7 Bücher
 ) ist ebenfalls erhältlich. Sie beginnt mit Koste es was es wolle

 (Buch
 #1), das gratis heruntergeladen werden kann und über 800 fünf-Sterne-Rezensionen erhielt!
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Jack Mars









Jack Mars ist der USA Today Bestseller Autor der LUKE STONE Thriller Serie, welche sieben Bücher umfasst (und weitere in Arbeit). Er ist außerdem der Autor der neuen WERDEGANG VON LUKE STONE Vorgeschichten Serie und der AGENT NULL Spionage-Thriller Serie. 



Jack würde sich freuen, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie seine Webseite www.jackmarsauthor.com
 und registrieren Sie sich auf seiner Email-Liste, erhalten Sie ein kostenloses Buch und gratis Kundengeschenke. Sie können ihn ebenfalls auf Facebook und Twitter finden und in Verbindung bleiben!
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